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    Das Buch


    Die hübsche, aber etwas schüchterne Libby ist die vierte unter den sieben zauberkräftigen Drake-Schwestern. Sarah, Kate, Abigail, Libby, Hannah, Joley und Elle stehen sich sehr nahe und helfen einander mit ihren übersinnlichen Fähigkeiten aus jeder Notlage. Libby ist von Beruf Ärztin, hat aber auch die magische Gabe zu heilen, indem sie Krankheiten und Schmerzen anderer auf ihren eigenen Körper überträgt und sie so bekämpft.


    Als sie nach einem Unfall ihre Fähigkeit bei dem herrischen Biochemiker Tyson anwendet, verliebt sich dieser unsterblich in sie. Libby ist glücklich, da sie den unnahbaren Tyson schon seit Jahren heimlich liebt, aber dann stoßen ihr und Ty mysteriöse Dinge zu: Sie werden von einem Auto abgedrängt, in Tysons Labor kommt es zu einer gefährlichen Explosion, bei der Libby schwer verletzt wird. Libby kann zwar mit Hilfe ihrer Schwestern ihr Leben retten, aber was geht hier vor? Und welche Rolle spielt Sam, der charmante, aber Besitz ergreifende Cousin von Tyson?


    



    »Christine Feehan ist die Königin des übersinnlichen Liebesromans. «


    »Aufregend und unterhaltsam«


    Publishers Weekly


    Booklist
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    Die Autorin


    Christine Feehan, die selbst in einer großen Familie mit zehn Schwestern aufgewachsen ist, lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern in Kalifornien. Sie hat bereits eine Reihe von Romanen veröffentlicht und wurde in den USA mit mehreren Literaturpreisen ausgezeichnet. Ihre Bücher sind auf den amerikanischen Bestsellerlisten ganz oben vertreten und sie hat bisher über fünf Millionen Bücher weltweit verkauft.


    Mehr Informationen über die Autorin und ihre Romane finden sich auf ihrer Website www.christinefeehan.com

  


  ‹


  
    

    Weitere Bücher von Christine Feehan:


    Zauber der Wellen

  


  ‹


  
    

    Inhaltsverzeichnis


    
      Das Buch

      Die Autorin

      Widmung

      1.

      2.

      3.

      4.

      5.

      6.

      7.

      8.

      9.

      10.

      11.

      12.

      13.

      14.

      15.

      16.

      17.

      18.

      19.

      20.

      Danksagung

      Copyright

    

  


  ‹


  
    

    Dieses Buch liegt mir ganz besonders am Herzen,

    weil ich es für meine kleine Schwester Nanci Goodcare

    geschrieben habe.

    Zu einer Zeit, als die wenigsten Menschen glaubten,

    meine Bücher könnten jemals veröffentlicht werden,

    hat sie mich nicht nur ermutigt, sondern mir außerdem auch

    noch geholfen und meine mit der Hand geschriebenen Geschich-

    ten bis spät in die Nacht auf einem uralten Computer abgetippt.

    Sie ist eine wunderbare Mutter und eine hervorragende

    Krankenschwester, aber in erster Linie verkörpert sie das,

    worum sich diese Bücher in Wirklichkeit drehen –

    die Liebe zur Familie, die Stärke und Magie von Schwestern

    und die bedingungslose Unterstützung, wenn man sie gerade

    ganz besonders nötig hat.
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    Dass ich nicht lache, Libby«, sagte Sarah Drake zu ihrer jüngeren Schwester. »Du kannst überhaupt nicht gemein sein. Selbst wenn du dich noch so sehr anstrengen würdest, könntest du kein böses Mädchen sein.«


    Libby sah Sarah finster an und blickte dann verdrossen in den Kreis von Gesichtern, die sie umgaben. »Ich bin nicht das tugendhafte Mädchen, für das ihr mich alle haltet.«


    »Ach, wirklich?« Joley Drake, die sich auf dem Fußboden räkelte, zog eine Augenbraue hoch. »Nenne mir eine einzige Person auf Erden, die du auf den Mars wünschen würdest. Jemanden, den du aus tiefster Seele verabscheust.«


    Gelächter schallte durchs Wohnzimmer. »Das ist ganz ausgeschlossen. « Hannah beugte sich zu Libby vor, um ihr einen Kuss auf die Schläfe zu drücken. »Wir haben dich alle schrecklich lieb, Schätzchen, aber die Anlagen zum bösen Mädchen hast du einfach nicht. Ganz im Gegensatz zu mir — oder Joley.« Sie sah ihre jüngste Schwester an. »Oder Elle.«


    Das Gelächter nahm zu, und Elle zuckte die Achseln. »Das muss wohl an meinen roten Haaren liegen. Ich übernehme keine Verantwortung für meine … äh … interessante Persönlichkeit. «


    »Es macht viel mehr Spaß, böse zu sein«, sagte Joley ohne eine Spur von Bußfertigkeit. »Niemand erwartet von einem, dass man das Richtige tut, und man handelt sich auch nie wirklich Ärger ein. Mom und Dad haben niemals von mir erwartet, dass 
     ich höflich und zuvorkommend bin, als wir noch Kinder waren. Sie haben mir nur ständig damit in den Ohren gelegen, dass ich aufpassen soll, was ich sage.« Sie griff nach einem Plätzchen und setzte sich auf, um ihren Tee zu trinken. »Ich habe immer wieder versucht, ihnen zu erklären, dass ich bereits Selbstzensur übe und dass ich, wenn mir fünf Dinge gleichzeitig durch den Kopf schießen, jeweils das herauspicke, was am wenigsten ungehörig ist, aber auch das hat sie nicht gerade begeistert.«


    Elle grinste Joley über den Rand ihrer Teetasse an. »Sie haben sich mit der Zeit daran gewöhnt, in die Sprechstunde des Direktors bestellt zu werden. Ich war echt froh, dass ich nach euch gekommen bin. Ihr habt mir den Weg geebnet. Ich habe mich ständig wegen Gott weiß was mit den Lehrern angelegt, und die Schulpsychologin hat gesagt, ich hätte Probleme mit Autoritätspersonen.«


    »Mich konnten sie nie wirklich bei etwas erwischen«, sagte Hannah, während sie mit einem Ausdruck von Zufriedenheit auf ihre Fingernägel hauchte und sie frisch lackierte. »Ein oder zwei von den Lehrern hatten den Verdacht, ich hätte etwas damit zu tun, dass Scharen von Fröschen aus den Pulten von Mädchen gesprungen sind, die nicht nett zu mir waren, aber keiner konnte es mir tatsächlich nachweisen.«


    Libby seufzte. »So möchte ich auch sein. Ich finde es abscheulich, immer nur das brave Mädchen zu sein.«


    »Aber das bist du nun mal«, hob Kate hervor und tätschelte Libbys Knie. »Du kannst nichts dafür. Schon in jungen Jahren wolltest du anderen immer helfen. Du konntest dir keine Schwierigkeiten einhandeln, weil du alle Hände voll damit zu tun hattest, die Welt zu retten. Dagegen kann man doch nichts sagen.«


    »Und du denkst auch nicht schlecht über andere, Libby«, fügte Abigail hinzu. »Das liegt dir einfach nicht.«


    »Du bist verantwortungsbewusst«, sagte Sarah. »Das hat doch etwas für sich.«


    Libby, die im Schneidersitz auf dem Boden saß, schlug sich die Hände vors Gesicht und stöhnte laut, als sie sich umkippen ließ und mit dem Kopf auf Hannahs Schoß landete. »Nein, eben nicht. Es ist langweilig. Ich bin schlicht und ergreifend langweilig. Ich möchte schlecht bis ins Mark sein. Wild. Unberechenbar. Alles andere als die gute alte zuverlässige Libby.«


    »Ich färbe dir die Haare, Lib«, erbot sich Joley. »Die Spitzen in einem knalligen Pink und viele rosa und lila Strähnchen.«


    Libby lugte um ihre Finger herum. »Ich kann unmöglich mit rosa und lila Strähnchen und Haarspitzen in einem knalligen Pink rumlaufen und erwarten, dass ich ernst genommen werde, wenn ich im Krankenhaus zur Arbeit erscheine. Könnt ihr euch die Reaktion meiner Patienten vorstellen?«


    Joley sah sie finster an. »Das ist es ja gerade, Lib. Schlag die Vorsicht und den gesunden Menschenverstand in den Wind. Wenn du dir die Haare färbst, macht dich das noch lange nicht zu einer schlechteren Ärztin. Du bist so hoch angesehen, wie es sich ein Arzt nur wünschen kann.«


    Libby ließ die Hände von ihrem Gesicht sinken und griff nach einem Plätzchen. Sie brauchte dringend Trost. »Ich bin für eine Gruppe Ärzte ohne Grenzen eingeteilt. Ich kann nicht mit knallrosa gefärbten Haaren nach Afrika gehen.«


    » Klar kannst du das. Die Kinder werden begeistert sein«, beharrte Joley.


    »Bei dir ist das etwas anderes, Joley. Du bist Musikerin. Von dir erwarten die Leute, dass du wild und verrückt bist. Ich kann nicht so rumlaufen, wie es mir gerade einfällt.«


    »Und warum nicht?« Der Teller mit den Plätzchen war leer, und Joley wedelte mit der Hand. Wie auf ein Stichwort erhob sich der Teller in die Luft und segelte in Richtung Küche. Von dort kam der Duft nach frisch gebackenen Plätzchen ins Wohnzimmer geweht.


    »Joley spielt sich auf«, sagte Elle. »Sie hat ewig gebraucht, um das zu lernen.«


    Joley versetzte Elle einen Klaps mit einer zusammengerollten Zeitung. »Stimmt doch gar nicht. Das konnte ich schon, bevor du überhaupt geboren wurdest. Schweif nicht ab, du gemeines Miststück, wir versuchen gerade, Libby beizubringen, wie man ein böses Mädchen ist.«


    » Von wegen gemeines Miststück! Das trifft doch wohl eher auf dich zu«, brachte Elle zu ihrer Verteidigung vor. »Heute Morgen habe ich versucht, dich zu wecken, und du hast unflätige Geräusche von dir gegeben und mir angedroht, mich von einem Turm in ein Meer voller Haie zu werfen.«


    Joley versetzte Libby einen Rippenstoß. »Siehst du, Schätzchen? So benimmt sich ein ungezogenes Mädchen. Bin ich etwa aufgestanden und habe mir den Staubsauger geschnappt, wie Ihre Majestät es wollte? Nein, ich habe mich gründlich ausgeschlafen, und sie hat mir die Arbeit abgenommen.«


    »Das glaubst auch nur du«, schnaubte Elle. »Als ob ich so was täte. Libby hat dir die Arbeit abgenommen, damit du den Schlaf nachholen konntest, den du gar nicht bräuchtest, wenn du nicht die ganze Nacht auf den Beinen wärest.«


    Ein kollektives Stöhnen stieg aus allen Kehlen auf. »Sag, dass das nicht wahr ist, Libby.« Joley bemühte sich, enttäuscht zu wirken, doch sie erstickte fast an ihrem eigenen Gelächter.


    Libby zog den Kopf ein, und das schwarze Haar fiel ihr in einer Wolke ums Gesicht und um die Schultern. »Ich dachte mir, du brauchst bestimmt noch ein paar Stunden Schlaf. Das war doch nicht der Rede wert.«


    Sarah umarmte Libby. »Du bist einfach unglaublich, und es ist dir noch nicht einmal bewusst.«


    »Nein, das bin ich eben nicht«, beharrte Libby. »Ich möchte gemein sein. Aber die Haare will ich mir trotzdem nicht färben. Tut mir Leid, Joley. Ich weiß, dass du es lieb gemeint hast, aber pink ist nichts für mein Haar.«


    Joley lächelte sie an. »Du versuchst schon wieder, meine Gefühle nicht zu verletzen. Wir brauchen einen Lehrgang für ungezogene 
     Mädchen. Das wäre dann das einzige Mal in deinem Leben, wo du keine Eins bekommst.«


    Libby reckte ihr Kinn in die Luft und funkelte ihre jüngere Schwester finster an. »Und ob ich eine Eins im Kurs für ungezogene Mädchen bekommen könnte! Ich bekomme immer nur Einser.«


    Joley zuckte die Achseln. »Ich habe mein Bestes getan, um keine guten Noten zu bekommen. Wenn man damit nämlich erst mal anfängt, wollen die Eltern gleich, dass es so weitergeht. Dann hat man den Salat.«


    Hannah stieß Joley mit ihrem Fuß an. »Eine gute Philosophie. Ich wünschte, darauf wäre ich von selbst gekommen.« Sie wedelte in Richtung Küche. »Und du bleibst nie bei der Sache. Ohne Plätzchen werden wir alle noch zugrunde gehen.«


    »Hast du die Plätzchen mit dieser köstlichen cremigen Füllung gemacht, Hannah?«, fragte Kate. »Die mag ich ganz besonders gern.«


    »Für dich, ja.« Hannah lächelte Kate an, doch dann bedachte sie Sarah mit einem harten Blick. »Aber nicht für dich. Du hast dich gestern Abend auf Jonas Harringtons Seite geschlagen, als es um diesen Film ging. Du kriegst nur Plätzchen ohne Füllung.«


    »Also, wirklich, Hannah«, protestierte Sarah. »Du kannst mich doch nicht dafür bestrafen, nur weil mir ein Film gefallen hat, der dir nicht gefällt.«


    »Ich bestrafe dich nicht, weil dir der Film gefallen hat, du treuloses Weibsstück, sondern weil du es in Gegenwart dieses Höhlenmenschen zugegeben und sein Ego aufgebläht hast.«


    »Ich bin ganz sicher, dass Sarah sich nicht auf die Seite von Jonas schlagen wollte«, mischte Libby sich ein.


    Wieder brach Gelächter los. »Du bist ein hoffnungsloser Fall, Lib«, sagte Hannah. »Ich zeige dir, wie man richtig schön gemein ist, und du begreifst noch nicht einmal den Grundgedanken. «


    Ein Windstoß fegte durch das Haus, als die Wohnzimmertür aufgerissen wurde und einen großen Mann mit breiten Schultern einließ. Jonas Harrington, der Sheriff des Bezirks, knallte die Tür hinter sich zu und trat ein, als gehörte ihm das Haus.


    Hannah stöhnte. »Wenn man vom Teufel spricht. Ich schwöre es euch, man braucht seinen Namen bloß zu flüstern, um ihn herbeizurufen wie einen Dämon aus der Hölle.«


    Joley versetzte Libby einen Rippenstoß. »Siehst du, das nenne ich Selbstzensur. Sie hat viel Schlimmeres über ihn gedacht, stimmt’s, Hannah?«


    Hannah nickte. »Das kann ich dir versichern.« Sie spürte, wie sich das Kräftegleichgewicht im Raum augenblicklich verschob und ein subtiler Energiefluss in ihre Richtung gelenkt wurde. Ihre Schwestern standen ihr automatisch bei, um ihr das Sprechen zu erleichtern oder sie vor einer ihrer Panikattacken zu bewahren, die sie schlicht und einfach deshalb bekam, weil jemand bei ihnen war, der nicht zur Familie gehörte.


    »Zuckerpüppchen«, sagte Jonas zur Begrüßung zu Hannah, um sie bewusst mit einem ihrer verhassten Spitznamen zu provozieren. »Es ist ganz ausgeschlossen, dass du Libby Gemeinheit beibringen kannst. Im Gegensatz zu dir, ist sie die Güte in Person.« Er nahm eine Hand voll Plätzchen, als der Teller an ihm vorbeischwebte, und warf mit einer geübten Bewegung seine Jacke auf das Sofa.


    »Warum beißen ihn deine widerwärtigen Wachhunde eigentlich nicht?«, fragte Hannah Sarah. »Das nächste Mal, wenn einer von ihnen Futter will, werde ich sie daran erinnern, dass sie bei ihrer wichtigsten Aufgabe versagt haben.«


    Sarah zuckte die Achseln. »Sie mögen Jonas.«


    »Sie haben eben Geschmack«, sagte Jonas mit einem hämischen Lächeln. Er setzte sich auf den Fußboden und zwängte sich zwischen Hannah und Elle. »Rück rüber, Sahnestückchen. 
     « Er stieß mit seinem Bein fest gegen Hannahs Oberschenkel. »Heute Abend bin ich beim Familienrat dabei.«


    Hannah machte den Mund auf, schloss ihn jedoch sofort wieder und musterte die grimmigen Furchen, die sich um seine Mundwinkel herum eingekerbt hatten. Sie nahm auch wahr, dass sein Lächeln nicht ganz bis zu seinen Augen reichte. Sie wusste ebenso gut wie ihre Schwestern, dass Jonas, wenn bei seiner Arbeit etwas schrecklich schief ging, Trost bei den Menschen suchte, die er als seine einzige Familie ansah. Hannah schwenkte anmutig ihre Hand, beschrieb ein kompliziertes Muster in der Luft und augenblicklich pfiff der Wasserkessel.


    »Libby möchte ein böses Mädchen sein«, teilte Sarah Jonas mit.


    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. Ein bedächtiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Libby, Schätzchen, es ist ganz ausgeschlossen, dass es dem Rest deiner Schwestern gelingt, dich zu verderben. So reizend, wie du bist, kann daraus nichts werden.«


    Libby sah ihn finster an. »Ich bin nicht reizend. Hör bloß auf. Du könntest mir wenigstens ein bisschen helfen, Jonas. Ich bin durchaus fähig, genauso gemein zu sein wie der Rest meiner Familie.«


    »Hört, hört«, sagte Elle. »Das hast du schön gesagt, Schwester. Ein wahrhaft löblicher Vorsatz.«


    Joley nickte zustimmend. »Es ist zwar nicht wahr, aber der Vorsatz ist löblich«, schloss sie sich der Jüngsten an.


    Hannah hob ihre Hand, und ein Becher mit dampfendem Tee schwebte aus der Küche auf den Kreis der Schwestern zu. Sie griff ihn vorsichtig aus der Luft, pustete hinein, bis sich die sprudelnden Blasen beruhigten, und reichte ihn Jonas.


    »Warum willst du eigentlich ein böses Mädchen sein?«, fragte Jonas.


    »Mein Leben ist so langweilig. So schrecklich langweilig«, 
     klagte Libby. »Ich möchte Spaß haben. Ich habe keine Lust mehr, immer die Verantwortungsbewusste zu sein.«


    »Dann steigst du also bei Ärzte ohne Grenzen aus und lässt Rettet die Wale und die Projekte zur Unterstützung von Großkatzen sausen?«, fragte Jonas. Er schnalzte mit den Fingern. »Und du musst natürlich auch aufhören, den Müll zu trennen. Die Aktivitäten zum Umweltschutz, an denen du dich jedes Jahr beteiligst, solltest du auch bleiben lassen.«


    »Warte«, fügte Joley hinzu. »Die Rettung des Regenwaldes kannst du dir auch gleich abschminken. Dann solltest du jede Menge Zeit haben, um ein böses Mädchen zu werden.«


    Libby trat ihre Schwester mit auffallender Behutsamkeit. »Das ist gar nicht nett von dir und von dir, Jonas, auch nicht. Ihr macht euch über mich lustig.«


    »Nein, überhaupt nicht«, stritt Joley augenblicklich ab. »Ich mag dich genau so, wie du bist. Du musst dich lediglich damit abfinden, dass du keinen Funken Gemeinheit im Leib hast. Deshalb fällt dir auch niemand ein, den du gern in eine Rakete stecken und zum Mars schicken würdest.«


    »Jonas, zum Beispiel«, sagte Hannah. »Weil er so herrisch ist.«


    »Hannah«, konterte Jonas, »weil sie immer im Mittelpunkt stehen will und sich deshalb für jeden Knülch auszieht, der ihren Körper sehen will.«


    »Ich bin Model, du Giftzwerg«, sagte Hannah. »Ich stelle meinen Körper nicht zur Schau, ich führe Kleider vor.«


    »Und das machst du ganz ausgezeichnet«, sagte Kate und warf ihr eine Kusshand zu. »Ich bin auch dafür, Jonas auf den Mars zu schicken, weil er gemein zu Hannah ist.«


    »Ich finde es ungerecht, dass ihr euch gegen mich verbündet«, protestierte Jonas. »Sie hat mit den Gemeinheiten angefangen. «


    »Und du hast mitgemacht«, hob Kate hervor.


    »Jackson Deveau.« Elle nannte einen der Deputies des Sheriffs. »Weil er mich immer ärgert.«


    »Ilja Prakenskij«, fügte Joley im nächsten Moment hinzu. »Weil er dringend von diesem Planeten entfernt werden sollte und weil er mir absolut nicht geheuer ist.« Sie rieb ihre Handfläche, als juckte sie immer noch.


    »Frank Warner, weil er Inez das Herz gebrochen hat«, sagte Sarah.


    »Sylvia Fredrickson kann ich eigentlich nicht anführen, weil sie sich neuerdings von einer ganz anderen Seite zeigt«, sagte Abigail. »Also werde ich mich in dem Punkt wohl Joley anschließen müssen.«


    Alle sahen Libby an. Sie seufzte, als sie die Blicke ihrer Schwestern auf sich fühlte. »Nicht Jonas. Er ist zwar herrisch, aber in Wirklichkeit liegen ihm unsere Interessen am Herzen.«


    Hannah verdrehte die Augen, als Jonas ihr einen Rippenstoß versetzte.


    »Jackson schon mal ganz bestimmt nicht. Ehrlich wahr, Elle, wie kann er jemanden ärgern, wenn er doch nie etwas sagt, der arme Kerl. Ilja Prakenskij hat uns geholfen, Joley, und Frank sitzt im Gefängnis und büßt für seine Verbrechen. Inez ist unglücklich darüber, das schon, aber sie ist eine starke Frau, die versteht, dass Menschen Fehler machen.«


    »Wen würdest du denn auf den Mars schicken?«, hakte Joley nach.


    »Ich bin noch am Überlegen.« Libby trank mit gerunzelter Stirn einen Schluck von ihrem Tee. »Es gab mal eine Krankenschwester, die sich immer über mich lustig gemacht hat. Sie hat behauptet, ich sei flachbrüstig und nicht im Geringsten attraktiv.«


    Hannah bog ihren Rücken durch. »Wer war das? Die bekommt etwas von mir zu hören.«


    Plötzlich war eine Spannung im Wohnzimmer zu spüren, und der Tee brodelte in den Tassen.


    Libby schüttelte den Kopf. »Nein, bloß nicht. Das arme Ding hat es ohnehin schon so schwer gehabt im Leben. Sie hat 
     so viele Probleme. Es ist wirklich kein Wunder, dass sie nicht besonders nett zu ihren Mitmenschen ist. Sie hat mir Leid getan. «


    Die Drake-Schwestern pusteten in ihren Tee, bevor sie Blicke miteinander austauschten, aber Libby konzentrierte sich so sehr, dass sie die Stirn in Falten zog. »Mir wird schon noch jemand einfallen.«


    »Finde dich damit ab, Lib. Dir fällt einfach niemand ein.«


    Libby zog den Kopf ein. »Oh, doch, jetzt weiß ich jemanden. Er ist eine Zeit lang mit mir zur Schule gegangen und hat an allen Programmen für überdurchschnittlich begabte Schüler teilgenommen. Er war sogar gleichzeitig mit mir in Harvard.« Sie blickte zu ihren Schwestern auf. »Er hat bessere Noten bekommen als ich.«


    Jonas grinste sie an. »Ich wette, das hat dich wirklich auf die Palme gebracht.«


    »Es war nicht nur das, Jonas. Er glaubt nicht an Magie. Er ist der Meinung, dass wir lügen, was unsere Gaben angeht. Er hält meine Angehörigen für Hochstapler und Scharlatane. Er ist sehr arrogant und überheblich.«


    »Dann setzen wir seinen Namen auf die Liste derer, die wir mit einer Rakete auf den Mars schießen«, sagte Elle ermutigend.


    Libby seufzte. »Es ist nur so, dass er unglaublich intelligent ist. Die Welt braucht ihn wirklich. Für seine medizinischen Forschungen hat er bereits den Nobelpreis bekommen. Er ist sehr begabt. Aber seine Beweggründe sind nie die richtigen.«


    »Er ist auf Ruhm versessen?«, fragte Kate.


    »Nein, um Berühmtheit geht es ihm eigentlich gar nicht. Er ist der reinste Laborfreak. Ihn interessiert nichts anderes als seine Wissenschaft. Nun ja, die Wissenschaft und das Adrenalin. «


    »Du sprichst von Tyson Derrick«, vermutete Jonas. »Er ist verrückt. Wenn er sich gerade mal nicht im Labor einschließt, 
     dann arbeitet er für das Forstamt. Er ist ein absoluter Adrenalinjunkie. Skydiving, Autorennen, Motorräder, Wildwasserrafting – was auch immer angeboten wird, er ist sofort dabei.«


    »Er hat kein Recht, sein geniales Gehirn zu gefährden«, sagte Libby.


    »Du hast ihn nicht in die Rakete gesteckt«, hob Joley hervor.


    Libby errötete. Erst wurde sie scharlachrot, dann purpurrot. Das war eine Schwäche, mit der sie leben musste. Das und ihre Flachbrüstigkeit.


    »Oho«, sagte Joley. »Ich glaube, dein Tyson Derrick ist ein scharfer Typ. Das stimmt doch, oder, Jonas?«


    »Woher zum Teufel soll ich das denn wissen?«, sagte Jonas. »Ich sehe diesen Kerl nur an, wenn ich ihn wegen Geschwindigkeitsübertretung anhalte und ihm einen Strafzettel gebe.«


    »Er hält sich nicht ans Tempolimit?«, fragte Libby, die sich einbildete, sie könnte sich unauffällig Luft zufächeln.


    »Weder auf seinem Motorrad noch in seinem Wagen. Der Mann kennt nicht einmal die Bedeutung der Worte ›das Tempo drosseln‹.«


    »Er sieht gut aus, das ist schon wahr«, gab Sarah zu, »aber er ist nicht auszuhalten. Dieser Mann kennt keine normalen Umgangsformen. Ich habe einmal erlebt, wie er mitten im Gespräch aufgestanden ist, als er gemeinsam mit seinem Cousin eine Verabredung mit zwei Frauen hatte. Er ist ohne ein Wort der Erklärung fortgegangen und hat Sam mit zwei sehr aufgebrachten Frauen sitzen lassen. So etwas ist ihm ganz egal.«


    »Wenn er den Mund hielte, wäre er ein scharfer Typ«, meinte Libby. Sie dachte gar nicht daran, noch mehr von sich preiszugeben. Denn immer dann, wenn Tyson Derrick in der Nähe war, spielte ihre Libido verrückt. Dagegen war nichts zu machen. Daher kam es auch überhaupt nicht in Frage, dass sie ihn mit einer Rakete auf den Mars schießen würde. Jedenfalls nicht, bevor sie Gelegenheit gehabt hatte, mit ihm zu schlafen. 
     Dazu würde es jedoch niemals kommen, weil er ein widerlicher Kerl und viel zu sehr von sich selbst eingenommen war. Nie im Leben würde sie jemandem gestehen, dass sie von ihm träumte. Es war beschämend, dass sie sich zu einem Mann hingezogen fühlte, der sie so miserabel behandelte. Er war das absolute Gegenteil von allem, wofür sie eintrat und was sie zu schätzen wusste.


    »Was ist heute Abend vorgefallen, Jonas?« Elle wechselte abrupt das Thema. »Was hat dich derart aus der Fassung gebracht? «


    Das Lächeln auf dem Gesicht des Sheriffs verblasste. »Ihr wollt doch sicher nicht, dass ich über meine Arbeit rede.«


    »Es gibt keinen besseren Ort dafür.«


    Er seufzte und trank einen Schluck von dem Tee, der ihn immer zu beschwichtigen schien. Aber vielleicht waren es auch die sieben Schwestern, die diese Wirkung auf ihn hatten. »Wir sind heute Abend einem Anruf nachgegangen. Eine Frau hat gemeldet, sie hätte in der Nachbarschaft Schreie gehört. Ein Mann von vierzig Jahren sorgt für seine Mutter, die offenbar sehr krank ist. Er löst die Schecks ein, die sie erhält, aber er hat sie hungern lassen und wir können mit Sicherheit sagen, dass er sie geschlagen hat, wenn sie ihm zur Last gefallen ist. Er hat sich ein Heimkino der Spitzenklasse eingerichtet und seine Mutter im Hinterzimmer untergebracht, mit schmutzigem Bettzeug und ohne Essen oder Wasser. Ich hätte ihn am liebsten …« Er ließ seinen Satz abreißen und sah sich im Zimmer um. »Tut mir Leid. Ich weiß, dass ihr alle fühlen könnt, was ich empfinde, und deshalb versuche ich, es für mich zu behalten, aber…« Er deutete ein Achselzucken an.


    Hannah und Elle legten ihm jeweils eine Hand aufs Knie. Libby beugte sich vor und folgte ihrem Beispiel. Sarah und Kate berührten seine Schultern, während Abigail und Joley ihre Finger um seine Arme schlangen. Augenblicklich spürte er eine Flut von Wärme und das Gefühl von Zugehörigkeit.


    »Ihr braucht das nicht zu tun«, wehrte er ab. »Ich bin nicht hergekommen, damit ihr meinetwegen eure Energien verausgabt. Ich wollte nur einfach bei euch sein. Ich hatte gehofft, eure Eltern und Tante Carol wären wieder da.«


    »Nein, sie haben beschlossen, sich ein paar Tage Zeit für eine Rundreise durch die Weinbaugebiete zu nehmen. Im Napa Valley ist es um diese Jahreszeit so wunderschön, und sie dachten sich, das nutzen sie aus, um sich dort einiges anzusehen«, erklärte Kate.


    »Wahrscheinlicher ist, dass sie ein paar Tage Erholung von uns brauchten«, sagte Joley. »Tante Carol hat Zeitschriften mitgebracht, du weißt schon, die mit den neuesten Sensationsmeldungen über Joley Drake, die wilde Sängerin. Ich glaube, diese Woche bin ich angeblich in einer Entzugsklinik.«


    »Das war letzte Woche«, verbesserte Elle ihre Schwester. »Diese Woche bist du verhaftet worden, weil du ein Hotelzimmer zertrümmert hast.«


    »Ach, wirklich?« Joley wirkte erfreut. »Ich möchte auch ein Hotelzimmer zertrümmern«, sagte Libby. »Nein. Vielleicht doch nicht. Eigentlich liegt es mir nicht, anderer Leute Eigentum zu zerstören.«


    »Bin ich immer noch im Gefängnis?«, fragte Joley hoffnungsvoll.


    »Nein. Dein neuester Liebhaber hat dich gegen Kaution rausgeholt. Nur für den Fall, dass du dich nicht an ihn erinnerst – er hat längere Haare als du und einen schmuddeligen Bart, und er spielt bei einer Heavy Metal Band.«


    »Ich bin ihm nicht persönlich begegnet«, sagte Joley, »aber wir waren etwa fünf Minuten lang im selben Hotel. Er muss scharf rangehen und das Vorspiel weglassen.«


    »Die Zeitschriften haben es in der letzten Zeit wirklich auf dich abgesehen, Joley«, sagte Sarah.


    Joley seufzte. »Ich weiß. Hoffentlich legt sich das bald.«


    »Ich habe nie verstanden, warum du diese Schreiberlinge 
     nicht verklagst, wenn sie so viele Lügen über dich verbreiten«, sagte Jonas. »Mich ärgert das.«


    »Anfangs war ich wütend und verletzt und besorgt darüber, dass meine Familie diese hässlichen Lügen über mich lesen muss und vielleicht sogar interviewt wird und Fragen über mich beantworten soll. Aber inzwischen habe ich gelernt, damit zu leben. Es laufen so viele Verrückte durch die Gegend, Jonas, aber das weißt du vermutlich längst.«


    »Bedauerlicherweise. Ich habe mit Douglas über die Sicherheitsvorkehrungen bei deinem letzten Konzert geredet«, fügte Jonas hinzu. »Sie haben zugelassen, dass jemand die Bühne gestürmt hat. Ich konnte es einfach nicht fassen. Wenn das einer von denen gewesen wäre, die es darauf abgesehen haben, dir etwas anzutun, dann wäre nichts mehr zu machen gewesen.« Seine Stimme klang jetzt wieder grimmig.


    »Das war doch nur ein übereifriger Fan, Jonas«, beschwichtigte ihn Joley. »Die Sicherheitskräfte haben ihn von der Bühne geschleift und mir ist nichts passiert.« Der Vorfall hatte sie erschüttert, aber sie hatte nicht die Absicht, es ausgerechnet Jonas gegenüber zuzugeben. Vor dreißigtausend Menschen zu singen, fiel ihr leicht, aber mit Stalkern und durchgeknallten Fans und den Paparazzi fertig zu werden, war nervenaufreibend.


    »Das war aber noch nicht alles, was in der Zeitschrift stand.« Elle zögerte und biss sich auf die Unterlippe. Sie sah Libby an. »Erinnerst du dich noch an den Zwischenfall vor ein paar Monaten, als du dieses Kind geheilt hast und die Eltern ihre unglaubliche Geschichte einem Reporter erzählt haben?«


    Libby nickte. Die Zeitschrift hatte ein ganzseitiges Bild von ihr veröffentlicht. Zum Glück war der Artikel so theatralisch abgefasst gewesen, dass man davon ausgehen konnte, die meisten Leute würden ihn als blanken Unsinn abtun.


    »Ein anderer Reporter hat die Eltern interviewt und nicht so leicht lockergelassen. Er hat ein bisschen recherchiert und weitere 
     Patienten von dir ausfindig gemacht, die bereit waren, ein Loblied auf dich zu singen. Eine dieser Patientinnen war Irene Madison.«


    »Ausgeschlossen«, sagte Sarah. »Irene würde Libby niemals hintergehen.«


    »Sie war sehr aufgebracht, als wir das letzte Mal nach ihrem Sohn gesehen haben, Sarah«, hob Hannah hervor. »Sie hat darauf bestanden, dass Libby Drews Leukämie heilt. Libby hat sein Leben verlängert, aber Irene will, dass er geheilt wird.«


    »Die Zeitschrift hat sie dafür bezahlt«, sagte Elle.


    »Woher weißt du das?«, fragte Jonas.


    Elle sah ihn einfach nur an.


    Jonas hob die Hände als Zeichen seiner Kapitulation. »Tut mir Leid, dass ich überhaupt gefragt habe.«


    Libby rieb ihre Schläfen, die plötzlich pochten. »Ich hätte es wissen müssen. Heute hat mich jemand während meiner Arbeit im Krankenhaus aufgesucht. Er trug einen gut geschnittenen Anzug, war eindeutig nicht von hier und wollte ein Treffen mit seinem Boss arrangieren.«


    Jonas rückte näher zu ihr. Jede Spur von einem Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. »Wer war das?«


    »Das ist es ja gerade. Der Name von seinem Boss war mir bekannt. Edward Martinelli. Er hat sich einen großen Namen in der Pharmaindustrie gemacht. Über ihn und die Leute, die seine Firma unterstützen, sind ständig wüste Gerüchte im Umlauf. Ich habe seinem Abgesandten gesagt, ich sei zu beschäftigt. Der Mann hat mir nicht gedroht, aber ich habe mich bedroht gefühlt. Er hat meine Familie erwähnt, insbesondere Hannah, und wie schön und wie bekannt sie ist.«


    »Verdammt noch mal, Libby, wieso hast du mir nicht längst etwas von diesem netten kleinen Plausch erzählt?«, fauchte Jonas sie an. »Du hättest mir augenblicklich Bescheid geben sollen.«


    »Ich habe den Sicherheitskräften des Krankenhauses diesen 
     Vorfall gemeldet – und meine Schwestern informiert«, sagte Libby. »Er hat mir schließlich nicht gedroht – und Hannah auch nicht. Was hätte ich der Polizei denn sagen sollen?«


    »Nicht der Polizei – mir«, verbesserte Jonas sie. »Mir sollst du es sagen.«


    »Solche Dinge passieren doch ständig«, verteidigte sich Libby. »Die Käseblätter bringen liebend gern Artikel über ›Gesundbeter‹ oder ›Wunderheiler‹, wenn sie gerade nichts Besseres zu berichten haben.« Sie fuhr sich mit einer Hand durch das dunkle Haar, das ihr wie eine Wolke ums Gesicht fiel. »Ich hatte nur gehofft, es würde so schnell nicht wieder passieren.«


    »Martinelli stammt aus einer Sippe von Verbrechern, die in Chicago sitzt. Er ist jetzt schon seit ein paar Jahren in San Francisco, und seine Firma ist angeblich blitzsauber, aber gegen seine Familie ist schon zahlreiche Male ermittelt worden.«


    »Vielleicht führt er seine Firma tatsächlich korrekt«, sagte Libby. »Wenn ihm niemand etwas anhängen konnte, dann ist er eventuell ein einwandfreier Geschäftsmann, der einfach nur das Pech hat, aus einer nicht ganz sauberen Familie zu stammen. Wir alle haben Leichen im Keller.«


    »Warum sollte er dann jemanden zu dir schicken, der Hannah bedroht, wenn du dich nicht auf eine Zusammenarbeit einlässt?«


    »Er hat sie nicht bedroht«, wiederholte Libby. »Ich war müde, Jonas. Ich hatte eine Schicht von achtzehn Stunden hinter mir, und es hat mir gar nicht gefallen, dass ein Fremder auf mich zukommt und von mir verlangt, ich soll mich mit seinem Boss treffen. Er wollte mir nicht sagen, was Martinelli von mir will, aber als ich gesagt habe, dass ich keine Versuchsreihen durchführe, hat er gesagt, es hätte nichts mit seiner Firma zu tun. Vielleicht war ich derart übermüdet, dass ich ihn falsch verstanden habe.«


    »Ich werde diesen Martinelli ganz genau unter die Lupe nehmen. 
     Er hatte keinen Grund, Hannah zu erwähnen. Hast du jemals die Liste von Bekloppten gesehen, die ihr Drohbriefe schreiben? Hinter ihr sind genauso viele Verrückte her wie hinter Joley, wenn nicht sogar noch mehr.«


    »Da kann ich mich ja glücklich schätzen. Und wie bekommst du diese Briefe überhaupt zu sehen?«, fragte Hannah.


    »Da ich genau weiß, wie stur du bist und dass du sie mir nicht aushändigen würdest, habe ich eine Abmachung mit deinen Sicherheitskräften und mit deinem Agenten getroffen.«


    »Na, toll. Hast du schon mal was vom Recht auf Privatsphäre gehört?«


    »Schmink dir das ab, Puppengesicht. Ich werde niemals politisch korrekt sein. Wenn ich es für notwendig halte, eine von euch zu beschützen, dann bekommt ihr Schutz, ob es euch passt oder nicht.«


    Die Drake-Schwestern sahen einander lächelnd an.


    »Ich schwöre es dir, Jonas«, sagte Joley, »es haut mich fast um, wenn ich sehe, wie du dir auf deine breite männliche Brust trommelst.«


    »Das höre ich gern.« Jonas schloss die Augen und ließ sich von den Frauen, die um ihn herumsaßen, nicht im Geringsten einschüchtern.


    Hannah wedelte mit einer Hand, um die Lichter auszuschalten und die Kerzen anzuzünden. »Du bist so arrogant, Jonas. Wird dir das nicht manchmal selbst zu blöd?«


    »Nein. Schließlich habe ich euch alle sieben am Hals, und irgendjemand muss ja für euch denken.«


    Sarah schlug ihn mit einem Kissen. »Du kannst froh sein, dass wir dich mögen, Jonas. Sonst hätten wir Hannah längst erlaubt, dich in eine Kröte zu verwandeln.«


    »Das hat sie bereits versucht, aber es hat nicht geklappt. Wo stecken denn die unglückseligen Männer heute Abend überhaupt? «, fragte Jonas. Er faltete die Hände hinter seinem Kopf und ließ sich zurücksinken. »Sind sie in die Berge geflohen?«


    »Heute ist Frauenabend«, sagte Sarah mit einem hämischen Lächeln. »Keine Verlobten. Nur Schwestern.«


    Jonas stöhnte und öffnete seine Augen gerade weit genug, um finster zu blicken. »Das hättet ihr mir auch gleich sagen können. Das wird mir noch lange nachhängen. Sie werden mich gnadenlos damit aufziehen.«


    »Und du wirst es voll und ganz verdient haben«, sagte Hannah. »In Wirklichkeit bist du heute Abend nämlich nur gekommen, um uns zu piesacken und uns die Plätzchen wegzuessen. «


    »Wie wahr«, stimmte er ihr zu. »Das tut mir immer wieder gut. Aber Kate hat das letzte Plätzchen mit Füllung gemopst. Wann findet eigentlich diese Hochzeit statt? Allmählich glaube ich, in Wirklichkeit werdet ihr gar nicht heiraten. Ihr wollt nur in Sea Haven bleiben, um mich zu ärgern.«


    »Das ist mein Lebensinhalt«, stimmte ihm Hannah zu.


    »Aleksandr will mit mir durchbrennen und heimlich heiraten«, gestand Abigail. »Er will nicht auf die Hochzeit des Jahrhunderts warten. Er findet das bescheuert und meint, wir sollten in aller Stille heiraten.«


    »In aller Stille?« Jonas gab einen rüden, spöttischen Laut von sich. »Die Hochzeit des Jahrhunderts wird ein Riesenrummel. Ist ihm denn nicht klar, dass die ganze Stadt eingeladen werden muss, weil man die Gefühle der Leute andernfalls verletzen könnte?«


    »Deshalb will er doch ausreißen.«


    »Ich glaube, du bist hier diejenige, die heimlich heiraten will«, vermutete Sarah. »Menschenmassen hast du noch nie gemocht, Abbey.«


    Abigail zog den Kopf ein. »Mom und Dad wären ja so enttäuscht. Sämtliche Verwandte kommen von überallher geflogen, und es wird ein gewaltiges Ereignis.«


    Kate legte Abigail eine Hand auf den Arm. »Das spielt keine Rolle. Es ist deine Hochzeit. Wenn du sie im kleinsten Kreis 
     feiern willst, können wir heimlich einen Geistlichen holen und die Trauung hier im Haus vollziehen lassen. Nur Mom, Dad, Tante Carol und wir werden da sein.«


    Jonas hob eine Hand. »Wenn ihr mich nicht einladet, mache ich Aleksandr die Hölle heiß, Abbey, aber ansonsten bin ich voll und ganz dafür. Ihm behagt eine große Hochzeitsfeier genauso wenig wie dir.«


    Abigail stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte. »Was glaubt ihr, werden Mom und Dad mir böse sein?«


    Elle drehte sich auf den Bauch und streckte sich neben Jonas aus. »Mom weiß bereits, dass du dir keine große Hochzeit wünschst. Ich bin sicher, dass sie es Dad gegenüber zur Sprache gebracht hat. Sie wünschen dir alle beide, dass du an einem so wichtigen Tag in deinem Leben glücklich bist, Abbey, und nicht, dass du dich elend fühlst. Das solltest du eigentlich selbst wissen.«


    »Ja, schon, aber Mom scheint es so große Freude zu machen, die Hochzeiten zu planen.«


    »Für Damon ist es die reinste Folter«, sagte Sarah. »Aber da muss er durch, weil ich mir schon immer eine große Hochzeit gewünscht habe und weil er begreifen muss, dass mir die Einwohner von Sea Haven wichtig sind.«


    »Dir macht es Spaß, ihn aus Prinzip zu quälen«, bemerkte Jonas. »Was ist mit Matt, Kate? Ist ihm die große Hochzeit recht?«


    Kate lächelte matt. »Seine Mutter schwebt auf Wolken. Und sie will sofort Babys. Sie hat uns gesagt, wir sollen fruchtbar sein und uns mehren. Möglichst schnell. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so begierig darauf ist, Enkelkinder zu bekommen. Sie hat bereits einen Spielplatz hinter ihrem Haus anlegen lassen. Ich würde ihr diesen großen Augenblick nicht nehmen wollen, und Matt will es auch nicht. Bei dir ist das etwas ganz anderes, Abbey, denn du brauchst niemand anderem eine Freude zu machen. Ich finde, du solltest dich hier im 
     Haus in einem kleinen privaten Kreis trauen lassen. Wir können es geheim halten.«


    »Ich steuere die Musik bei«, erbot sich Joley.


    »Ich kann das Backen übernehmen, die Hochzeitstorte inbegriffen«, sagte Hannah. »Dann wird niemand, der nicht zur Familie gehört, merken, was hier vorgeht.«


    »Ich schmücke das Haus«, sagte Kate. »Matt wird mir dabei helfen.«


    Abigail strahlte über das ganze Gesicht. »Seid ihr sicher, dass Mom und Dad mir nicht böse sein werden?« Sie sah Elle an, als sie diese Frage stellte.


    Die jüngste Drake-Schwester zuckte die Achseln. »Sie rechnen damit, dass du ihnen sagst, du wünschst dir eine kleine private Trauung. Mom und Tante Carol besitzen schließlich auch Gaben. Das dürft ihr nicht vergessen.«


    Die anderen Schwestern nickten verlegen.


    »Mom besitzt sämtliche Gaben«, rief Elle ihnen mit leiser Stimme ins Gedächtnis zurück.


    Joley schnitt eine Grimasse. »Das kannst du laut sagen. Mom wusste immer schon, dass ich mich aus dem Haus schleichen würde, bevor ich es auch nur versucht habe. Sarah, du wirst dich glücklich schätzen können, wenn du später einmal Kinder hast. Die werden sich überhaupt keinen Unsinn erlauben können. Meine würden so wie ich, und deshalb kommt es für mich überhaupt nicht in Frage, mich fortzupflanzen. Dem wäre die Welt nicht gewachsen und ich selbst schon gar nicht.«


    »Du wirst Kinder haben, Joley«, sagte Sarah.


    »Wie sollte das gehen? Ich habe nicht vor, mich von irgendeinem Idioten an sich binden zu lassen.« Joley schüttelte unnachgiebig den Kopf. »Ich ertrage die Rechthaberei dieser Kerle nicht und ihre Bevormundung schon gar nicht. Und die Jasager langweilen mich so sehr, dass ich laut schreien könnte. Und Zwischenlösungen kommen für mich nicht in Frage. Ich bin zwangsläufig dazu verdammt, allein zu bleiben.«


    Jonas schnaubte höhnisch. »Darüber scheinst du keineswegs unglücklich zu sein.«


    »Würdest du etwa mit jemandem wie dir leben wollen?«, fragte Joley.


    »Ich bin unfehlbar«, verkündete Jonas.


    »Ein mannhafter Mann«, spottete Sarah.


    »Du hast’s erfasst, Süße.«


    »Ich verwandle dich in eine Kröte«, sagte Hannah. »Niemand könnte deine Arroganz, deine herrische Art und deine Rechthaberei auf die Nähe aushalten. Deine bedauernswerte Ehefrau würdest du einschüchtern und deine Kinder würden fortlaufen.«


    »Meine bedauernswerte Ehefrau würde vor anderen Männern und der Welt im Großen und Ganzen ihre Kleider anbehalten und sich nur für mich ausziehen«, sagte er.


    »Warum behauptest du so beharrlich, ich zöge mich vor aller Welt aus? Ich ziehe mich an, um Kleider vorzuführen, das ist mein Job.«


    »Inez führt sämtliche Zeitschriften, auf deren Titelseite du abgebildet bist, Zuckerpüppchen. Ich bin nicht sicher, ob ich das, was du die meiste Zeit trägst, tatsächlich als Kleidungsstücke bezeichnen würde. Wann suchst du dir endlich eine richtige Arbeit?«


    Hannah wandte ihr Gesicht von Jonas ab. Elle und Libby legten augenblicklich ihre Hände auf sie, und sie spürte Wärme und Energie in sich hineinfließen. Sarah versetzte Jonas einen Tritt. »Geh nach Hause. Jetzt hast du es geschafft, dass wir alle sauer auf dich sind. Und du weißt genau, dass du es nicht gebrauchen kannst, dir den Zorn von uns allen zuzuziehen. «


    Jonas zog sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Füße. »Ihr beschützt also mal wieder die Barbie-Puppe. Damit tut ihr Hannah keinen Gefallen. Sie kann nicht ewig Kapital aus ihrem Aussehen schlagen.«


    Hannah zuckte sichtlich zusammen. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie die Finger zu Fäusten ballte.


    Elle stand auf, und ihre zierliche Gestalt wirkte neben dem großen, kräftigen Sheriff noch kleiner als sonst. »Hör zu, Jonas, wenn ich nicht über dich wüsste, was ich über dich weiß, nämlich, dass du wirklich nur die besten Absichten hast, dann würde ich dir persönlich einen Tritt in den Hintern geben. Verschwinde. Und zwar sofort.« Ihr rotes Haar war derart mit Elektrizität geladen, dass es knisterte, und in dem verdunkelten Zimmer schien ihr Körper Licht abzustrahlen, als suchte die gesamte Energie in ihrem Innern einen Weg nach draußen. Die Mauern des Hauses dehnten sich aus und zogen sich wieder zusammen, und der Fußboden verschob sich ein wenig unter ihren Füßen.


    Jonas sah sie finster an, ohne sich einschüchtern zu lassen. »Mir ist ganz egal, was du weißt, Elle. Und droh mir bloß nicht.«


    »Ich drohe dir nicht. Wenn ich das täte, stündest du jetzt nicht hier, sondern würdest um dein Leben laufen. Falls du noch nicht dahintergekommen bist, es ist nicht leicht, so zu sein, wie ich bin. Glaubst du etwa, ich will tatsächlich wissen, was jeder in jedem beliebigen Moment denkt oder fühlt? Stellst du es dir etwa einfach vor, so launisch und aufbrausend zu sein wie der Rest der Welt und gleichzeitig so gefährlich, dass ich es nicht wage, meine Wut auszuleben?«


    »Im Moment tust du es.«


    »Ja, aber ich mag dich und würde dich niemals auch nur versehentlich verletzen. Ich mag aber nun mal nicht jeden, du Idiot. Verschwinde, bevor das Haus bebt, bis es auseinander bricht und Mom und Dad tierisch sauer auf mich werden.«


    »Kannst du das tun? Das Haus einstürzen lassen?«


    »Sieht es etwa so aus, als könnte ich das nicht?«, entgegnete Elle und wies auf die Wände.


    Ihre Schwestern waren aufgesprungen und drängten sich um 
     sie. Libby legte ihrer jüngeren Schwester die Hände auf die Schultern, um sie mit ihrer heilenden Wärme zu besänftigen. Elle ließ sich an sie sinken, und Libby schlang ihre Arme um sie.


    »Es fällt dir zunehmend schwerer, stimmt’s?«, flüsterte Libby.


    Elle nickte und drehte sich in ihren Armen um, damit sie ihr Gesicht an Libbys Schulter schmiegen konnte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    Jonas trat näher und riss beide Schwestern in seine Arme. »Es tut mir Leid, Elle. Ich würde dir niemals absichtlich das Leben schwer machen. Aber ich kann nichts daran ändern, dass ich so bin, wie ich bin, auch wenn ich deinetwegen wünschte, ich könnte es.«


    Elle schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Ich weiß, dass du das für mich tätest, Jonas. Ich bin sehr froh, dass du zur Familie gehörst.«


    Libby rieb den Rücken ihrer Schwester, während sie zusah, wie Jonas zur Tür hinausschlüpfte. Wind strömte herein, als er die Tür öffnete, und daher tanzten die Flammen der Kerzen, flackerten wüst und warfen Schatten auf die Wände. Libby gefiel nicht, wie die Schatten emporsprangen, es war als griffen sie nach den Drakes und streckten ihre Krallenhände nach ihnen aus. Sie warf einen besorgten Blick auf Sarah, die Älteste, und sah in deren Augen dieselbe Erkenntnis. Libby schloss Elle fester in ihre Arme und hielt sie eng an sich geschmiegt.
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    Der Blick des siebzehn Jahre alten Pete Granger glitt über das Meer, als er plötzlich jemanden sah, der sich im Nieselregen auf den steilen Klippen über der Seelöwenbucht voranbewegte. Das Herz machte einen Satz in seiner Brust, als er auf die Bremse seines zerbeulten alten Lastwagens trat. Zum Glück war niemand hinter ihm. Er schaute auf die steil abfallende Felswand, die sich über dem brodelnden Ozean erhob, und schluckte schwer, denn die Furcht schnürte ihm plötzlich die Kehle zu.


    Instinktiv griff er nach seinem Handy. Doch als er es ans Ohr hielt, fiel ihm wieder ein, dass der Empfang an der Küste stark eingeschränkt war und er sich nicht auf der einen Klippe befand, die es ihm gestattete, einen Anruf zu tätigen. Frustriert und mit pochendem Herzen setzte er den Lastwagen wieder in Bewegung und raste über den Highway, bevor er auf die unbefestigte Straße abbog, die zu den Klippen führte. Fast hätte er beim Parken vergessen, die Handbremse zu ziehen.


    Der Wind schlug ihm kräftig entgegen, als er die Tür aufriss und über den schlammigen Boden zur Spitze der Klippe rannte. Seine Mütze wurde ihm vom Kopf geweht, und der Wind zog an seinem Hemd. Ohne den niedrigen Zaun und die Schilder zu beachten, die davor warnten, sich dem abbröckelnden Ende der Klippe zu nähern, ließ er sich fallen, presste sich flach auf den Boden, kroch bis an den äußersten Rand und lugte darüber.


    »Drew!« Der Name ging im Tosen des brodelnden Meers unter. Pete hielt seine Hände wie einen Trichter vor den Mund und probierte es noch einmal mit aller Kraft. »Drew! Ist alles in Ordnung?« Er bezweifelte, dass sein Freund die Worte hören konnte, doch dann erweckte etwas Drews Aufmerksamkeit —vielleicht war es das Rieseln des Lehms, den er gelockert hatte –, denn Drew blickte nach oben und wandte Pete sein Gesicht zu.


    Drew Madison hing ein bis zwei Meter tiefer an der schlammigen Felswand. Fast dreißig Meter unter ihm krachte die Brandung auf große, zerklüftete Felsen und ließ weiße Gischt hoch in die Luft aufsprühen. Das gewaltige Tosen des Meeres wurde von der steilen Felswand zurückgeworfen. Der stetige Nieselregen tauchte alles in ein nasskaltes Silbergrau und erschwerte es Pete, Drews starres weißes Gesicht im Auge zu behalten.


    Drew wirkte klein und hilflos, und sein Gesicht war mit Schlamm verschmiert. Er schüttelte den Kopf, um Pete abzuwimmeln, und krümmte sich gegen die aufsprühende Gischt, als eine Welle auf die große Felsformation direkt unter ihm schlug. Pete konnte Schlitterspuren im Schlamm erkennen, wo Drews Körper über den Abgrund geglitten und an der Felswand hinabgerutscht war, bis er auf den kleinen Vorsprung traf, an den er sich jetzt klammerte.


    Pete hielt sein Handy hoch und beschrieb mit einer Geste das Auswerfen eines Seils. Zu seinem Erstaunen schüttelte Drew noch heftiger den Kopf. Der Regen, der stetig hinunterprasselte, kam Pete in die Augen, und er musste seine Knöchel benutzen, um das Wasser fortzuwischen. Dabei verlor er Drews verzweifeltes weißes Gesicht einen Moment lang aus den Augen. Als Pete wieder klarer sehen konnte, schlug ihm das Herz in der Kehle. Drew war verschwunden.


    »Drew!« Pete schrie den Namen, bis er heiser war. Er bewegte sich Zentimeter für Zentimeter weiter voran, bis er im 
     Schlamm selbst ins Schlittern kam und seine Stiefel in den Zaun haken musste, um nicht den Halt zu verlieren. Verängstigt lugte er in das tosende Wasser mit den weißen Schaumkronen hinunter, in die Gischt, die über die Felsen sprühte und brodelnd auf die Felswand traf. Es schien ganz ausgeschlossen, dass jemand diesen Sturz überlebt haben konnte.


    Tränen verschleierten seine Sicht. Er starrte so lange auf die Spitze der Felsformation, bis es ihm erschien, als bewegte sich dort etwas in Zeitlupe. Er wischte sich die Augen und sah noch einmal hin. Etliche Felsvorsprünge behinderten seinen Ausblick, und daher bezog er einen anderen Posten, um seinen Blickwinkel zu verändern. Jetzt konnte er auf den Felsen, die sich vor den Klippen aus dem Meer erhoben, sofort Drew erkennen, ein in sich zusammengesacktes Häufchen Elend, doch es bewegte sich! Pete bildete aufgeregt einen Trichter mit seinen Händen.


    »Drew!«


    Er erhielt keine Antwort, aber er wusste, dass Drew am Leben war. Er schien zwischen zwei Felsbrocken eingezwängt zu sein, die aus dem Meer aufragten und einen Teil des Zugangs zu den Höhlen bildeten, der unter dem Wasserspiegel lag. Es schien unmöglich zu sein, dass er noch lebte, aber er bewegte sich ganz eindeutig.


    »Ich hole Hilfe. Sie werden kommen und dich retten, Drew!«


    Pete krabbelte rückwärts wie ein Krebs, bis er den Zaun erreicht hatte und darunter durchgekrochen war. Er rannte zu seinem Lastwagen zurück, um dann ein kleines Stück bis ans andere Ende der Bucht zu fahren, wo das Handy funktionieren würde. Er rief im Büro des Sheriffs an und schaffte es, trotz der immensen Anspannung, unter der er sich befand, die Einzelheiten durchzugeben.


    Dann kehrte er um und hatte die Klippen beinah erreicht, als er das Heulen der Sirenen hörte und wusste, dass Jonas 
     Harrington und Jackson Deveau, der Sheriff und sein Deputy, auf dem Weg waren. Er sackte vor Erleichterung zusammen und wartete auf das Eintreffen des Streifenwagens.


    



    »Ty schottet sich ab und tut so, als wären wir gar nicht da«, teilte Sam Chapman der Runde von Feuerwehrmännern mit, die am Tisch saßen und Karten spielten. »Versteht ihr, das ist nämlich sein Urlaub. Er verbringt Wochen, manchmal sogar Monate, eingeschlossen in seinem Labor bei BioLab Industries. Er isst nicht, er schläft nicht, und er vergisst alles andere, während er gebannt in ein Mikroskop schaut. Er redet mit keiner Menschenseele, sondern starrt die ganze Zeit nur kleine Würmer an, die auf einem Dia tanzen.«


    »Hier redet er auch nicht gerade viel«, sagte Doug Higgens.


    »Es gelingt ihm jedes Mal wieder, für neunzig Tage eine neue Bescheinigung zu bekommen, die ihm die Tauglichkeit für Hubschrauberrettungseinsätze bestätigt«, sagte Sam, »aber das tut er nur, weil er den Stress mag, nicht uns.«


    »Ich mag dich auch nicht besonders, Sam«, sagte Jim Brannigan, der Pilot des Hubschraubers. »Du hast mir beim letzten Kartenspiel mein gesamtes Geld abgeluchst.«


    Tyson Derrick nahm so gut wie nichts von den ständigen Hänseleien der anderen Feuerwehrmänner in der Feuerwache Helitack wahr. Es stimmte schon, er vergaß häufig, etwas zu essen und schlief oft tagelang nicht, weil er sich derart auf seine Forschungen konzentrierte, dass er die Welt um sich herum vergaß. Diese Arbeit hier zu der Jahreszeit, in der die Waldbrände Hochsaison hatten, bot ihm ein klein wenig Abwechslung und Gelegenheit mit anderen Menschen zusammen zu sein. Außerdem liebte er die Adrenalinschübe, die er auch außerhalb des Labors brauchte. Und doch schien sich selbst das nicht mehr zu bewähren. Etwas fehlte. Er musste dringend sein Leben ändern.


    »Wach auf, Ty.« Sam Chapman klopfte ihm auf den Rücken. 
     »Du hast bestimmt kein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe.«


    »Ich habe jedes Wort gehört«, entgegnete Tyson. »Es war nur keine Antwort wert. Außerdem habe ich dir doch schon oft genug gesagt, Sam, dass du beim Kartenspiel immer schlechte Chancen hast. Im Moment stehen deine Chancen zweihundertzwanzig zu eins. Es sieht nicht gerade besonders gut für dich aus. Sean hat mit dreiundvierzig Komma zwei zu eins viel bessere Chancen.«


    »Herzlichen Dank für diese kleine Lektion«, sagte Sam und warf seine Karten auf den Tisch. Er sah grinsend in die Runde. »Ty hat mir gestern Abend erzählt, dass er jetzt bereit sei, mit der perfekten Frau einen Hausstand zu gründen. Jetzt muss er nur noch eine Frau finden, der es nichts ausmacht, dass er für Wochen oder Monate spurlos untertaucht, wenn er in seinem Labor arbeitet und sich zwischendurch zum Skydiving, Parasailing oder zum Bergsteigen absetzt. Ihr wisst schon, eine Heilige.«


    Schallendes Gelächter brach auf Tysons Kosten aus. Er war nicht so umgänglich und unkompliziert wie sein Cousin Sam. Sam fügte sich überall blendend ein und besaß die angeborene Gabe, andere zum Lachen zu bringen. Ty rang sich ein mattes Grinsen ab. »Darüber sollte ich mir wirklich Gedanken machen«, stimmte er seinem Cousin zu. »Aber es sieht ganz so aus, als könnte ich nicht abschalten. Eines der Projekte bei BioLab geht mir einfach nicht aus dem Kopf.«


    Sam stöhnte. »Ich dachte, du hättest deine Projekte und alles, woran du sonst noch gearbeitet hast, vor den Ferien abgeschlossen …«


    »Das stimmt nicht ganz, denn es handelt sich um ein laufendes Projekt zur Identifizierung einer Reihe von hochwirksamen In-vitro-Hemmstoffen …«


    »Hör bloß auf, Ty.« Sam fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Sonst bist du schuld daran, wenn wir alle Kopfschmerzen 
     kriegen. Kein Wunder, dass du mit dem Gedanken spielst, einen Hausstand zu gründen. Sich Tag und Nacht Sorgen um solche Dinge zu machen, das hält doch kein Mensch aus. Die Hälfte von dem Kram, mit dem du dich beschäftigst, könnte ich wahrscheinlich nicht mal richtig aussprechen.«


    Ty zuckte die Achseln, und sein Gesicht verfinsterte sich. »Es geht nicht um mein Hepatitis-C-Projekt. Vor einiger Zeit hat die Firma begonnen, ein neues Medikament zu entwickeln. Es beruht auf den grundlegenden Erkenntnissen der Studie zur Zellregeneration bei äußeren Verletzungen, die ich vor ein paar Jahren vorgelegt habe. Man glaubt, man habe unter Umständen ein Medikament zur Krebsbekämpfung gefunden. Aber irgendwie werde ich den Verdacht nicht los, dass daran etwas nicht stimmt. Ich habe mich in meiner Freizeit noch mal drangesetzt und selbst ein bisschen nachgeforscht…«


    »Ty.« Sam schüttelte den Kopf. »Wenn du hierher kommst, dann tust du das, um all das hinter dir zu lassen. Du hast beschissen ausgesehen, als du zu den Übungseinsätzen erschienen bist. Du lässt dich derart von dieser Arbeit in Anspruch nehmen, dass du ebenso gut im Gefängnis sitzen könntest.«


    »Es ist nur so, dass dieses Medikament ein sehr reales Potenzial besitzt, vielen Krebspatienten zu helfen. Harry Jenkins hat die Leitung des Projekts übernommen, aber er ist nicht so gründlich, wie es erforderlich wäre. Er neigt dazu, Verfahren abzukürzen, weil ihm mehr an der Anerkennung liegt als daran, zum richtigen Ergebnis zu kommen.« Plötzlich wurde ihm überdeutlich bewusst, dass alle anderen um ihn herum schwiegen. So ging es ihm immer. Er konnte sich nirgends einfügen, auch dann nicht, wenn er sich noch so sehr anstrengte. Die meisten Gespräche erschienen ihm banal, weil sein Verstand selbst dann, wenn er sich bemühte abzuschalten, unablässig damit beschäftigt war, ein Problem zu knacken, und daher wäre es ihm viel lieber gewesen, einfach weiterzuarbeiten.


    »Dieses Medikament fällt doch noch nicht mal in dein Ressort, 
     oder?«, fragte Sam. »Ich wette, der alte Harry kann dich nicht besonders gut leiden, stimmt’s?«


    »Nein, eigentlich nicht«, gab Ty widerstrebend zu. Harry konnte ihn nicht ausstehen. Allerdings bezweifelte er, dass es viele Menschen gab, die ihn gut leiden konnten. Er wünschte, es wäre ihm wichtig, aber für ihn zählte nur Sam. Er ließ Sam nicht gern im Stich. »Aber es geht ja schließlich nicht um einen Beliebtheitswettbewerb. Dieses neue Medikament könnte Leben retten. Und es basiert auf meiner früheren Arbeit über die Zellregeneration. Wenn sie es nicht richtig hinkriegen, würde ich mich dafür verantwortlich fühlen.«


    »Na, toll. Dann wirst du deinen Urlaub also in diesem behelfsmäßigen Labor in unserem Keller verbringen?«, fragte Sam. »Und ich hatte außer dem Parasailing auch noch Wildwasserrafting und ein paar Touren zum Klettern an der Steilwand mit dir geplant. Ich kann dir nur raten, mich nicht schon wieder im Stich zu lassen.«


    Ty lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte das gut geschnittene Gesicht seines Cousins. Sam gelang es manchmal, beleidigt zu wirken. Ty kannte keinen anderen Mann, der eine beleidigte Miene aufsetzen konnte und trotzdem noch anziehend auf Frauen wirkte. Sam war charmant. Ty wünschte sich oft, er besäße ein klein wenig von dem, was Sam an sich hatte, was auch immer das sein mochte. Sam kam gut mit Leuten aus. Er konnte prächtig blödeln, und alle mochten ihn.


    Ty wusste, dass er Sam im Lauf der Jahre mehr als einmal mit seiner schroffen, abweisenden Art in Verlegenheit gebracht hatte. Wie oft hatte er einen Ausflug oder eine Unternehmung sausen lassen, die Sam geplant hatte, weil ihm die Zeit zwischen den Fingern zerronnen war und er es viel aufregender fand, die Einwirkung eines Hemmstoffs auf die T-Zellen zu verfolgen. Im Grunde genommen spielte es wohl überhaupt keine Rolle, wie hoch sein IQ war. Er fühlte sich nun mal in Gegenwart anderer Menschen unbehaglich, und so würde es 
     wahrscheinlich auch immer bleiben, weil er sich nicht genügend für seine Mitmenschen interessierte.


    Es war jedes Mal wieder eine große Umstellung für ihn, drei Monate im Jahr bei Sam zu wohnen. Ida Chapman hatte ihrem Sohn Sam und ihrem Neffen Tyson ihr Haus hinterlassen, als sie vor fünf Jahren gestorben war. Ty freute sich immer darauf, Sam zu besuchen, doch der erste Monat gestaltete sich regelmäßig schwierig. Ty war es gewohnt, allein zu sein und mit keinem Menschen zu reden, und Sam unterhielt sich gern. »Ich drücke mich doch gar nicht vor unseren Ausflügen«, sagte Ty. Die Falten in seiner Stirn wurden tiefer, als Sam nichts dazu sagte. »Oder doch?« Er rieb sich den Nasensteg. Wahrscheinlich hatte er sich schon davor gedrückt, und zwar nicht nur einmal. Und Sam ein weiteres Mal enttäuscht.


    Sam zuckte die Achseln. »Das spielt keine Rolle, Ty. Ich mache dir nur das Leben schwer. Du bist Biochemiker. Die spinnen alle.«


    »Und Hubschrauberbesatzungen spinnen nicht?«


    Schallendes Gelächter brach aus. Sam hob die Hände, um zu kapitulieren. »Schon gut, du hast mich erwischt.«


    »Ich möchte mehr über Tys Heilige hören. Ist sie blond und gut gebaut?«, fragte Rory Smith. Er rieb sich die Hände. »Da wird es doch erst wirklich interessant.«


    »Das ist deine Vorstellung von der idealen Frau, Rory«, sagte Doug Higgens und boxte den Arm des Feuerwehrmannes. »Und eine Heilige willst du schon mal ganz bestimmt nicht. Wie sieht sie aus, Ty? Hast du sie schon gefunden?«


    Sam presste die Lippen zusammen. »Er glaubt, sie gefunden zu haben.«


    Ein Bild zog vor Tys innerem Auge vorüber, bevor er es unterdrücken konnte. Ihr Gesicht. Blass. Tiefschwarzes Haar. Große grüne Augen. Ein Mund, für den es sich zu morden lohnte. Ty schüttelte den Kopf. »Sie muss intelligent sein. Ich halte es nicht länger als ein paar Minuten mit jemandem aus, 
     der ein Idiot ist.« Und genau das war das Problem und würde es auch immer sein. Er wollte über die Dinge reden, für die er sich begeisterte. Er wollte seine Probleme bei der Arbeit mit jemandem besprechen. Nicht einmal Sam hatte den leisesten Schimmer, wovon er überhaupt redete, und Sam ließ sich wirklich viel von ihm gefallen. Die Augen der meisten Frauen wurden einfach nur noch glasig, wenn er zu sprechen begann. Und wenn eine Frau anfing, über Haare und Nägel und Make-up zu reden, war bei ihm der Ofen aus.


    »Meine Güte, Ty. Was zum Teufel ist los mit dir? Bei dir stimmt doch etwas nicht. Wen interessiert es schon, ob Frauen Verstand haben? Du tust anscheinend die falschen Dinge mit ihnen«, sagte Rory. »Gib den Versuch auf, mit ihnen zu reden, und komm zur Sache. Du brauchst Hilfe, Mann.«


    Wieder brach schallendes Gelächter aus.


    Drei Töne zerrissen die Luft, und die Männer verstummten augenblicklich. Die drei Töne erklangen noch einmal, und sie sprangen auf. Das Funkgerät knisterte, und die Einsatzzentrale meldete einen verunglückten Kletterer auf den Klippen der Seelöwenbucht südlich von Fort Bragg.


    Ty und die anderen schnappten sich die Rettungsausrüstung und luden sie so schnell und so systematisch wie möglich in den Huey.


    »Ben, du fährst zuerst zur Einsatzzentrale in Fort Bragg, aber ich will dich möglichst nah am Unfallort haben«, sagte Brannigan, der Pilot, zum Feuerwehrmann. Ben würde das Versorgungsfahrzeug fahren, das den Treibstoff für den Hubschrauber und zusätzliche Rettungskörbe beförderte, in die sie die Verunglückten packten – und alles andere, was im Notfall erforderlich sein könnte. Er würde den sperrigen Wagen über die bergige Strecke fahren müssen, um nach Fort Bragg zu gelangen, und das würde ihn mindestens eine Stunde kosten, wenn nicht mehr. Der Hubschrauber würde in vierzehn Minuten dort sein.


    Ben nickte und rannte zu seinem Fahrzeug. Der Hubschrauber 
     brauchte viel Sprit, und sie brachen nie ohne das Versorgungsfahrzeug auf.


    Das Adrenalin strömte auf vertraute Weise durch seinen Körper und gab Ty das Gefühl, wieder am Leben zu sein. Genau das brauchte er – das Abenteuer und sogar die Kameradschaft der Feuerwehrleute. Er nahm gemeinsam mit den anderen vier Feuerwehrmännern seinen Platz hinten im Hubschrauber ein, während der Mannschaftskapitän und der Pilot vorn Platz nahmen. Sein Helm war mit einem Funkgerät ausgestattet, und die gewohnte Checkliste wirkte auf alle beruhigend.


    »Intercom-Check«, sagte Brannigan in sein Mikrofon.


    Der Mannschaftskapitän antwortete, gefolgt von allen Mitgliedern der Mannschaft.


    »ICS-Check«, kündigte Brannigan an.


    Hinten überprüfte Ty gemeinsam mit den anderen seine Intercom-Box, und sie schalteten sämtliche Funkgeräte aus, um sich von jedem unnötigen Geschwätz abzuschotten. Während des Rettungseinsatzes war es unbedingt erforderlich, dass sie sich von nichts ablenken ließen.


    Sean Fortune, der Mannschaftskapitän, antwortete: »ICS okay.«


    »Pilot ist auf Kanal zwanzig. Alle Kanäle bis auf Kanal zwanzig unterdrückt. Alle beweglichen Gegenstände in der Kabine.«


    »Gesichert«, antwortete Sean.


    Ty fühlte die vertraute Anspannung in seinem Magen. Er liebte die Gefahr, und er lechzte nach Abenteuer. In wenigen Minuten würden sie sich in der Luft befinden.


    »Türen.«


    Sean inspizierte die Türen. »Rechte Tür offen und gesichert. Linke Tür geschlossen und verriegelt.«


    »Sicherheitsgurte.«


    »Angelegt«, bestätigte Sean.


    »Einsatzleiter und Mannschaftskapitän Rettungsgurt überprüfen. «


    Sam und Sean überprüften den Rettungsgurt sehr gründlich. »Mannschaftskapitän angeschnallt. Einsatzleiter angeschnallt. «


    »Rettungswinde.«


    Sam trat vor, um die Winde zu inspizieren, hob die Daumen und gab Sean sein Okay. »Geprüft.«


    »PFDs«, setzte Brannigan die Checkliste fort.


    Die Spannung im Hubschrauber nahm merklich zu. Sie würden über Wasser fliegen, und daher war es erforderlich, dass der Pilot und der Mannschaftskapitän Schwimmwesten und kleine Sauerstoffflaschen trugen, da der Pilot am ehesten im Hubschrauber eingeklemmt würde, falls er über dem Wasser abstürzen sollte.


    »Angelegt«, lautete die Antwort.


    »H.E.E.D.S. und Druck. H.E.E.D.S. des Piloten aktiviert, Druck dreitausend.«


    H.E.E.D.S. war das Helicopter Emergency Evacuation Device, ein winziger Scubatank mit einem Zweistufenregler.


    »H.E.E.D.S. des Mannschaftskapitäns aktiviert, Druck okay.«


    Auch Sam antwortete. »H.E.E.D.S. des Einsatzleiters aktiviert, Druck okay.«


    »Karabinerhaken.«


    Ty hielt sich an den Sitzkanten fest. Jetzt war es so weit. Sie würden in die Luft aufsteigen. Ein Short-Haul-Rettungsmanöver über Wasser hatte er außer beim Training in den zwei Jahren noch nicht mitgemacht. Er hatte keine Übung versäumt und war zuversichtlich, dass er die anderen nicht im Stich lassen würde. Denn der Retter wurde im Turnus bestimmt, und heute war er an der Reihe. Er würde abgeseilt werden.


    Sam antwortete dem Piloten. »Offen.« Über Wasser flogen sie immer mit offenen Karabinerhaken, da es zu lange dauern würde, sie zu öffnen, falls der Hubschrauber abstürzen sollte.


    »Start erfolgt«, teilte Brannigan der Einsatzzentrale in aller Ruhe mit, als er den Huey aufsteigen ließ.


    Das Adrenalin strömte durch Tys Adern, eine Euphorie erfasste ihn, die sich mit keiner anderen vergleichen ließ, nicht einmal damit, wie er das Problem der Zellregeneration geknackt und dafür einen Nobelpreis in Medizin bekommen hatte. Nichts anderes vermittelte ihm dieses Gefühl wie das Aufsteigen in einem Hubschrauber in Gesellschaft von Männern, die, ebenso wie er, wild entschlossen waren, zu tun, was getan werden musste.


    Die Einsatzzentrale nannte daraufhin die Breiten – und die Längengrade, die Entfernung und die Kompasspeilung. Brannigan gab die Daten, die erforderlich waren, um sie direkt zum Verunglückten zu führen, in das GPS ein.


    Ty hörte, wie der Feuerwehrhauptmann am Unfallort die Einzelheiten schilderte. Es folgte ein kurzes Gespräch über den Verunglückten und ob die Feuerwehrleute vor Ort glaubten, sie würden ein Short-Haul-Rettungsmanöver durchführen müssen. Der Versuch einer Rettung von der Spitze der Klippe aus war bereits gescheitert. Tys Herz machte einen Satz. Short-Haul war eines der gefährlichsten Manöver und wurde nur durchgeführt, wenn jedes einzelne Mannschaftsmitglied zustimmte, dass es notwendig war, um ein Leben zu retten, und dass sie es gefahrlos ausführen konnten. Er wusste, dass die Entscheidung bei der Hubschrauberbesatzung liegen würde, doch Ty war bereits Feuer und Flamme.


    Sie konnten bei Regen und sogar bei einer gleichbleibenden Windgeschwindigkeit von bis zu sechzig Knoten in der Stunde fliegen, aber nicht bei Sturmböen über zwanzig. An der Küste regnete es, aber der Wind war beständig und keine Spur von Nebel war zu sehen. Genau das war es, weshalb er sich entschlossen hatte, Jahr für Jahr wieder mitzumachen. Deshalb betrieb er das Skydiving und das Parasailing. Er brauchte etwas, was seine ungeteilte Aufmerksamkeit erforderte. Außer 
     der Euphorie durch übermäßige Adrenalinausschüttung hatte er noch nichts gefunden, was die Biochemie und die DNA-Stränge vollständig aus seinem Bewusstsein vertrieb und seinen Gedanken erlaubte, sich ausschließlich dem zu widmen, was gerade geschah.


    Er fühlte Sams Blick auf sich und lächelte, um ihn zu beruhigen. Seit Tante Ida gestorben war, war Sam der einzige Mensch, den er noch hatte und dem auch etwas an ihm lag. Er wollte nicht, dass sein Cousin sich Sorgen machte, er könnte dieser Aufgabe nicht gewachsen sein. Seine Nervosität legte sich bereits, und seine Hände waren ruhig. Sogar sein Herzschlag hatte sich wieder normalisiert. Ja. Er war bereit. Das harte Training war durchaus lohnend gewesen, um ihn wieder in Form zu bringen.


    Mit dem Hubschrauber kamen sie erstaunlich schnell über die Berge zur Küste, und Brannigan ließ den Huey eine Weile dicht über dem Opfer auf der Stelle schweben, um die Chancen eines gefahrlosen Rettungsmanövers einzuschätzen. Wie immer hielten sie sich an ihre Checkliste für Short-Haul-Manöver, um anhand von sachlichen Fragen zu analysieren, ob das Manöver erforderlich war und die Gefährdung der Mannschaft rechtfertigte. Das geschulte Personal stand zur Verfügung. Die Flugbedingungen waren günstig. Die Schwerpunktbestimmung blieb im Rahmen des Vertretbaren. Die Feuerwehrmänner hatten eine Alternative zu diesem Rettungsmanöver ausprobiert, die sich jedoch als zu riskant erwiesen hatte. Die Besatzung des Hubschraubers war sich darüber einig, dass eine Rettung von der Steilküste aus die Sicherheit des Verunglückten gefährden könnte.


    Brannigan landete den Hubschrauber, nachdem sie sich die Position des Opfers aus jedem Blickwinkel angesehen hatten. Wie immer gingen sie sparsam mit dem Treibstoff um, während sie die Möglichkeiten besprachen und einen durchführbaren Plan zur Bergung des Opfers entwickelten.


    Ty konnte spüren, dass sein Körper inzwischen vibrierte. Jede einzelne Zelle war lebendig und munter. Und zum Einsatz bereit. Jedes Mitglied der Rettungsmannschaft wurde aufgefordert, sich für oder gegen den Einsatz auszusprechen. Jetzt oder nie. Eine einzige Gegenstimme und der Einsatz würde abgeblasen werden. Sie würden alle nach Hause gehen und am Leben bleiben. Keiner würde dagegen stimmen und Ty schon gar nicht. Er hob die Daumen, und Sean gab dem Piloten seine Zustimmung per Funk durch. Alle hatten sich dafür ausgesprochen.


    Die geographischen Gegebenheiten an der Küste bestimmten jeweils darüber, von welcher Seite des Hubschraubers aus das Rettungsmanöver unternommen wurde. Die Küste verlief von Südosten nach Nordwesten und daher wurde eine Rettung normalerweise von der rechten Seite unternommen, es sei denn, es herrschte ein ungewöhnlicher Südwind, was zum Glück nicht der Fall war. Hubschrauber flogen gern in den Wind und mochten keinen Wind von links. Wenn Wind durch die linke Tür wehte, war die aerodynamische Stabilität nicht gewährleistet.


    Brannigan ließ sich bestätigen, dass der Ambulanzhubschrauber auf dem Weg war, und erteilte die Anweisung, er solle auf der Lichtung über der alten Mühle auf der den Klippen abgewandten Seite landen. Er startete wieder, da er einen Powercheck des Triebwerks vornehmen wollte. Sie mussten in der Lage sein, mit einem genügenden Leistungsspielraum in der Luft zu schweben, um die Rettung gefahrlos durchzuführen. Sie hatten zwar die Tabellen, aber die Besatzungen von Hubschraubern waren für ihre Skepsis berüchtigt und zogen es deshalb vor, alles selbst zu überprüfen.


    »Powercheck abgeschlossen, unsere Power ist ausreichend«, sagte Brannigan.


    Ty sah die Sonne durch die Wolken brechen. Das Wasser funkelte, und die Regentropfen sahen aus wie Diamanten. Er 
     atmete die Küstenluft ein, den Geruch des Ozeans. Sam, der neben ihm saß, roch nach einem herben Aftershave und Knoblauch. Dougs Deodorant konnte eine Auffrischung vertragen, und Sean benutzte Eau de Cologne. Ty stieg ein schwacher Hauch Chloroform in die Nase, und er schüttelte lächelnd den Kopf, um ein für alle Mal sein anderes Leben aus seinen Gedanken zu verbannen. Er konzentrierte sich auf die Geschicklichkeit des Piloten, als er den Anflug begann.


    »Drehe in den Gegenanflug, bin querab vom Ziel. Ich gebe euch Bescheid, wenn ich es aus dem Auge verliere.«


    Ty hatte großen Respekt vor Brannigan. Der Mann flog seit mehr als zwanzig Jahren Hubschrauber und konnte mit ihnen die reinsten Wunder vollbringen. Er »fühlte« sich sozusagen in sie ein. Je näher er den Klippen kam, desto deutlicher zeigte sich sein Können. Der Huey drosselte merklich sein Tempo. Tys Eingeweide zogen sich zusammen.


    »Geschwindigkeit ist gedrosselt, du kannst auf die Kufe klettern. «


    Sean löste seinen zusätzlichen Sicherheitsgurt, während er erwiderte: »Mannschaftskapitän bewegt sich zur Kufe.« Er trat auf die Kufe hinaus und sicherte sich mit äußerster Sorgfalt. »Okay. Mannschaftskapitän vollständig gesichert und auf der Kufe.«


    Ein klassischer Anflug, Gegenanflug, Queranflug, Endanflug. Brannigan ging in den Queranflug und erteilte dem Retter die Erlaubnis, auf die Kufe zu steigen.


    Tys Herz machte einen Satz in seiner Brust. Er war an der Rettungsleine eingeklinkt, und der Mannschaftskapitän bedeutete ihm mit Handzeichen, seinen Gurt zu lösen.


    »Retter begibt sich auf die Kufe.« Es würde zu einer beträchtlichen Gewichtsverlagerung kommen, wenn Ty sich auf die rechte Seite bewegte, und die musste der Pilot ausgleichen. Sam nahm als Einsatzleiter einen Posten ein, von dem aus er alles beobachten und noch einmal überprüfen konnte. Ty wartete, 
     während die beiden Männer alles von den Seilen bis zu seinem Rettungsgurt ein drittes Mal inspizierten.


    »Mannschaftskapitän nimmt abschließenden Winden – und Sicherheits-Check vor, pflichtet der Einsatzleiter bei?«


    Sams Stimme war heiser. »Einsatzleiter pflichtet bei.«


    »Pflichtet der Pilot dem Einsatz bei?«


    »Pilot pflichtet bei. Pilot hat den Blickkontakt verloren.«


    »Mannschaftskapitän hat das Ziel in Sicht, geh wieder in den Vorwärtsflug, Entfernung zum Ziel fünfzig, vierzig, dreißig, zwanzig Fuß. Heck und Hauptrotor klar, du kannst zehn Fuß runterkommen.« Sean dirigierte den Piloten so nahe wie möglich ans Ziel, während er ihrer aller Sicherheit im Auge behielt.


    Während er wartete, hörte Ty seinen Herzschlag und das Rauschen des Pulses in seinen Ohren fast so laut wie den Hubschrauber. Jetzt war es nur noch eine Frage von Momenten. Der Hubschrauber befand sich im Schwebeflug über dem Ziel.


    »Retter wird jetzt aus der Tür hinabgelassen.«


    Sam begann, das Seil durch die Führung unterhalb der Winde zu füttern, um Ty hinabzulassen. Ty schwang sich mit einer geschickten, gründlich einstudierten Bewegung neben die Kufe und presste die Sohlen seiner Stiefel flach dagegen, um jede Pendelbewegung zu verhindern.


    »Retter kopfüber«, meldete Sam dem Piloten.


    Von dem Moment an war Ty am Zug. Er gab dem Mannschaftskapitän mit übertriebenen Armbewegungen Zeichen, und dieser erteilte dem Piloten Anweisungen. Alles würde davon abhängen, was er vorfand, wenn er den Verletzten erreichte. Sein Herz toste fast so laut wie die ungestüme Brandung unter ihm. Die Zeit schien langsamer zu vergehen und er entwickelte einen Tunnelblick, als er seine Aufmerksamkeit nur noch auf das wartende Unfallopfer richtete.


    Während er tiefer hinabsank, konnte er sehen, wie sich die 
     Wellen über den zerklüfteten Felsen tiefer unten brachen, wo das Opfer, ein großer Junge, anscheinend bei Bewusstsein war, sich aber vor Schmerzen wand. Als Ty noch näher kam, konnte er den Jungen schreien hören.


    »Retter noch vier Fuß, drei, zwei, einen. Retter hat Boden unter den Füßen. Komm noch fünf Fuß tiefer, damit ich Bewegungsspielraum habe.«


    Ty machte sich los, sowie er festen Halt auf der riesigen Felsformation gefunden hatte.


    »Retter macht sich los. Retter bewegt sich nach links vorn.«


    Das Seil begann sich zurückzuziehen, während Ty sich auf den Weg zu dem Jungen machte. Die Felsen waren glitschig, und er musste sich mit außerordentlicher Vorsicht bewegen.


    »Seil kommt in die Kabine zurück. Einsatzleiter ist in der Kabine. Mannschaftskapitän kommt in die Kabine. Mannschaftskapitän ist in der Kabine. Freigegeben zum Vorwärtsflug. «


    Ty holte tief Atem, als Brannigan den Hubschrauber wieder auf die Lichtung brachte und den Motor ausschaltete, um ihm Zeit zu geben, sich ein Bild von der Verfassung des Patienten zu machen. Das Gesicht des Jungen war vor Schmerz verzerrt, doch er verfolgte mit seinen Blicken jeden Schritt seines Retters, während sich Ty einen Weg über Vorsprünge und um loses Gestein herum bahnte. Zu seinem Erstaunen kannte er den Jungen.


    Drew Madison war ein Leukämiepatient. Wie kam er nur dazu, auf den Klippen der Seelöwenbucht herumzuklettern?


    »Drew. Du hast dich in eine ziemlich üble Lage gebracht, aber jetzt bin ich ja da. Wir werden dich hier schon rausholen.« Er redete betont ruhig und beschwichtigend auf den Jungen ein. »Arbeite mit mir zusammen. Ich weiß, dass du Schmerzen hast, aber dafür nehmen wir dich im Hubschrauber mit. In den Genuss kommt so schnell keiner.« Während er auf den Jungen einredete, tastete er schnell die lebenswichtigen Organe 
     ab und versuchte herauszufinden, woher das Blut kam. »Weißt du, wo du bist?«


    Drew nickte, wenn auch mit einem etwas zu wilden Blick. »Auf den Felsen.«


    »Gut, sehr gut. Und dein Name?«


    »Drew Madison.«


    Ty grinste ihn an. »Du scheinst von den Klippen gefallen zu sein, Drew, und du hast dir einige Knochen gebrochen. Ich möchte, dass du erst einmal hier liegen bleibst. Die Felsen sind ziemlich glitschig.«


    Drew hatte eine Beule auf der Stirn. Er war anscheinend auf den Füßen gelandet, dann auf die Knie gesunken und vornüber aufs Gesicht gefallen. Die meisten Opfer eines Sturzes erlitten ein massives Schädeltrauma, weil sie auf dem Kopf landeten.


    Mit Sicherheit ließ sich jetzt schon sagen, dass Drew mehrere Brüche im linken Bein und mindestens einen glatten Bruch im rechten Bein hatte. Er hatte zahllose Kratzer und ein paar tiefe Schnittwunden und möglicherweise eine gebrochene Rippe, wo sich sein Ellbogen beim Aufprall in seine Seite gebohrt hatte. Aber das Entscheidende war, dass sein Kopf nur ein paar Beulen und Prellungen abbekommen hatte. Er wies Anzeichen eines Schocks auf, seine Haut war kalt und klamm, und sein Puls raste.


    »Kopter 101, hier spricht Retter 101.«


    »Retter 101, hier spricht Kopter 101, bitte kommen.« Brannigans Stimme war sehr deutlich zu hören.


    »Ich brauche zweiten Retter und Rettungskorb.«


    »Okay. Wir sind etwa zwei Minuten weit weg, sind sofort bei euch.«


    Drew packte Tys Arm. »Lass mich nicht hier. Ich hätte es nicht tun dürfen. Es tut mir Leid. Es tut mir ja so Leid. Es tut weh. Es tut so schrecklich weh.«


    »Ich lasse dich nicht allein, Junge. Wir fliegen gemeinsam.« 
     Tys Verstand arbeitete rasend schnell. Drew Madison war siebzehn Jahre alt und hatte den größten Teil seines Lebens einen Kampf gegen die Leukämie geführt. Auf einer steilen Klippe hatte er nicht das Geringste zu suchen und schon gar nicht an einem so regnerischen Tag wie diesem, noch dazu ganz allein. War es um eine Mutprobe gegangen? War der Junge an einem dummen Streich beteiligt gewesen, der böse ausgegangen war?


    Ty beschäftigte sich mit Drews Verletzungen und stabilisierte seine Beine für den Transport im Rettungskorb. Der Junge hatte entsetzliche Schmerzen, und doch unterdrückte er den Drang zu schreien und versuchte, Ty nach Kräften zu helfen. Der Schock setzte jetzt erst richtig ein, und der Junge zitterte unablässig.


    Ty redete die ganze Zeit auf ihn ein. »Es dauert nicht mehr lange. Der Hubschrauber wird dir gefallen. Und die Sanitäter warten schon auf dich und können dir auf der Stelle etwas gegen die Schmerzen geben.«


    »Und du lässt mich ganz bestimmt nicht allein?« Drew klammerte sich verzweifelt an sein Hemd.


    »Nein, wir werden gemeinsam hochgezogen. Da ist der Hubschrauber ja schon. Sie schicken den Rettungskorb und einen weiteren Retter herunter.« Der Junge zitterte so sehr, dass Ty fürchtete, er könnte vom Felsen rutschen. Er sprach pausenlos mit ihm, um ihn von seinen Schmerzen abzulenken. »Für den Flug packen wir dich in einen Rettungskorb, und dann hängen wir dich und den Korb an den Sammelring für die Leinen, und schon geht es ab in die Höhe. Wir werden im Nu von hier fort sein.«


    Doug Higgens war Retter Nummer zwei, der sich jetzt mit dem Rettungskorb im Schlepptau behutsam auf die Felsen sinken ließ.


    Der Pilot bewegte den Hubschrauber. »Retter eins, was glaubst du, wie lange wir brauchen?«


    »Etwa fünfzehn Minuten«, antwortete Ty.


    »Okay, dann fliegen wir zurück zur Wiese und schalten den Motor aus.«


    Doug und Ty arbeiteten flink, um Drew in den Rettungskorb zu packen, und dabei taten sie ihr Bestes, um jede Erschütterung zu verhindern, als sie seine Beine fixierten und seine Sicherheitsleinen noch einmal gründlich überprüften. Das taten sie nicht zum ersten Mal, und abgesehen davon, dass der Felsen extrem glitschig war und um sie herum das Meer toste, lief alles wie geschmiert. Ty achtete darauf, sich ständig in einem ruhigen und beschwichtigenden Tonfall mit dem Jungen zu unterhalten, als er merkte, dass sich die Panik des Teenagers, sowie er nichts sagte, gewaltig zu steigern schien.


    »Wir sind bereit«, kündigte er Brannigan an.


    »Okay, in fünf Minuten sind wir da«, antwortete Brannigan augenblicklich.


    »Was ist, wenn ich aus dem Korb falle?«, fragte Drew.


    Ty fiel auf, dass die Stimme des Jungen dünner wurde. Er sah Doug über Drews Kopf hinweg ernst an. »Du bist über einen Sammelring für die Leinen mit einem zusätzlichem Sicherheitssystem verbunden, das unabhängig vom Rettungskorb ist, Drew. Selbst wenn der Rettungskorb runterfallen sollte oder wenn irgendetwas versagt, wirst du immer noch befestigt sein. Mach dir keine Sorgen, ich werde ständig an deiner Seite bleiben. Das ist wie eine Fahrt durch die Wolken.«


    Der Hubschrauber war über ihnen, und Brannigan manövrierte mit der gewohnten Präzision unter dem Klippenrand. Das Seil fiel Ty fast in den Schoß. Er verband erst seine Leine mit dem Sammelring, dann Drews Leine und schließlich den Rettungskorb. Er gab dem Mannschaftskapitän das Zeichen zum Aufsteigen.


    »Zieh das Seil langsam an, bis es straff ist«, wies Sean Brannigan an. »Der Rettungskorb hebt vom Boden ab, warte, bis sich der Retter in die richtige Position gebracht hat.«


    Ty klinkte sich so ein, dass der Rettungskorb für den Flug in Position war. Der Retter flog immer mit dem Rettungskorb auf Taillenhöhe, damit er dem Verletzten gut zureden und ihn beruhigen konnte. Er gab das Zeichen, dass er bereit war.


    Sams Stimme in seinem Ohr gab das Signal an Brannigan weiter, und der Hubschrauber begann mit seinem kontinuierlichen Aufstieg. Drew schrie auf und kniff die Augen fest zusammen.


    »Dir kann nichts passieren«, sagte Ty. »Vielleicht möchtest du dich mal umsehen…«


    Tys Worte rissen abrupt ab, als ihn das Entsetzen packte. Ein ungeheurer Schock. Er befand sich plötzlich im freien Fall. Ohne jede Vorwarnung stürzte er fort von dem Rettungskorb, fort von Drew und auf die zerklüfteten Felsen hinunter. Die Zeit blieb nahezu stehen. Es kam ihm vor, als fiele er in Zeitlupe. Er hörte das Brausen des Ozeans und merkte, dass es sich in Wirklichkeit um das Geräusch seines eigenen Herzens handelte, das in seinen Ohren donnerte. Er sah das Entsetzen auf Sams Gesicht und dann verschwamm alles vor seinen Augen, während sein Körper hinabstürzte und die Felsen immer größer wurden.


    »Verdammt noch mal! Ach, du meine Scheiße! Halt! Halt! Halt! Retter ist gerade abgestürzt«, platzte Sam heraus. »Verdammte Scheiße, der Retter ist abgestürzt.«


    Einen Moment lang herrschte betroffenes Schweigen. Erst kam das Grauen, dann setzte die Erkenntnis ein.


    Brannigan schlug bei seinem Versuch, die Ruhe zu bewahren, einen strikt sachlichen Tonfall an, damit bloß keiner den Überblick verlor. »Was ist mit dem Opfer?«


    Sean starrte auf die Felsen unter ihnen. Auf das Blut, das nach allen Seiten rann. Auf den bewegungslosen Körper, der dem zweiten Retter, der jetzt voller Entsetzen zu ihm aufblickte, praktisch vor die Füße gefallen war.


    »Wiederhole. Was ist mit dem Opfer?«


    Sean schluckte die Furcht, die seine Kehle zuschnürte, hinunter und zwang sich, seinen Blick und seine Gedanken von dem zerschmetterten Körper auf den Felsen loszureißen. »Das Opfer ist noch da. Der Rettungskorb pendelt nach links.«


    »Haltet euch fest. Ich steuere der Pendelbewegung entgegen. «


    Der Rettungstrupp packte automatisch das, was jedem am nächsten war, als Brannigan flink im Zentrum der Pendelbewegung über dem Opfer manövrierte.


    »Rettungskorb stabil«, meldete Sean.


    »Setze ich den Verunglückten ab?«


    Sean holte tief Atem. »Nein, bringen wir ihn rüber auf die Lichtung.«


    Doug durchbrach die Funkstille. »Retter eins ist schwer verletzt. Sehr schwer.«


    »Tu, was du kannst, Retter zwei«, sagte Brannigan. »Wir sind gleich wieder da. Einsatzzentrale, habt ihr das alles mitgekriegt? Wir brauchen einen Feuerwehrmann, der unseren Verletzten für uns losbindet. Wir brauchen einen zweiten Rettungskorb und einen weiteren Ambulanzhubschrauber. Ben, wie weit hast du es noch?«


    »Zehn Minuten.«


    »Bodenpersonal in Bereitschaft. Werden Verletzten auf Lichtung losbinden.«


    Niemand sah Sam an. Er saß mit grimmiger Miene stumm da, und in seinen Augen standen Schock und Entsetzen. Niemand sagte etwas, als sie darauf warteten, dass der verletzte Junge losgebunden wurde, damit sie zu ihrem abgestürzten Mannschaftskameraden zurückkehren konnten.
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    Das ist mein letzter Patient, Evelyn«, sagte Libby mit einem matten Lächeln zu der Krankenschwester. »Ich muss dringend nach Hause.«


    »Haben Sie den Trubel in der Notaufnahme mitgekriegt, Frau Doktor?«, fragte Evelyn.


    »Ich habe zwei Hubschrauber ankommen hören«, erwiderte Libby, »aber ich war zu beschäftigt, um nachzusehen, was dort vorgeht.« Gleich zwei Hubschrauber auf einmal, das war ungewöhnlich, und daher vermutete sie, dass es auf der Schnellstraße zu einem Unfall gekommen war.


    »Ich habe nur hier und da ein Wort aufgeschnappt, aber es sieht so aus, als sei Drew Madison draußen auf den Klippen über der Seelöwenbucht herumgeklettert und runtergefallen. Sie haben den Rettungshubschrauber benachrichtigt und bei den Rettungsarbeiten ist etwas schief gegangen.«


    Libby schnappte hörbar nach Luft. »Drew? Sind Sie ganz sicher? Was um Himmels willen hatte er bei diesem Wetter draußen zu suchen? Und noch dazu auf den Klippen? Er weiß doch, wie gefährlich sie sind.« Durch die ständige Erosion hatten sich breite Sprünge in den Klippen gebildet, und der Fels bröckelte ohne Vorwarnung ab. Selbst ohne die Warnschilder, die überall aufgestellt worden waren, wären die Einheimischen gar nicht erst auf den Gedanken gekommen, in den heimtückischen und instabilen Felswänden herumzuklettern. »Wissen Sie, wie schlimm seine Verletzungen sind?«


    »Der Orthopäde sieht ihn sich gerade an. Sie werden die Ärzte in der Notaufnahme schon selbst fragen müssen, Libby. Wir hatten heute hier in der Chirurgie so viel zu tun, dass ich noch gar keine Gelegenheit hatte, mich genauer zu erkundigen. «


    »Danke, Evelyn. Ich werde auf dem Weg noch kurz bei ihm hereinschauen.«


    Libby warf ihre Handschuhe in einen Abfalleimer und hob eine Hand, als sie durch den Korridor zur Notaufnahme eilte. Sie kannte Drew schon seit seiner Geburt. Er war kein Junge, der Dummheiten anstellte. Er war in dem kleinen Städtchen Sea Haven aufgewachsen, und die Gefahren der Klippen waren ihm durchaus bewusst. Ihr leuchtete überhaupt nicht ein, warum Drew bei Regen auf einer gefährlichen Klippe herumgeklettert sein sollte, wo er doch sein Leben lang so hart daran gearbeitet hatte, seine Leukämie in Schach zu halten.


    In der Notaufnahme herrschte mehr Trubel als sonst. Sowie sie die Station betrat, spürte sie, dass ihre Heilkräfte vonnöten waren. Ihr Magen schlingerte, und ihre Schläfen begannen zu pochen. Jemand war in einem sehr, sehr schlechten Zustand. Normalerweise nahm sie den Ruf nach Heilung nicht so intensiv wahr, doch diesmal begannen die Energien in jeder Zelle ihres Körpers zu knistern. Ihre Handflächen wurden warm.


    Eine der Krankenschwestern in der Notaufnahme war Linda Bowers, eine Freundin aus ihrer gemeinsamen Zeit in der Highschool. »Was ist hier los?«, erkundigte sich Libby schroff.


    »Ein Hubschrauberrettungseinsatz«, antwortete Linda. »Vor den Klippen der Seelöwenbucht.«


    »Das Wetter ist grässlich. Dieser Wind und dieser Regen. Ich habe gehört, es war Drew Madison. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er auf den Gedanken gekommen ist, sich dort draußen herumzutreiben. Wo doch jeder weiß, wie gefährlich das ist.«


    »Jonas und Jackson waren schon bei Drew, und nach den 
     wenigen Gesprächsfetzen zu urteilen, die ich aufgeschnappt habe, sind sie keineswegs sicher, dass es ein Unfall war. Pete Granger hat Drew entdeckt, nachdem er anscheinend von der Klippe gefallen oder ausgerutscht ist, oder vielleicht ist er sogar ein Stück weit hinuntergeklettert. Dann ist er den Rest des Weges auf die Felsen gestürzt.«


    »Wie schlimm sind seine Verletzungen?«


    »Sein Gehirn ist unversehrt, aber seine Beine müssen mit Sicherheit operiert werden. Der Orthopäde sieht ihn sich gerade an. Der Junge weigert sich, mit seiner Mutter zu reden. Er will sie nicht sehen, und sie ist restlos hysterisch. Wir haben ihr sogar schon angeboten, ihr ein Beruhigungsmittel zu geben.« Linda blickte finster. »Ich finde, du solltest wissen, dass sie dir und deinen Schwestern die Schuld daran gibt.«


    »Was? Wie könnten wir dafür verantwortlich sein, dass Drew auf den Klippen herumläuft? Das Grundstück gehört Kate, aber die Klippen sind eindeutig als gefährlich markiert und von einem Zaun umgeben und überall sind Warnschilder aufgestellt. Sie kann Kate nicht die Schuld zuschieben. Und uns allen schon gar nicht.«


    »Anscheinend hat sie dich gebeten, Drew zu heilen.«


    Libby presste sich eine Hand auf den Magen. Der Drang zu handeln wurde immer intensiver. Jemand war in einer verzweifelten Lage, und es war nicht Drew, der operiert werden musste. Sie spürte, wie sie nach links gezogen wurde, und sie machte sogar einen Schritt in diese Richtung, bevor sie etwas dagegen unternehmen konnte. »Ich kann Drew nicht heilen. Das habe ich ihr gesagt. Meine Schwestern sind mitgekommen, und wir haben hart daran gearbeitet, Zeit für ihn herauszuschinden, weil die Hoffnung besteht, dass man in der Forschung vorankommt.«


    Es kostete Libby Mühe, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Das Thema war ihr wichtig, aber der fortwährende Sog, der von einem bestimmten Raum in der Notaufnahme 
     ausging, war stark. Durch die Trennscheibe aus Glas konnte sie jemanden sehen, der an Geräte angeschlossen war. Wer auch immer dieser Patient sein mochte, seine Lebenskraft floss stetig aus ihm heraus.


    »Irene glaubt, dass Drew versucht hat, sich umzubringen.«


    Damit zog sie Libbys Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Das ist unmöglich. Er hat jahrelang einen Kampf gegen die Leukämie geführt. Er war immer wild entschlossen, unter allen Umständen zu leben.«


    »Sie hat ihn für ein experimentelles Programm mit einem neuen Medikament angemeldet, das vollständige Heilung in Aussicht stellt. Diesem Medikament gibt sie auch die Schuld und behauptet, eine der Nebenwirkungen seien Depressionen. «


    Libbys Aufmerksamkeit war geweckt. »Doch nicht etwa PDG-Ibenregen?«


    Linda nickte. »So heißt das Medikament. Wieso? Hast du schon davon gehört?«


    »Ich habe Irene ausdrücklich davor gewarnt. Drew fällt in die Altersgruppe, in der vorläufige Untersuchungen Probleme mit Depressionen aufgezeigt haben. Ich war nicht der Meinung, dass dieses Medikament weit genug entwickelt ist, um es an Menschen zu testen, und genau das habe ich ihr gesagt.« Libby rieb ihre pochenden Schläfen und bemühte sich, dem Sog zu widerstehen, den der Patient im Nebenraum auf sie ausübte. »Warum um alles in der Welt hat sie nicht auf mich gehört? Sie hat mich danach gefragt, und ich habe mich eingehend damit beschäftigt. Es hat mich interessiert, weil das Medikament auf den Forschungen von jemandem aufbaut, mit dem ich zur Schule gegangen bin, aber in der ersten Phase der klinischen Versuche sind bei zwei Teenagern Probleme aufgetaucht und bei mir haben alle Warnlämpchen geblinkt. Eventuell erinnerst du dich noch an den Forscher, der die Grundlagen dafür geschaffen hat. Er heißt Tyson Derrick und wohnt 
     ab und zu bei seinem Cousin Sam Chapman hier an der Küste. Vor ein paar Jahren hat er für seine Studien zur Zellregeneration bei der Wundheilung einen Nobelpreis in Medizin bekommen. «


    »Tja, der wird für nichts mehr einen Nobelpreis bekommen. Er war der Retter, der abgeseilt worden ist. Sein Rettungsgurt hat versagt, und er ist abgestürzt. Ein schweres Schädelhirntrauma und innere Verletzungen. Sie wollen ihn nach San Francisco fliegen, aber ich bezweifle, dass er die Nacht überleben wird.«


    Libby holte hörbar Luft und presste eine Hand auf ihren Magen, der plötzlich in Aufruhr geraten war. »Tyson war der Retter?« Sie drehte ihren Kopf zu der gläsernen Trennwand um und versuchte, das Gesicht des Patienten zu sehen. »Bist du ganz sicher? Er ist Biochemiker. Ein namhafter Forscher. Er ist brillant. Absolut brillant. Jonas hat gerade erst gestern Abend erwähnt, dass Ty für das Forstamt arbeitet, aber ich hätte nicht geglaubt…« Sie ließ ihren Satz unvollendet.


    »Seine Eltern sind vor ein paar Jahren gestorben und haben ihm mehr Geld hinterlassen, als ganz Sea Haven gemeinsam besitzt. Sam wird höchstwahrscheinlich alles erben. Es muss grässlich für ihn sein. Sie stehen einander sehr nahe, und Tyson ist sein einziger Verwandter.«


    »Deshalb hat er beim Forstamt gearbeitet. Sam ist Feuerwehrmann. « Libby konnte ihren Blick nicht von der Glasscheibe losreißen. »Ich kann nicht glauben, dass das wirklich passiert ist. Wer hat Ty behandelt?«


    »Tut mir Leid, Libby, dir ist deutlich anzusehen, dass du fassungslos bist, aber Dr. Shayner hat sich den Patienten gründlich vorgenommen. Er hat Tyson augenblicklich intubiert und sowohl eine Computertomographie als auch eine Untersuchung des Kopfes und der Wirbelsäule angeordnet. Seine Pupillen waren stark geweitet, und seine Augenreflexe waren negativ, ebenso wie die Schluckreflexe. Er liegt im Koma.«


    »Ich will die Aufnahmen sehen.«


    Linda ging ohne einen Kommentar voraus. »Dr. Shayner trifft Vorkehrungen, um ihn nach San Francisco fliegen zu lassen. Er berät sich gerade mit dem Neurologen.«


    Libbys Herz sank, als sie die Aufnahmen sah. »Die Sterblichkeitsquote bei diffusen anoxalen Verletzungen ist hoch«, murmelte sie laut vor sich hin, während die Falten in ihrer Stirn tiefer wurden. Das Gehirn war bei dem Sturz zu heftig erschüttert worden, und dadurch war die Sauerstoffzufuhr abgeschnitten worden. »Die einzige Methode zur Behandlung besteht im Stabilisieren des Kreislaufs und der Atmung. Er hat sowohl subdurale als auch durale Hämatome.« Libby sprach weiterhin mit sich selbst.


    Tyson hatte schwerste Hirnblutungen. Das Gehirn schwoll an. Libby schloss kurz die Augen. Sie durfte ihn nicht ansehen. Sie musste fortgehen, solange sie es noch konnte. Zur Tür hinausgehen und sich kein einziges Mal umsehen. Ihre Beine fühlten sich so weich an wie Gummi. Ihr Körper wankte ein wenig, und sie stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und beugte sich vor, um tief Luft zu holen.


    »Libby, ist alles in Ordnung mit dir?« Linda legte eine Hand auf Libbys Rücken, um ihr Halt zu geben. Mit einem kleinen Aufschrei hob sie ihre Handfläche an ihre Lippen. »Du bist glühend heiß, Lib.« Ihre Finger fühlten sich verbrüht und wund an.


    Sie konnte Tyson nicht im Stich lassen, wenn sie bedachte, wie brillant er war und dass er diesen unglaublichen Verstand besaß, der in der Lage war, so viel Gutes zu tun. Sie durfte nicht einfach fortgehen. Libby hörte Linda wie aus weiter Ferne; Worte, die dumpf durch ihren Kopf schwirrten, auf die sie sich aber nicht konzentrieren konnte. Libby stieß sich von der Wand ab und stellte fest, dass sich ihr Körper automatisch in Bewegung setzte und auf das Zimmer zuging, in dem Tyson Derrick in Todesnähe lag.


    Nein! Libby, verschwinde sofort. Das ist zu gefährlich.


    Elle, die jüngste Drake-Schwester, besaß eine ausgeprägte telepathische Begabung. Libby hörte die Eindringlichkeit in ihrer Stimme, die Furcht, die sich zu Entsetzen ausweitete, doch sie konnte nicht innehalten, obwohl sie erkannte, dass sie nicht nur sich selbst in Gefahr brachte, sondern auch ihre Schwestern. Sie waren so eng miteinander verbunden wie vor ihnen ihre Ahninnen. Sie mochten zwar individuelle Gaben besitzen, doch ihre Kräfte und ihre Energien gehörten ihnen gemeinsam und durch eben diese Gaben waren sie auf irgendeine Weise, die sie selbst nicht ganz verstanden, eng miteinander verbunden.


    Sie hörte ihr eigenes verzweifeltes Schluchzen und ihr Flehen um Verständnis, als sie sich bei ihren Schwestern dafür entschuldigte, dass sie nicht fähig war, einfach wegzugehen. Sie hielt sich in der Hoffnung an der Tür fest, das gäbe ihr Zeit zum Nachdenken, Zeit zum Umkehren, doch ihre Füße bewegten sich aus eigenem Antrieb voran und trugen sie an die Seite der Krankenliege. Licht strömte aus ihrem Körper heraus und ergoss sich aus ihren Fingerspitzen, als sie auf Tyson zuging.


    Libby sah in das bleiche, mit Blut verschmierte Gesicht hinunter. Ihr Herz machte einen Satz. Es war ganz eindeutig der Tyson Derrick, den sie in Erinnerung hatte, obwohl seine stechend blauen Augen geschlossen waren und die schwarzen Wimpern zwei dichte Halbmonde über dunklen Ringen bildeten. Das pechschwarze wellige Haar fiel ihm in die Stirn und einzelne Strähnen klebten in seinem Blut. Seine Schultern waren noch breiter, als sie sie in Erinnerung hatte; in seinen Armen zeichneten sich die Muskeln deutlich ab. Der Atem stockte in ihrer Kehle, und aus irgendeinem seltsamen Grund beschleunigte sich ihr Herzschlag.


    Tyson Derrick war der einzige Mann, dem es je gelungen war, ihr unter die Haut zu gehen. Libby war es gewohnt, dass 
     ihr auf ihrem Gebiet Hochachtung und Respekt gezollt wurden. Sie war brillant, und sie wusste es. Nur ein einziger Mann hatte jemals bessere Noten bekommen als sie. Nur ein einziger Mann hatte jemals herablassend mit ihr geredet und war manchmal so grob gewesen, dass sie sich nachts in den Schlaf geweint hatte. Es war albern, aber sie dachte öfter an ihn, als sie es zugeben wollte. Es hätte ihr nichts ausmachen sollen, dass er sie nicht als gleichwertig respektierte, aber es machte ihr etwas aus. Dieses Wissen verbarg sie tief in ihrem Innern, denn sie schämte sich dafür, dass sie sich ausgerechnet zu einem Mann hingezogen fühlte, der ihr gegenüber so gleichgültig war. Einem Mann, von dem sie nicht einmal eine gute Meinung hatte.


    »So viel Blut. So viel Schmerz«, flüsterte sie. Sein Gesicht war grau und wirkte angespannt. Das durfte nicht sein. Tyson Derrick war ein Mann, den die medizinische Welt brauchte. Er sah Dinge, die anderen entgingen, und er war hartnäckig, wenn er nach Antworten suchte.


    Libby berührte beide Seiten seines Kopfes mit ihren Fingerspitzen.


    Libby! Hör auf! Elle und Hannah schrien den Befehl in ihrem Kopf, und ihre Stimmen klangen verzweifelt. Die Schreie der anderen – Sarah, Kate, Abigail und Joley – hallten durch ihren Verstand und verklangen, als sich die Glut in ihrem Körper anstaute.


    Energien ließen die Luft um sie herum knistern. Sie holte tief Atem, um sich zu konzentrieren. Die meiste Zeit verließ sie sich auf die Schulmedizin, aber schon jetzt geriet dieser Ort in ihrem Innern, ein Quell von Energie und Licht, in Bewegung und öffnete sich. Die Kraft strömte durch jede ihrer Zellen und erfüllte sie von Kopf bis Fuß.


    Es war zu spät für einen Rückzieher. Sie schien unter Zwang zu handeln und fühlte sich von einem Verlangen gepackt, gegen das sie nicht ankämpfen konnte. Dem Drang, diesem einen Mann das Leben zu retten, auch auf die Gefahr hin, dass sie ihr 
     eigenes Leben und ihre geistige Gesundheit aufs Spiel setzte. Und sogar auf die Gefahr hin, dass sie das Leben derer, die sie liebte, gefährdete. Es war reiner Wahnsinn, aber eine so grundlegende Notwendigkeit wie das Atmen. Sie ließ Licht und Energie aus ihrem Körper in Tysons Körper hineinströmen.


    Schmerz brach über sie herein, durchzuckte sie und stach in ihrem Kopf, in ihrer Brust, in ihren Organen, bis sie glaubte, möglicherweise ohnmächtig zu werden. Sie zwang sich, tief durchzuatmen, um sich nicht von dem Schmerz unterkriegen zu lassen. Hitze floss durch ihren Körper, strömte durch ihre Arme in ihre Hände hinab und von dort aus in sein Gehirn und trug unbändige Energie und Licht mit sich. Blut rann aus ihren Mundwinkeln über ihr Gesicht und ihre Arme. Steine schienen sich in ihrer Brust niederzulassen und ihre Lunge zu zerquetschen.


    Libbys Konzentration ließ nach. Sie wankte in dem Moment von Tysons Bett zurück, als er sich zu rühren begann. Der Herzmonitor schlug gewaltig aus, und dasselbe galt auch für das EEG. Tysons Lider flatterten. Er blinzelte mehrfach schnell hintereinander und blickte zu ihr auf.


    Ty wusste, dass es nur ein Traum sein konnte. Manchmal sah er ihr Gesicht vor sich, wenn er sich sehr einsam fühlte. Libby Drake. So wie jetzt. Niemand sonst hatte derart vollendete Gesichtszüge. Er gestattete es sich, ihren Anblick einfach nur in sich aufzusaugen, während sein Blick sich auf ihr ovales Gesicht heftete. Ihre Haut wies exakt den Schimmer auf, den er in Erinnerung hatte. So hell wie Alabaster und so zart, dass er die Hand ausstrecken und sie mit seinen Fingerspitzen liebkosen wollte. Ihre Lippen waren voll, fast schon ein Schmollmund. Lippen, die zum Küssen geschaffen waren und selbst dann, wenn sie ihn finster und missbilligend ansah, viel zu viele erotische Phantasien in ihm heraufbeschworen. Er dachte viel zu oft an ihre Lippen, sogar in den aufregendsten Zeiten, wenn er einer schwer fassbaren Antwort auf der Spur war und darüber 
     Essen und Schlafen vergaß. Er fixierte sich vollständig auf sie und vertrieb für wenige kostbare Minuten den Schmerz, während er sich ausschließlich auf sie konzentrierte.


    Es war kein Wunder, dass er jetzt von ihr träumte, denn gerade erst gestern Abend hatte er Sam in sein Vorhaben eingeweiht, sich um sie zu bemühen und sie dann zu heiraten. Als Frau hatte er sie zum ersten Mal vor ein paar Jahren auf dem Campus gesehen und begriffen, dass es sich bei ihr um dieselbe Libby Drake handelte, die er als Kind flüchtig gekannt hatte. Sie hatte diese unglaublichen Augen. Groß, vollendet geformt, lebhaft und leuchtend grün und von langen, dichten Wimpern umgeben. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, wollte er sie an sich reißen und sie küssen, bis keiner von beiden mehr einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie hatte diesen verträumten Schlafzimmerblick, dem er anscheinend einfach nicht widerstehen konnte und der ihm beim besten Willen nicht aus dem Kopf ging.


    Sein Blick fiel auf ihr Haar. In seinen Träumen trug sie es immer offen, und es wirkte so sexy und vom Wind zerzaust, wie sie es während ihrer Schulzeit stets getragen hatte. Doch heute war es aus dem Gesicht zurückgekämmt und zu einer Art kompliziertem Knoten in ihrem Nacken geschlungen. Es schimmerte in einem tiefen, kräftigen Mitternachtsschwarz und war so seidig wie alles andere an ihr. Diese Frisur hätte eigentlich streng wirken sollen, doch sie unterstrich den zarten Knochenbau ihres klassischen Gesichts erst recht und brachte ihre makellose Haut noch besser zur Geltung. Er träumte selten, doch wenn er träumte, träumte er das Richtige. Obwohl sein Kopf dröhnte wie ein Presslufthammer und unablässige Schmerzen durch seinen Körper zuckten, nahm er die vertraute Erregung wahr, die seinen Körper immer dann befiel, wenn er an sie dachte.


    Er hätte gern die Hand gehoben und ihr Gesicht berührt, nur ein einziges Mal über ihre Haut gestrichen, doch als er versuchte, seinen Kopf zu bewegen, legten die Presslufthämmer 
     wie besessen los und bohrten sich in seinen Schädel. Er hörte, wie durch seine zusammengebissenen Zähne ein Stöhnen entwich. Er schmeckte Blut in seinem Mund.


    Ty erlaubte seinem Blick noch einmal über ihr Gesicht zu schweifen und wahrzunehmen, wie unglaublich konzentriert sie war, fast wie in einem Trancezustand. Seltsamerweise schien der Schmerz von seinem Bauch in seine Brust und in seine Schultern zu fließen und dann noch höher hinauf in seinen Kopf, bis er vor Schmerz schreien wollte. Libbys Gesicht verzog sich plötzlich zu einer Maske der Qual.


    Der Schmerz in Tys Kopf war verschwunden, und ganz allmählich nahm er seine Umgebung wahr. Sein Traum hatte sich in einen Alptraum verwandelt. Er schien an einem Ort, den er nicht kannte, an Geräte angeschlossen zu sein. Sein Gehirn fühlte sich nicht mehr in undurchdringlichen Dunst gehüllt und langsam kehrte die Erinnerung zurück. Er hatte den jungen Madison von der Klippe geholt und etwas war schief gegangen. Er erinnerte sich wieder daran, dass er durch die Luft gestürzt war, aber das war unmöglich. Es würde nämlich bedeuten, dass sein Rettungsgurt versagt hatte. Ihre Ausrüstung ließ sie doch nicht einfach so im Stich. Er erinnerte sich an das Geräusch von zerschmetternden Knochen und auch daran, dass sein Schädel zerbröselt war wie eine verfaulte Kürbisschale. Es war qualvoll gewesen, und er dürfte sich eigentlich nicht daran erinnern können.


    Ein leiser, kläglicher Laut zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und als er den Kopf umdrehte, sah er Libby Drake, die vor ihm zurückwich. Er war nicht vollkommen sicher, ob sie real vorhanden war. Ihre Blicke trafen sich, und die Zeit schien langsamer zu vergehen, während sie sich anstarrten, bis er nur noch sie wahrnahm, in allen Einzelheiten. Vor allem ihr bleiches Gesicht. Kleine Schweißperlen schimmerten auf ihrer Haut. Ihre Hände zitterten, und sie lehnte sich an die Wand, um sich aufrecht zu halten. Sie sah unglaublich krank aus.


    Libby presste sich eine Hand auf ihren aufgewühlten Magen und sah sich vollkommen verwirrt um. Wo war sie? Elle? Hannah? Helft mir. Sie wich einen weiteren Schritt zurück, fort von dem Krankenbett und sämtlichen Geräten. Jemand beobachtete sie aus stechend blauen Augen, die sie durchbohrten, und ihre Atemzüge waren abgehackt.


    Geh zur Tür, Libby. Zur Tür. Elles Stimme war sehr ruhig. Du bist nicht allein. Ich werde auf jedem Schritt des Weges bei dir sein.


    Libby hörte, dass ihre Schwestern aus weiter Ferne mit ihr redeten und ihr Mut zusprachen. Ihre Stimmen streiften behutsam ihren Geist. Wie eigenartig, dass sie sie nicht auseinander halten und auch nicht hören konnte, was sie sagten, mit Ausnahme von Elle.


    Mir ist so kalt. Libby zitterte, als sie die Tür aufstieß und in den Korridor wankte. Sie sah sich um, konnte aber nicht erkennen, wo sie war. Ein Flur. Dort waren Menschen, von denen einige sie ansahen, während andere sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten. Direkt vor der Tür, aus der sie auftauchte, stand ein Mann, der einen grauen Anzug trug. Er kam ihr vage bekannt vor, als müsste sie eigentlich wissen, wer er war. Jetzt vertrat er ihr den Weg, doch sie wich vor ihm zurück und hob eine zitternde Hand, um ihn abzuwehren. Er schien überrascht zu sein und trat einen Schritt zur Seite. Libby blinzelte mehrfach und fragte sich, ob sie Halluzinationen hatte.


    Lauf weiter, Libby. Konzentriere dich auf mich. Elle sprach ihr Mut zu. Ich halte dich fest. Ich habe dich sicher im Griff. Schenke ihm keine Beachtung und komm zu mir. Ich bin schon auf dem Weg und komme dir entgegen.


    Libby konnte ihre anderen Schwestern weder fühlen noch hören – vielleicht Hannah. Weinte sie? Wenn Hannah weinte, dann musste Libby sofort zu ihr. Sie zwang ihren Körper, sich zu bewegen und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Zwei Krankenschwestern redeten am Ende des Flurs miteinander 
     und jetzt drehten sie sich um und starrten sie an. Libby sah alles verschleiert und rieb sich die Augen. Als sie ihre Hand fortzog, war sie blutrot.


    Lauf weiter, Libby, komm zu mir. Hannah braucht dich. Kannst du sie weinen hören? Lauf weiter, bleib nicht stehen. Ich bin gleich da.


    Libby hörte jetzt nur noch Elles Stimme und selbst diese ging in dem eigenartigen Dröhnen in ihrem Kopf fast unter. Ihr Herzschlag donnerte in ihren Ohren, aber sie konnte nicht begreifen, wo sie war oder was sie tat. Sie gehorchte blindlings ihrer Schwester, als sie durch den Flur zur Tür wankte.


    Bevor es Libby gelang, die Tür zu erreichen, stürzte eine Frau auf sie zu und vertrat ihr den Weg.


    »Es ist Ihre Schuld, Libby, alles nur Ihre Schuld!« Irene Madison brachte diese Anschuldigung aus voller Kehle hervor. Ihr Gesicht war vor Wut verzerrt, und sie hielt ihre Handtasche wie eine Waffe umklammert. »Sie sind dafür verantwortlich.«


    Libby schlang zitternd ihre Arme um sich. Sie konnte sehen, dass Leute sie anschauten, doch sie wusste nicht, wo sie war. Die Frau, die sie anschrie, war ihr unverständlich. Verängstigt wandte sie sich an ihre Schwester. Elle? Was ist los mit mir?


    »Sie glauben doch bestimmt nicht, der Sturz meines Sohnes sei ein Unfall gewesen.« Irenes Stimme erhob sich zu einem schrillen Kreischen. »Weshalb sollte Drew draußen auf den Klippen herumklettern? Wenn Sie ein bisschen Mitgefühl mit ihm gehabt hätten, nur ein klein wenig, Libby, dann wäre es nie dazu gekommen.«


    Libby schüttelte den Kopf und hatte sofort das Gefühl, dass sich kleine Nadeln in ihren Schädel bohrten. Sie schrie auf, presste die Handflächen auf ihre Schläfen und sah sich panisch nach einem Fluchtweg um.


    »Sie haben ihn nie geheilt. Der Krebs war da und hat ihn bei lebendigem Leibe aufgefressen, und ich konnte einfach nicht mit ansehen, dass er stirbt. Etwas musste ich doch unternehmen. 
     Sie haben mir gar keine andere Wahl gelassen. Sie haben sich geweigert, ihn zu heilen, und die Testreihe mit dem Medikament war die einzige Möglichkeit, die mir noch geblieben ist. Sie haben mir gesagt, das Medikament könnte Depressionen auslösen. Einen Selbstmord haben Sie nie auch nur mit einem einzigen Wort erwähnt.« Irenes Tonfall wurde immer schriller. »Sie hätten ihn heilen können. Warum haben Sie es nicht getan?«


    Elle kam zur Tür hereingestürzt und rannte in dem Moment durch den Korridor, als Irene mit ihrer Handtasche auf Libby losging. Sie schlug nicht nur einmal, sondern mehrfach zu und trieb ihre Schwester immer weiter zurück. Libby hob einen Arm, um ihn zu ihrer Verteidigung vor sich zu halten, aber sie war zu schwach und ging zu Boden.


    Schon während sie auf ihre Schwester zurannte, hob Elle die Arme und ihr Gesicht war eine Maske des Zorns. Wind wirbelte wie die Miniaturausgabe von einem Tornado vor ihr her durch den Korridor und traf Irene mit solcher Macht, dass die Rasende beinah vom Boden gehoben wurde.


    Irene schrie und hielt sich die Arme vors Gesicht, als der Wind schneller und immer schneller um sie herumpeitschte und sie gefangen hielt. Ihr sorgsam frisiertes Haar stand senkrecht in die Höhe, und ihre Kleidungsstücke wanden sich um ihren Körper. Sogar ihre Ohrringe flogen von ihren Ohren und trafen fest genug auf die Trennwand, um sich in die Glasscheibe zu bohren.


    »Elle.« Jackson Deveau brachte seine große, stämmige Gestalt zwischen die jüngste Drake-Schwester und Irene. »Schluss damit.« Seine Stimme war ganz leise und enthielt doch einen scharfen Befehlston. Der Wind schien sein markantes Gesicht zu peitschen und sein Haar in wüsten Aufruhr zu versetzen, doch er stand angesichts ihres Zorns felsenfest da.


    Elles Augen funkelten vor Wut. »Sag ihr, dass sie aufhören soll. Sie hat meine Schwester angegriffen, und du hast in aller 
     Seelenruhe daneben gestanden. Verhafte sie wegen tätlichen Angriffs. Angeblich vertrittst du das Gesetz.«


    Niemand ließ sich auf eine Auseinandersetzung mit dem Deputy ein, noch nicht einmal jemand, der sinnlos betrunken war. Jackson war einfach zu gefährlich. Er war ein stiller Mensch und sprach sehr wenig, aber wenn er jemandem sagte, was er tun sollte, dann richteten sich die Leute danach. Seine Augen waren matt, leer und so kalt wie Eis. Narben zogen sich über sein Gesicht und seinen Hals und verschwanden unter seinem Hemd. Sein dunkles Haar war dicht und ungebärdig, und seine Züge wiesen den Schliff grausamer Zeiten auf. Neben Jackson nahm sich Elle klein und zerbrechlich aus, denn sie war alles in allem nur halb so viel wie der Deputy. Doch sie wich keinen Schritt vor ihm zurück. Jackson blieb ebenfalls stehen, selbst als der Wind an seinen Kleidungsstücken zu zerren begann.


    Da zwängte sich Jonas an Elle vorbei und kniete neben Libby nieder. »Lass den Blödsinn, Elle«, mischte er sich schroff ein. Er war gemeinsam mit Jackson zur Tür hereingekommen und hatte gerade noch das Ende von Irenes Angriff auf Libby mitgekriegt. »Damit ist keinem geholfen. Libby wird dir Ärger machen, wenn sie wieder zu sich kommt.« Jetzt wandte er seinen aufgebrachten Blick Irene zu. »Libby ist schwer verletzt. Sie ist bewusstlos. Verdammt noch mal, Irene, was zum Teufel haben Sie angerichtet?«, fuhr er sie an. Um Libbys Mund und Nase herum war Blut.


    Irene heulte hysterisch. »Ich weiß es nicht. Ich bin einfach nur ausgerastet. Habe ich sie umgebracht?« Sie kauerte immer noch an der Wand. Ihre Kleidung war verrutscht, ihr Haar wüst zerzaust. »Ich wollte ihr nicht wehtun.« Sie schluchzte zunehmend heftiger und ließ sich an der Wand hinabgleiten, bis sie mit gespreizten Beinen auf dem Boden saß und ihre Handtasche beim Weinen an sich drückte.


    Elle sank neben Jonas auf die Knie und ließ ihre Hand dicht über Libbys Körper durch die Luft gleiten. Mit einem Aufschrei 
     riss sie ihre Hand zurück und hielt ihren Arm eng an ihre Brust geschmiegt. Dann wandte sie sich weit genug ab, um mit den Augen einer Seherin aus alter Zeit durch die Glasscheibe Tyson anzuschauen, bevor sie sich wieder zu ihrer Schwester umdrehte.


    »Sie muss dringend nach Hause zu den anderen. Ich rufe sie zusammen, damit sie sie bereits erwarten. Sie ist in einer sehr schlechten Verfassung. Kannst du sie zum Wagen tragen, Jonas?«


    »Vielleicht sollte sie von einem Arzt behandelt werden«, wagte Jonas vorzuschlagen. »Ich habe euch alle schon kurz vor dem Zusammenbruch gesehen, aber so schlimm war es noch nie. Das scheint mir zu real zu sein.«


    »Sie muss dringend nach Hause. Wir können uns um sie kümmern«, wiederholte Elle, und diesmal drückte sich in ihrem Tonfall eindeutig ein Befehl aus.


    Jacksons Blick war jetzt nur noch auf Elles Gesicht gerichtet. »Du gibst ihr von deiner Kraft.« Der Mann ragte vor ihr auf und strich ihr einige leuchtend rote Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Du zitterst jetzt schon, Elle.«


    Elle stieß seine Hand fort. »Sie ist meine Schwester. Für sie tue ich alles. Sie ist ständig für andere da.« Sie sah Irene mit unverhohlener Missbilligung an. »Niemand ist mitfühlender und fürsorglicher als Libby. Sie gibt und gibt, bis sie selbst am Ende ist.«


    »Es tut mir Leid. Es tut mir wirklich Leid.« Irene bemühte sich, ihre Selbstbeherrschung wiederzufinden, und schneuzte sich lautstark die Nase.


    »Setz dein Leben nicht für sie aufs Spiel. Das würde sie nicht wollen.« Jacksons Finger schlangen sich um Elles Handgelenk.


    Es war Elle unmöglich, die Hand des Deputy abzuschütteln, und daher ließ sie sich kampflos von ihm auf die Füße ziehen. Sie ließ ihre Schwester jedoch keinen Moment lang aus den 
     Augen, als Jonas Libby auf seine Arme hob. Libbys dunkles Haar hatte sich aus dem Knoten gelöst und fiel wie ein Wasserfall über seinen Arm. Ihr Gesicht war starr und weiß, ihre Augen geschlossen, und dunkelrotes Blut tropfte langsam von ihrem Gesicht. Jonas tauschte einen langen Blick mit Jackson aus.


    »Ich habe keine andere Wahl, Jackson.« Elle formulierte eine unumstößliche Tatsache. »Ich fühle, was sie fühlt, und ich kann die Verbindung nicht abreißen lassen. Ohne meine Unterstützung kommt sie nicht durch. Hannah ist bereits bei uns, und die anderen werden gleich hier sein. Hannah hat den größten Teil der Last auf sich genommen. Sowie wir uns den Schmerz und die Verletzungen alle miteinander teilen, wird es leichter sein.«


    Irene zog sich vom Boden hoch. »Elle. Es tut mir wirklich Leid. Ich weiß selbst nicht, was in mich gefahren ist. Libby war immer gut zu uns. Habe ich sie verletzt? Bitte, sagen Sie mir, dass ich sie nicht verletzt habe.«


    Elle blickte in Jacksons kantige Züge auf und sah in seine trostlosen, kalten Augen. Er sah mit ausdrucksloser Miene auf sie herunter, doch seine Finger spannten sich noch fester um ihren Arm. Sie seufzte. »Der schlimmste Schaden ist ihr bereits zugefügt worden, bevor Sie sie geschlagen haben, Irene. Sie sollten jetzt besser nach Drew sehen.«


    »Er will mich nicht in sein Zimmer lassen.«


    Elle schloss einen Moment lang die Augen, und Schatten huschten über ihr Gesicht, als sie sich konzentrierte. Sie seufzte wieder, als sie Irene ansah und plötzlich erschöpft wirkte. »Er braucht Trost, und er will Sie bei sich haben. Er ist sehr verwirrt und verängstigt. Sie müssen zu ihm gehen.«


    Irene nickte und hielt ihre Handtasche immer noch fest umklammert, als sie durch den Korridor zu dem Zimmer eilte, in dem der orthopädische Chirurg Vorbereitungen traf, um den Jungen in den Operationssaal zu bringen.


    »Das war nett von dir, Elle«, sagte Jonas, als er mit Libby auf seinen Armen durch den Flur zur Tür lief.


    »Ich bin nicht nett, Jonas.« Elle sah Jackson an, als sie dieses Eingeständnis machte.


    Ein schwaches Lächeln huschte über den Mund des Deputy und war gleich wieder verschwunden, ohne seine Augen zu erreichen oder seine Züge freundlicher wirken zu lassen.


    Jonas sah auf die jüngste Drake-Schwester hinunter. Sie hatte offensichtlich Schmerzen. Jackson stützte sie beim Laufen. »Doch, das bist du, Elle. Du beschützt Libby, wenn jemand mit den Fäusten auf sie losgeht. Das ist doch gar nicht übel. Und du hast Irene nicht wehgetan.«


    Tränen schimmerten in Elles Augen, und sie zog den Kopf ein. »Ich wollte ihr aber wehtun.«


    »Ich weiß, Schätzchen«, sagte Jonas sanft, »aber du hast es nicht getan und nur das zählt.«


    Elle lächelte matt. »Danke, Jonas. Du bist auch nicht übel.«


    Jonas legte Libby auf den Rücksitz seines Wagens, mit dem Kopf auf Elles Schoß. »Nimm Petes Aussage auf, Jackson, und sieh zu, ob du etwas aus ihm herausholen kannst, während ich Libby nach Hause fahre. Ich komme so bald wie möglich zurück. Drew wird gleich operiert, und es wird eine Weile dauern, bevor wir wieder mit ihm reden können. Er hat es nicht zugegeben, aber er ist absichtlich von der Klippe gesprungen. Er wäre ins Meer gestürzt, wenn er nicht auf diesem Vorsprung aufgetroffen wäre. Ich will, dass ein Psychologe sich ihn ansieht, bevor er das Krankenhaus verlässt.«


    Jackson nickte und strich Elle noch einmal mit einer lässigen Geste das Haar aus dem Gesicht, doch seine Fingerspitzen verweilten einen Moment zu lange auf ihrer Haut. Sie sah ihm finster nach, als er sich entfernte.


    »Warum versuchst du immer wieder, ihn absichtlich zu provozieren? « Jonas setzte sich ans Steuer und warf im Rückspiegel einen Blick auf sie.


    Elle nahm Libbys Hand und schlang ihre Finger so fest um die ihrer Schwester, als könnte sie ihr damit Halt geben. »Er reißt immer die Kontrolle an sich und glaubt, jeder sollte tun, was er sagt. Und alle tun, was er will. Der große böse Jackson. Er erwartet von uns allen, dass wir uns vor ihm fürchten.« Sie beugte sich hinunter und drückte ihrer Schwester einen zarten Kuss auf die Schläfe. »Niemand schreibt mir vor, was ich zu tun habe, Jonas, und er am allerwenigsten. Er bildet sich ein, er könnte mir Vorschriften machen.«


    Jonas hielt seinen Blick auf die schmale, kurvige Schnellstraße gerichtet, die ein beträchtliches Gefälle hatte. Auf einer Seite erhoben sich die Berge und auf der anderen schimmerte das Meer. »Du bist die Einzige, die diesem Mann Paroli bietet.«


    »Einer muss es doch tun.« Elle lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Und darin bin ich wirklich gut.« Ihr Herz pochte heftig, und ihre Brust fühlte sich an, als sei sie in Stücke zerbrochen. Sie konnte die Anwesenheit ihrer Schwestern fühlen, als sie sich ihr anschlossen, um Libby eng an sich zu drücken. Sie hatte die schweren Verletzungen eines anderen Menschen auf sich genommen, und jetzt blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als auch einen Teil der Schmerzen auf sich zu nehmen, damit Libbys Körper überhaupt eine Chance hatte, wenn er versuchte, sich selbst zu heilen.


    »Was ist eigentlich zwischen dir und Jackson?«, fragte Jonas neugierig.


    »Absolut nichts.« Elle runzelte die Stirn. »Jonas? Wer war der Mann, der gerade behandelt wurde, bevor Irene ausgerastet ist? Weißt du, wie schwer seine Verletzungen waren?«


    »Tyson Derrick. Er hat Drew von den Felsen gerettet. Sie wurden gerade auf die Klippen hochgezogen, als mit seinem Rettungsgurt etwas schief gegangen ist, und er ist etwa neun Meter tief auf die Felsen gestürzt. Dr. Shayner sagt, dass er in einer sehr schlechten Verfassung ist, Schädelhirntrauma und innere Verletzungen.« Er unterbrach sich und sah sie im Rückspiegel 
     an. »Wenn es wirklich so schlimm um ihn steht, wie zum Teufel kommt es dann, dass er durch die Glasscheibe alles beobachtet hat? Verdammt noch mal, sie hat ihn geheilt, stimmt’s? Manchmal könnt ihr Mädchen mich zur Raserei bringen.«


    »Weshalb sollte Libby ein solches Risiko eingehen? Normalerweise ist sie sehr vorsichtig. Ich meine, sie könnte ja versucht haben, ihm den schlimmsten Schmerz zu nehmen, aber all seine Verletzungen auf sich zu nehmen, ist viel zu riskant, nicht nur für sie, sondern für uns alle, und das weiß sie ganz genau.«


    »Ich verstehe keine Einzige von euch, also frag mich besser gar nicht erst.«


    »Du liebst uns«, sagte Elle mit grenzenloser Zuversicht.


    Er ging nicht darauf ein. Es mochte zwar wahr sein, aber er dachte im Traum nicht daran, es offen zuzugeben. »Woher hast du gewusst, dass Irene Libby angreifen würde?« Bevor Elle ihm antworten konnte, hob er eine Hand. »Vergiss, dass ich gefragt habe. Ich will es gar nicht wissen.« Er parkte seinen Wagen so dicht wie möglich am Haus der Drakes.


    Das Haus der Drakes stand auf der Spitze der Klippen, und der hohe Turm und die Aussichtsplattform boten atemberaubende Ausblicke auf das Meer, das tief unten lag. Jonas trug Libby die Stufen hinauf und über die überdachte Veranda ins Wohnzimmer, wo sie die anderen Schwestern bereits erwarteten.


    »Bring sie in ihr Zimmer, Jonas«, wies ihn Sarah, die Älteste, an. »Dort können wir es ihr bequemer machen. Hannah sagt, es könnte einige Zeit in Anspruch nehmen.«


    Jonas beobachtete, wie sich Libbys Schwestern um das Bett herum aufstellten. Er konnte das Aufwogen der Kraft spüren, als sie einander an den Händen fassten. Er kannte sie von klein auf, und dennoch verblüffte es ihn immer wieder, wenn sie ihre Kräfte miteinander vereinten. Libby war die Heilerin, die mitfühlende Drake. Eine Welt ohne Libby konnte er sich nicht 
     vorstellen, doch im Augenblick konnte er ihren Atem kaum wahrnehmen. Er unterdrückte den Drang, ihren Puls zu fühlen, und machte ihnen den Weg frei.


    So weit er zurückdenken konnte, hatte er über die Drake-Schwestern gewacht. Das war nicht immer einfach gewesen und in der Mehrzahl der Fälle nahmen sie es ihm übel und warfen ihm vor, er würde sie schikanieren. Aber in gefährlichen Situationen gingen sie immer Risiken ein. Er sah finster auf Libby hinunter. Wie jetzt zum Beispiel. Er verspürte den Drang, sie zu schütteln, sie alle zu schütteln, weil sie sich ständig Schwierigkeiten einhandelten.


    Sarah seufzte. »Jonas. Geh nach unten und koch Tee für uns.«


    »Warum denn? Wenn ihr Tee wollt, braucht Hannah doch bloß mit den Armen zu wedeln und eine Tasse kommt hereingeschwebt. « Seine Worte klangen sarkastischer, als er es beabsichtigt hatte, doch die Frauenpower in diesem Haus warf ihn immer wieder aus der Bahn.


    »Wir versuchen hier zu arbeiten«, sagte Sarah, »und du posaunst laut und deutlich deine Missbilligung heraus.«


    »Ich sage doch überhaupt nichts«, leugnete er. »Schließlich bin ich hier der einzig Normale. Wird sie wieder gesund werden? «


    Sechs Augenpaare gruben sich in ihn. Er hob die Hände, um seine Kapitulation anzuzeigen. »Schon gut, ich gehe ja schon Tee kochen. Welche Sorte? Ihr habt dort unten ein komplettes Teesortiment. Den mit der zerstoßenen Eidechsenzunge würde ich ungern zubereiten.«


    »Der Behälter steht schon auf dem Abtropfbrett neben der Spüle für dich bereit«, sagte Sarah. »Und Libby wird selbstverständlich wieder gesund werden. Etwas anderes ließen wir überhaupt nicht zu.«
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    Libby ließ ihren Kopf an die Rückenlehne des Stuhls sinken und sah starr auf das schimmernde Blau des Meeres hinaus. Von dem sanften Auf und Ab der Wellen und den weißen Schaumkronen auf den hohen Wellenkämmen weit draußen ging etwas unglaublich Beruhigendes aus. Das unablässige Geschrei der Möwen und die frische Meeresluft sorgten immer dafür, dass ihr etwas leichter ums Herz wurde, obwohl sie ihre Traurigkeit nie ganz abschütteln konnte. Es war kühl, aber so gut wie windstill, und es war wohltuend, in der Sonne zu sitzen und der Brandung zu lauschen.


    Sie zog die dünne Decke über ihre Beine und hielt ihren Blick weiterhin auf das funkelnde Wasser gerichtet. Sie war so unachtsam mit ihrem Leben umgegangen und hatte, was noch viel schlimmer war, das Leben ihrer Schwestern leichtsinnig in Gefahr gebracht. Tyson Derricks Kopfverletzungen zu heilen war eine unverzeihliche Dummheit gewesen, die bestraft gehörte. Sie hatte keine Erinnerung an die Vorfälle, die dem vorangegangen waren. Auch an das Meiste, was anschließend passiert war, konnte sie sich nicht erinnern. Fast zwei Wochen lang hatte sie krank im Bett gelegen, und ihr Zustand war bedrohlich gewesen. Ohne die Hilfe ihrer Schwestern wäre sie wahrscheinlich gestorben oder, was noch schlimmer gewesen wäre, sie wäre ein Pflegefall geworden. Ihr Kopf pochte immer noch, wenn sie sich zu viel bewegte, und ihr war häufig sehr übel.


    Sarah hatte versucht, mit ihr darüber zu reden, warum sie ihr Leben riskiert hatte, aber Libby wusste es echt und ehrlich nicht. Es war beängstigend. Sie hatte zehn Tage ihres Lebens verloren. Einfach fort. Keinerlei Erinnerungen. Einen solchen Blackout hatte sie noch nie erlebt. Elle hatte ihren Schwestern und Libby schlicht und einfach erklärt, es sei eine Zwangshandlung gewesen, und Libby hätte dem Drang, Tyson zu heilen, nicht widerstehen können.


    Ein Schatten fiel über sie, und sie blickte auf. Ihr Herz begann zu rasen, und ihr Mund wurde trocken. Das Buch, das sie in der Hand gehalten hatte, glitt ihr aus den Fingern und fiel in den Sand. »Ty.« Sein Name kam in Form eines Krächzens heraus. Er war der letzte Mensch, den sie in diesem Moment erwartet hätte.


    Libby war dankbar für ihre dunkle Brille und richtete den Blick augenblicklich wieder aufs Meer. Wo waren ihre Schwestern? Sie hatte ihnen doch gesagt, sie wollte eine Zeit lang allein sein und nicht gestört werden. Einer Begegnung mit ihm fühlte sie sich nicht gewachsen. Dazu war sie noch viel zu zerbrechlich und immer den Tränen nahe.


    Tyson sah lange Zeit auf sie hinunter. Er hatte keine Ahnung, warum sie diese Wirkung auf ihn hatte, aber schon allein ihr Anblick sprach jedes Mal wieder etwas in seinem Innern an, und er fühlte sich sofort weniger einsam und auf ganz eigentümliche Weise lebendig. Im Lauf der letzten eineinhalb Wochen hatte er zahlreiche Male versucht, sie zu sehen. Nie hatte jemand ihn derart gefesselt, wie Libby Drake. Alles an ihr faszinierte ihn.


    Auf dem Universitätsgelände hatte er einmal beobachtet, wie sie an die Seite einer jungen Frau geeilt war, die von einem Wagen angefahren worden war. Er hatte mit seinen eigenen Augen die Verwandlung gesehen, die sich an der Frau vollzogen hatte. Zuerst hatte sie sich vor Schmerzen gekrümmt und im nächsten Moment nichts weiter als ein paar blutige Kratzer gehabt, 
     wogegen Libby zwei Tage im Krankenhaus verbracht hatte. Alle glaubten, Libby sei diejenige gewesen, die der Wagen angefahren hatte. Das echte Opfer war durch den Wagen verdeckt worden und daher konnte er nicht wirklich sagen, ob die junge Frau schlimme Verletzungen davongetragen hatte, aber Libby hatte fest daran geglaubt.


    Das war der Tag, an dem er den Verdacht geschöpft hatte, Libby Drake bräuchte Hilfe. Ihre Familie hatte sie wohl einer gründlichen Gehirnwäsche unterzogen, und sie bildete sich ein, Menschen durch Handauflegen heilen zu können. Die Erinnerung an das Unfallopfer war verblasst, bis er sich nur noch die Qualen auf Libbys Gesicht vergegenwärtigen konnte. Jemand musste sie retten, sie davon überzeugen, dass ihre Magie nicht existierte. Sie war klug und faszinierend und doch so sehr im Banne des Vermächtnisses ihrer Familie von Hochstaplern und Schwindlern gefangen, dass sie tatsächlich die Symptome eines mutmaßlichen Unfallopfers an den Tag legte; ganz ähnlich, wie es sich bei einer Scheinschwangerschaft verhielt.


    Er zog den Holzstuhl neben sie. Dicht neben sie. So nah, dass die Armlehnen einander berührten. »Hast du etwas dagegen, wenn ich mich ein paar Minuten zu dir setze?«


    Libby krallte ihre Finger in die dünne Decke. »Wie bist du überhaupt hierher gekommen? Das ist ein Privatstrand.«


    Er wartete ihre Erlaubnis gar nicht erst ab, sondern setzte sich so dicht neben sie, dass sein Arm ihren Arm streifte. Libby rückte auf ihrem Stuhl ein wenig von ihm ab und zog ihre Beine an ihren Körper.


    »Ich habe dich von oben aus entdeckt. Haben deine Schwestern dir überhaupt gesagt, dass ich vor ein paar Tagen da war, um dich zu besuchen? Sie haben mir erzählt, du seist krank.«


    »Es ist nichts Ernstes.« Ging es eigentlich noch gestelzter? Besaß Elle nicht angeblich telepathische Kräfte? Und wo war 
     Sarah? Sarah wusste Dinge, oder etwa nicht? Wusste sie denn nicht, dass Libby in Schwierigkeiten steckte? Wozu waren Schwestern überhaupt gut, wenn sie ihr nicht zu Hilfe eilten? »Wie geht es dir?«


    »Ich habe mir ein paar Rippen und das Brustbein gebrochen. Ausgerenkte Gelenke, Muskelrisse und solche Dinge eben, aber mein Kopf ist heil und ganz geblieben.«


    »Du hast Drew von den Felsen geholt und ihm das Leben gerettet«, sagte Libby. Ihre Schwestern waren gezwungen gewesen, die Ereignisse, die zu ihrer Verletzung geführt hatten, zahlreiche Male zu wiederholen, bevor sie sich alles merken konnte. Sie besaß keine eigene Erinnerung an diese Vorfälle und fühlte sich entsprechend unsicher bei jedem Gespräch, das sich um jenen Tag im Krankenhaus drehte.


    »Ist dir schon aufgefallen, dass der Tidenhub geringer ist als sonst?«


    Libby runzelte die Stirn. Sie hatte absolut keine Ahnung, worauf dieses Gespräch hinauslaufen sollte. Der abrupte Übergang von dem Unfall zu den Gezeiten ließ einen Funken Frustration unbändig durch ihr Inneres tollen. Sie bemühte sich, einen normalen Eindruck zu machen, obwohl sich ihr Gehirn noch nicht vom Trauma der letzten Woche erholt hatte. »Das ist die Nipptide«, erwiderte sie.


    »Genau.« Er wirkte wie ein zufriedener Lehrmeister. »Wenn der Mond in seinem ersten oder letzten Viertel ist, wirkt die Anziehungskraft der Sonne der des Mondes entgegen. Die Sonne zieht Wasser von Hochwasserbereichen in Niedrigwasserbereiche ab, was zu niedrigeren Fluten und höheren Ebben führt. So kommt es zu Nipptiden.«


    Aus der Nähe sah er sogar noch besser aus als aus der Ferne – und seine Nähe machte sie nervös, aber wenn er unbedingt den Wissenschaftler raushängen lassen und belanglose Fakten ausspucken wollte, dann konnte sie es mühelos gegen ihn aufnehmen. »Wirklich faszinierend. Wusstest du schon, dass man 
     von Springtiden spricht, wenn die Schwankungen der Meeresgezeiten am größten sind?«


    Ein bedächtiges Lächeln ließ die harten Kanten seines Gesichts weicher wirken. »Ich glaube tatsächlich, Ihre Königliche Hoheit Libby Drake hat mich gerade in meine Schranken gewiesen. « Ihm machte es tatsächlich Spaß. Es gefiel ihm, dass sie es mühelos gegen ihn aufnehmen konnte. Sein Verstand spuckte ständig irgendwelche Fakten aus, und die meisten Leute starrten ihn dann an, als seien ihm zwei Köpfe gewachsen. Libby dagegen reckte ihr Kinn vor und warf ihm ihrerseits Fakten ins Gesicht. Sie hatte dieselben Daten gespeichert wie er, und auch sie hatte sie auf Abruf parat. Das führte irgendwie dazu, dass er sich nicht so sehr wie ein Außenseiter vorkam, den die Leute angafften.


    Er hielt ihr seine Hand hin. »Komm, lass uns einen Spaziergang machen.«


    Libby starrte voller Entsetzen seine Hand an. »Ich bin immer noch ein bisschen schwach.« Er brachte sie laufend aus dem Gleichgewicht.


    Jetzt umfasste er ihr Handgelenk und übte genug Druck aus, um sie auf die Füße zu ziehen. »Ich glaube, ich kann dich auf den Beinen halten.« Er sah auf sie hinunter. »Du musst unbedingt ein bisschen zunehmen, Drake. Du bist doch nicht etwa magersüchtig, oder?«


    Sie schnappte hörbar nach Luft und spürte, dass ihr Blutdruck erschreckend in die Höhe schoss. Ihr war der Umstand verhasst, dass sie so klein war. Liebend gern hätte sie sich als zierlich bezeichnet, aber sie war einfach nur klein und sonst gar nichts. Sie war dürr, eine Miniaturausgabe von Hannah ohne deren Brüste. Und ihr ganzes Leben lang hatte dieser Umstand sie nie so sehr gestört wie dann, wenn Ty in ihrer Nähe war. Der stille, gut aussehende, genial bekloppte Junge, in den sie seit dem Tag verknallt war, als sie in die siebte Klasse ging und er zum ersten Mal das Klassenzimmer betreten hatte. Sie hatte 
     ihn seit etlichen Jahren nicht einmal mehr gesehen und trotzdem war sie ihm gegenüber sofort wieder total gehemmt.


    »Deine überschwänglichen Komplimente überwältigen mich regelrecht, Derrick«, sagte Libby, und ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. Sie dachte gar nicht daran, sich anmerken zu lassen, wie sehr es immer noch in seiner Macht stand, sie mit seiner beiläufigen Herabwürdigung ihrer weiblichen Qualitäten zu verletzen. »Frauen lieben es, wenn man ihnen sagt, dass sie unterernährt und ungesund aussehen, vielen Dank auch.«


    Sie machte den Fehler, zu ihm aufzublicken und ihm in die Augen zu sehen.


    Er sah sie mit einem Blick an, den sie noch nie zuvor in den Augen eines Mannes gesehen hatte – jedenfalls nicht, wenn dieser Blick auf sie gerichtet war. Er wirkte so ausgehungert wie ein Wolf auf Raubzug. Sie schluckte schwer und wandte ihr Gesicht wieder dem Meer zu. Sie konnte ihn einfach nicht ansehen und bei klarem Verstand bleiben. Alles, was er sagte, ärgerte sie. Er war der einzige Mensch auf Erden, der sie auf die Palme bringen konnte, doch aus irgendwelchen masochistischen Gründen, die sich jeglicher Logik widersetzten, verzehrte sie sich nach ihm. So war es schon immer gewesen.


    »Ich habe nie behauptet, dass du schlecht aussiehst, Drake. Es war lediglich eine Beobachtung und echte Sorge um deine Gesundheit. Mir war nicht klar, dass du so empfindlich bist.« Er ließ seine Finger über ihr Handgelenk gleiten, um ihre Hand zu fassen und daran zu ziehen, bis sie mit ihm kam. »Mir ist die Farbe aufgefallen, mit der euer Haus angestrichen ist. Sie ist sehr ungewöhnlich.«


    Sie blickte blinzelnd zu ihm auf und war verwirrter als je zuvor, da sie verzweifelt versuchte, den Bahnen zu folgen, die dieses Gespräch einschlug. Sie bekam Kopfschmerzen. »Die Farbe? Ach so, ja. Die Farbe. Was ist das bloß für ein Tick bei euch Männern?«


    »Wie bitte?«


    »Damon, Sarahs Verlobter, hat auch auf Anhieb großes Interesse an der Farbe gezeigt. Er ist aber nie dazu gekommen, sie genauer zu untersuchen.«


    »Ach, wirklich? Ich habe sofort eine Probe entnommen.« »Du hast die Farbe von unserem Haus abgelöst?« Libby wäre abrupt stehen geblieben, wenn er nicht weitergelaufen wäre, als sei es das Normalste auf Erden, Farbe von den Häusern anderer Leute abzukratzen.


    »Ja, selbstverständlich. Willst du denn nicht wissen, ob einer deiner Vorfahren auf ein Konservierungsmittel gestoßen ist, von dem alle Welt profitieren könnte? Selbst wenn er sich entschlossen hat, es für sich zu behalten, um seine Nachbarn in dem Irrglauben zu wiegen, es handele sich um Magie, hättest du die Gelegenheit, den Fall richtig zu stellen.«


    Libby fühlte sich von einem derart ungewohnten Gefühl übermannt, dass sie tatsächlich ein oder zwei Sekunden brauchte, um es zu identifizieren. Wut. Echte Wut. Sie war so aufgebracht, dass sie sich plötzlich gar nicht mehr wie ein braves Mädchen vorkam. Fast hätte sie ihm ihre Hand entrissen. »Zuerst einmal, Derrick, waren die meisten meiner Vorfahren, die jemals in Sea Haven gelebt haben, Frauen. Und daher ist es viel wahrscheinlicher, dass eine von ihnen das Konservierungsmittel entdeckt hat, falls eines verwendet worden ist, und nicht etwa ein Mann. Frauen sind nämlich durchaus in der Lage, naturwissenschaftliche Vorgänge zu begreifen.«


    Ihr Ausbruch schien ihn überhaupt nicht zu beeindrucken. Er streckte die Hand aus, um eine Strähne ihres dunklen Haars hinter ihr Ohr zu streichen, wobei seine Finger etwas länger als nötig auf ihrem Gesicht verweilten. »Wenn ich mich recht erinnere, warst du in den Naturwissenschaften die meiste Zeit fast so gut wie ich.«


    »Die meiste Zeit?«, wiederholte sie durch zusammengebissene Zähne. »Im zweiten Semester in Harvard war ich dir haushoch überlegen.«


    »Das glaube ich nicht, Drake. Du hast nie auch nur halbwegs an mich herangereicht. Aber davon mal ganz abgesehen, dieses Konservierungsmittel ist wichtig. Farbe hält sich in salziger Luft nie lange. Wusstest du, dass die alten Ägypter schon sehr früh Glasuren und Lacke auf der Basis von Bienenwachs, Gelatine und Ton verwendet haben, nämlich mindestens dreitausend Jahre vor Christus?«


    »Faszinierend«, fauchte Libby erbost. »Und wusstest du schon, dass die Druiden bereits im Altertum wussten, wie man haltbare Schutzschichten unter Verwendung von Ochsenblut und Kalk herstellt?«


    Er blickte lächelnd auf sie hinunter, ohne an ihrem Tonfall Anstoß zu nehmen. »Ich erinnere mich noch daran, wie mich Sam in meiner Jugend zum ersten Mal auf dich und deine Schwestern aufmerksam gemacht hat. Ihr habt mir alle unglaubliche Ehrfurcht eingeflößt. Die Drake-Schwestern, die Prinzessinnen von Sea Haven. Ihr wart alle so schön. Ich habe mich gefragt, wie ihr es wohl hinkriegt, dass euer Haar diesen Glanz aufweist, und warum ihr ständig lacht. Das war vor langer Zeit, und dein Haar besitzt immer noch diesen Glanz, und du lachst immer noch ständig, wenn du mit deinen Schwestern zusammen bist.«


    Libby fühlte sich plötzlich so wacklig auf den Füßen, dass sie einen Moment lang glaubte, der Boden hätte sich unter ihr bewegt. Gerade noch war sie bereit gewesen, ihn mit einer Rakete auf den Mars zu schießen, und jetzt musste er so etwas sagen. »Du hast uns als Prinzessinnen angesehen?«


    »Jeder sieht euch als Prinzessinnen an.«


    »Ach ja, richtig. Genau das muss sich Irene auch gedacht haben, als sie mir ihre Handtasche über den Schädel gezogen hat. Elle hat mir erzählt, sie hätte ihre helle Freude daran gehabt, auf mich einzuschlagen.« Belustigung schlich sich in ihre Stimme ein.


    Diese Andeutung eines Lachens verblüffte ihn. Sie waren 
     immer unbeholfen miteinander umgegangen. Sein Mund wurde weicher, und seine Lippen begannen, sich zu einem Lächeln zu verziehen, doch dann wurde ihm bewusst, was sie gesagt hatte. Wieder einmal brachte er sie abrupt zum Stehen, zog ihr die dunkle Brille vom Gesicht und sah ihr direkt in die Augen. »Du erinnerst dich nicht daran, dass sie dich mit ihrer Handtasche geschlagen hat? Deine Schwester musste es dir erzählen? Hattest du eine Gehirnerschütterung? Verdammt noch mal, Libby, das hättest du mir sagen sollen. Unter diesen Umständen solltest du stillsitzen und nicht mit mir spazieren gehen.«


    »Mir fehlt nichts. Und ich will nicht darüber reden.« Sie nahm ihm ihre Sonnenbrille aus der Hand, setzte sie wieder auf ihre Nase und sah ihn finster an.


    Ty verspürte den ganz eigentümlichen und beunruhigenden Drang, sich vorzubeugen und den finsteren Blick von ihrem Gesicht zu küssen. Er zögerte, denn er wollte sie nicht noch mehr verärgern, doch er erwog, ob er versuchen sollte, darauf zu bestehen, dass sie sich wieder auf ihren Stuhl setzte.


    »Wenn du mit mir redest, schwingt entweder eine Spur von ätzender Missbilligung in deiner Stimme mit oder du siehst mich finster an«, sagte er stattdessen. Er strich mit seinem Daumen über ihre Lippen, als könnte er diesen Gesichtsausdruck ausradieren. Ihr Atem fühlte sich warm auf seiner Haut an, und ihre Lippen waren weich. Sein Magen zog sich zusammen, und seine Lenden regten sich spontan.


    »Das stimmt doch gar nicht«, leugnete Libby, aber sogar sie selbst hörte ihren missbilligenden Tonfall. »Was erwartest du denn, wenn du so mit mir umgehst?« Sie musste sich von ihm losreißen. Diese zarte Berührung, die eigentümlich intim war, ließ ihren Puls rasen. Verflucht noch mal, sie war zu alt, um sich wie ein albernes junges Ding zu benehmen, bloß weil er echt phantastisch aussah.


    »Wie gehe ich denn mit dir um?«


    Jetzt wirkte er belustigt, und sie biss die Zähne zusammen. 
     »Bist du nur hergekommen, um mich verrückt zu machen?« Sie unterdrückte ein Stöhnen und das Bedürfnis, sich die Hände vors Gesicht zu schlagen. Es gelang ihm immer wieder, dass sie sich binnen fünf Minuten wie eine Idiotin vorkam. Sie konnte seine Körperwärme fühlen, aber vielleicht war es auch ihre eigene. Ihre Temperatur stieg eindeutig. Er hatte ganz entschieden die Anlagen zum bösen Buben, wogegen Libby, wenn sie sich auch noch so sehr anstrengen mochte, nicht die Anlagen zum bösen Mädchen besaß.


    »Mache ich dich verrückt?« Er schien erfreut zu sein.


    Diesmal nahm sie selbst ihre Brille ab, um ihn wütend anzufunkeln. »Du tust es absichtlich, stimmt’s?«


    Sein Lächeln faszinierte sie. Ihr war gar nicht klar gewesen, dass er lächeln konnte. Die meiste Zeit wirkte er konzentriert oder so überheblich, dass sie kein Wort dafür fand. Nachdem sie jetzt sein Lächeln gesehen hatte, war sie nicht mehr zu retten. Libby setzte ihre Brille wieder auf und bemühte sich, sein Aussehen zu missachten. Reine Äußerlichkeiten, etwas ganz Oberflächliches. Sie war doch kein oberflächlicher Mensch, oder? Besonders nett war er nämlich nicht gerade.


    Er nahm ihre Hand und setzte sich wieder in Bewegung, um mit ihr über den Strand zu den Gezeitentümpeln zu laufen, ohne vorher ihre Frage zu beantworten. Er brachte sie gründlich aus dem Gleichgewicht, und statt die Kontrolle an sich zu reißen und dieser Situation ein Ende zu bereiten, stellte Libby fest, dass sie gern mit ihm spazieren ging. Sein stämmiger Körper gab ihr das Gefühl, ganz Frau zu sein, und auch das war etwas, was sie ihren Schwestern gegenüber nicht zugeben würde. Sie war niemand, der Händchen hielt. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals mit einem Mann Hand in Hand gegangen zu sein, aber es gefiel ihr, neben ihm herzulaufen und zu spüren, wie sich seine Finger eng um ihre schlangen. Er blieb stehen, um einen Krebs zu betrachten, und dabei zog er ihre Hand an seine Brust.


    »Einsiedlerkrebse sind faszinierend. Die rechte Schere ist größer und anders geformt als die linke. Sie benutzen sie zu ihrem Schutz und zum Festhalten von Nahrung, wogegen die linke zur Nahrungsaufnahme verwendet wird.« Ein schelmisches Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit und ließ seine strahlend blauen Augen leuchten. »Das Männchen zerrt das Weibchen mit der kleineren Schere hinter sich her, fast wie ein Höhlenmensch.« Er schlang seine Finger in Libbys seidiges Haar. »Und währenddessen wehrt er mit seiner großen Schere unablässig andere Männchen ab und hält seine Gefährtin fest, bis sie bereitwillig aus dem Schalenhohlraum kommt und empfänglich und fruchtbar wird.« Er zog versuchsweise an Libbys Haar.


    »Zum Glück bin ich kein Krebsweibchen«, sagte sie.


    »Aber so schwer zu knacken, dass man dich dafür halten könnte«, hob er hervor. Er ließ die seidige Haarsträhne durch seine Finger gleiten.


    Ihr Herz machte einen Satz. »Ich hatte tatsächlich mal zwei Einsiedlerkrebse als Haustiere, und das müssen wohl beides Männchen gewesen sein, denn sie haben einander nicht durch die Gegend gezerrt. Sie hießen Zahnbürste und Zahncreme. Sie sind aus der Gefangenschaft ausgebrochen und haben sich auf ein Himmelfahrtskommando eingelassen. Sie sind von der Veranda in den Tod gesprungen, und ich habe eine Woche lang geweint.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Du hast einem Krebs nachgeweint? «


    »Ja, natürlich. Sie waren schließlich meine Haustiere.«


    »Du bist nicht normal, Libby«, sagte er mit einem schwachen Lächeln. Sein Tonfall klang jedoch liebevoll.


    »Vermutlich nicht. Alle haben mich damit aufgezogen.« Sie deutete auf den Gezeitentümpel. »Inzwischen habe ich mich auf Seesterne verlegt, aber ich lasse sie in ihrer natürlichen Umgebung. «


    »Seesterne?« Er seufzte leise. »Das spricht nicht gerade für deinen Geschmack. Seesterne sind Fleischfresser. Sie stülpen ihren Magen aus ihrem Mund und verdauen ihre Beute von innen heraus nach außen. Erst wenn das Tier vollständig verdaut ist, ziehen sie ihren Magen wieder in sich hinein.«


    »Igitt. Du redest wie Abigail. Ein paar Illusionen könntest du mir wenigstens lassen.«


    Tyson lachte laut und war selbst verblüfft darüber. Normalerweise lachte er nämlich nicht, sondern tat nur so, um zum Beispiel seinem Cousin einen Gefallen zu tun. Das war eines seiner wenigen Zugeständnisse an die gesellschaftlichen Umgangsformen, aber echt war sein Lachen nie. Libby brachte ihn tatsächlich zum Lachen, und dieses Lachen war echt. Sie faszinierte ihn. Auch wenn sie eine Frau war, die zu einer Familie von Hochstaplern gehörte. Allein schon dieses Wissen sollte Grund genug sein, sich von ihr fern zu halten, doch das konnte er nicht. Sie war so … so nett. So echt. Im Lauf der Jahre war er zu der Überzeugung gelangt, dass sie an den Betrügereien ihrer Familie nicht beteiligt war, sondern stattdessen ein Opfer eben jener Menschen war, die sie hätten lieben sollen.


    »Du bekommst einen Sonnenbrand. Ich glaube, wir sollten sehen, dass du schleunigst in den Schatten kommst.«


    »Ich habe mich mit Sonnenschutzmittel eingerieben.«


    »Deine Nase wird trotzdem rot.«


    »Na toll.« Natürlich musste sie sich die Nase verbrennen. Sie hatte so helle Haut, dass sie jedes Mal, wenn sie ihre Sonnenbrille absetzte, aussah wie ein Waschbär. Sie würde die Brille also unter gar keinen Umständen absetzen. »Ich bin nicht sicher, ob wir an diesem Ende des Strandes Schatten finden.« Aus irgendwelchen albernen Gründen wollte sie noch ein klein wenig länger in seiner Gesellschaft sein, obwohl sie wusste, dass sie nicht länger in der Sonne bleiben sollte.


    Er nahm sie an der Hand und zog behutsam daran, bis sie ihm folgte und sie sich gemeinsam auf den Rückweg zu den 
     Stühlen machten. »Wo ist dein Sonnenschutzmittel?« Er hob beide Stühle hoch, als wögen sie gar nichts, und trug sie in den Schatten unter der Steilwand. »Setz dich hierher. Vielleicht reicht es ja, wenn wir in den Schatten rücken.«


    Sie dachte gar nicht daran, sich die weiße Creme auf die Nase zu schmieren, während sie sich mit ihm unterhielt. »Ich habe es oben im Haus liegen lassen.«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. Er hatte prächtige Arme, unter deren Haut die Muskeln spielten. Er war Biochemiker. Wie kam er in seinem Beruf zu solchen Armen? Libby biss sich auf die Unterlippe, um zu verhindern, dass sie seufzte. Sie brauchte dunklere Brillengläser, damit es nicht so sehr auffiel, wie sie ihn anstarrte. Wenn er den Mund hielt, konnte sie ihren Phantasien freien Lauf lassen und dann würde das Leben wieder großartig sein. Wenn er doch bloß den Mund halten könnte.


    »Ich habe die Aufnahmen von meinem Schädel nach dem Unfall gesehen.«


    Libby nahm eine steife Haltung ein. Urplötzlich war sie von Kopf bis Fuß angespannt, da sie den wahren Grund erahnte, weshalb er sie aufgesucht hatte. Seine Stimme klang angriffslustig. Sie blieb stumm und heftete ihren Blick auf die schäumende Brandung.


    »Shayner hat mir erzählt, ich hätte ein schweres Schädelhirntrauma gehabt. Brüche, Schwellungen im Gehirn, Blutklumpen und all dieses Zeug. Im Grunde genommen hatte ich anstelle des Kleinhirns nur noch Rührei.«


    »Interessant.«


    »Er hat gesagt, theoretisch sollte ich für den Rest meines Lebens nur noch dahinvegetieren. Stattdessen laufe ich mit einem zerschmetterten Brustbein und ein paar gebrochenen Rippen durch die Gegend.«


    »Ich verstehe.«


    »Was verstehst du?« Tyson beugte sich dicht zu ihr vor und 
     seine stechenden Augen gruben sich in ihre. »Was zum Teufel hast du getan? Und komm mir jetzt bloß nicht mit diesem Mist von wegen Magie. Ich glaube nicht daran, und ich will eine echte Erklärung haben. Du hast etwas getan. Du musst etwas getan haben. Shayner hat gesagt, bevor du mich in diesem Behandlungszimmer aufgesucht hast, sei ich so gut wie tot gewesen. Hinterher hat mir bis auf ein paar angeknackste Rippen und andere kleinere Verletzungen absolut nichts gefehlt. Was zum Teufel hast du getan?«


    »Mist?«, wiederholte Libby. »Dieser Mist von wegen Magie? « Wut durchzuckte ihren Körper und packte sie so heftig, dass sie sich tatsächlich nach etwas umsah, was sie nach ihm werfen könnte. Sie hatte nicht nur ihr eigenes Leben gefährdet, sondern auch das ihrer Schwestern, und er nannte das, was sie getan hatte, Mist. »So nennst du das, was ich tue?«


    Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Versteh mich richtig, ich will damit nicht sagen, das, was du tust, hätte absolut nicht seine Richtigkeit. Ich sage nur, dass es nichts mit Magie zu tun hat. Du glaubst doch nicht im Ernst an Hexen und Voodoo und Zauberkräfte, oder? Du bist Ärztin. Für das, was du tust, gibt es eine vernünftige wissenschaftliche Erklärung. «


    »Ach ja?«


    »Selbstverständlich. Und ich will wissen, wie sich das erklären lässt.«


    »Warum?«


    Er zuckte die Achseln. »Warum? Fragst du das im Ernst? Libby, wenn das, was alle behaupten, der Wahrheit entspricht, dann hast du etwas behoben, was sämtlichen Berichten zufolge ein irreparabler Gehirnschaden war. Die Möglichkeiten, allein schon der Nutzen für die Medizin und die Naturwissenschaften, sind mehr als nur Schwindel erregend, vorausgesetzt, du konntest es wirklich tun. Wer zum Teufel würde unter diesen Umständen nicht wissen wollen, wie du das angestellt hast?« 
    


    Sie sah ihn lange Zeit an, während die Möwen über ihren Köpfen schrien und die Wellen auf die Küste schlugen. Wenn die totale Ungläubigkeit, die sie aus seiner Stimme heraushörte, ihren Blutdruck noch mehr in die Höhe schießen ließ, würde sie einen Herzinfarkt bekommen. »Sieh zu, dass du von selbst dahinterkommst, und dann sagst du mir, wie meine Schwestern und ich diesen Mist anstellen, den wir als Magie ausgeben. Dann haben wir alle etwas zu lachen.«


    Er sah sie finster an. Allmählich wurde er wütend. Er war mit den besten Vorsätzen hergekommen, aber er wollte nichts davon hören, dass sie sich selbst oder ihre Familie verteidigte. »Mir macht es nichts aus, dass du dich auf meine Kosten lustig machst. Ihr habt diese ganze Stadt zum Narren gehalten, aber ich kaufe es euch nicht ab. Sag mir, wie du das machst.«


    »Warum fängst du nicht damit an, dir die Untersuchungsergebnisse anzusehen? Vielleicht waren sie ja gefälscht.«


    »Das habe ich bereits getan. Sie scheinen authentisch zu sein. Und du hattest auf einer anderen Station zu tun, als ich eingeliefert wurde, und daher wüsste ich nicht, wie du die Zeit gefunden haben solltest, die Unterlagen zu verfälschen.«


    »Du hast überprüft, ob ich Unterlagen verfälscht habe?« Libby war entsetzt. »Verschwinde.«


    »Ich musste das Fälschen von Unterlagen ausscheiden. Das ist der älteste Trick auf Erden«, sagte Ty und betrachtete das Thema damit als erledigt. »Sag mir einfach nur, wie du es angestellt hast.«


    »Du glaubst, ich hätte dir ein neues Medikament gegeben, das ich anderen Patienten mit Gehirnschäden vorenthalte?« Libby war wütend. »Ich habe gar nichts getan. Die CT-Aufnahmen müssen falsch gewesen sein. Vielleicht hatte das Gerät eine Macke. Ich bin müde, und du gehst mir auf die Nerven. Verschwinde.«


    Tyson ließ für kurze Zeit Stille einkehren, denn er hoffte, sie würde sich wieder beruhigen. »Du schmeißt mich raus, weil du 
     genau weißt, dass ich nicht lockerlassen werde. Das ist gemein, Drake.« Er hielt sich eine Hand über die Augen und blickte zu den Klippen auf. »Und wenn wir schon dabei sind, kannst du mir auch gleich erklären, warum um euer Haus herum keine Erosion zu erkennen ist, während drumherum die ganze Küste langsam abbröckelt. Ja, Bodenproben habe ich auch entnommen. «


    »Deine geistreiche Konversation haut mich um, ganz im Ernst, aber Erosion und Farbe machen mich nicht an. Ich lese. Ich ruhe mich aus. Oder das habe ich zumindest getan, bis du aufgetaucht bist. Wenn du meine Familie genügend beleidigt hast, Tyson, warum gehst du dann nicht wieder in dein Labor? Ich bin sicher, auf dem Fußboden zu schlafen und Crackerjacks zu essen, während du Heilmittel gegen die tödlichsten Krankheiten auf Erden entdeckst, ist weitaus befriedigender, als in Sea Haven rumzuhängen und die Einheimischen zu piesacken.«


    Sein hartnäckig verkniffener Mund zog sich zu einem Lächeln auseinander. »Du hast dich nach mir erkundigt. Ich schlafe auf dem Sofa, nicht auf dem Fußboden, aber Crackerjacks esse ich, das stimmt. Prinzessin Libby Drake hat genug Interesse an mir, um sich nach mir zu erkundigen. Mit wem hast du gesprochen?«


    Libby spürte, wie die Röte in ihren Hals und in ihr Gesicht aufstieg. Sie senkte den Kopf, damit ihr Haar in einer Wolke um ihr Gesicht fiel, während sie so tat, als musterte sie ihre Fingernägel. »Ab und zu läuft mir Sam über den Weg. Er muss es wohl erwähnt haben.«


    »Oh nein, das hat er ganz bestimmt nicht getan. Sam weiß nichts über meine Essgewohnheiten im Labor, und er interessiert sich nicht genügend dafür, um nachzufragen.« Seine Stimme klang triumphierend. »Du hast dich tatsächlich nach mir erkundigt – und als ich nach dem Sturz ins Krankenhaus eingeliefert worden bin, bist du in die Unfallstation gekommen, um nach mir zu sehen.«


    Sie zuckte die Achseln. »Das kann schon sein. Weshalb sollte ich es auch nicht tun? Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Ich habe nach dir gesehen und bin gleich wieder gegangen. Du warst Shayners Patient, und ich war auf dem Heimweg.«


    »Und ich soll dir glauben, dass du nach allen Patienten siehst, die Shayner behandelt? Tut mir Leid, Prinzessin, aber das nehme ich dir einfach nicht ab. Gib es zu. Du interessierst dich für mich …«


    Libby schnappte nach Luft. »Ich interessiere mich nicht die Bohne für dich. Du bist ein arroganter …« Sie ließ ihren Satz abrupt abreißen, als ein Schatten über sie glitt und für einen Moment das helle Sonnenlicht von ihr abhielt. Sie sah sich besorgt um. »Hier stimmt etwas nicht.«


    »Wie kommst du auf den Gedanken?«


    »Der Schatten.« Sie war außer sich vor Sorge und stand auf, um sich umzusehen.


    »Das war ein Vogel, Libby, eine Möwe.«


    »Das war kein Vogel.«


    Ihre Besorgnis war ansteckend, und das ärgerte ihn. Es war alles in Ordnung. »Lass den Blödsinn, Drake. Glaubst du im Ernst, darauf falle ich rein? Du willst nur nicht zugeben, dass du dich für mich interessierst.«


    Libby ignorierte ihn und hob ihre ausgestreckten Arme hoch in die Luft. Sofort erhob sich der Wind, und ein Windstoß strömte vom Meer her an ihnen vorüber und zu dem Haus auf der Klippe.


    »Was tust du da?«, fragte Ty argwöhnisch.


    »Diesen Mist, an den du nicht glaubst. Sei einen Moment lang still, damit ich mich konzentrieren kann. Hier stimmt etwas nicht, und es ist ziemlich ernst. Ich kann es fühlen.« Sie zog die Stirn in Falten, schaute auf das Meer hinaus und suchte mit unruhigen Augen den Strand systematisch ab.


    Auch Ty sah sich ausgiebig um. Zuerst blickte er aufs Meer 
     hinaus. Es war ziemlich ruhig, und er sah keine Anzeichen, die auf eine auffallend große einlaufende Welle hinwiesen, von einem Tsunami ganz zu schweigen. Was hätte sonst schon passieren können? Er blickte zum Himmel auf.


    »Eine Möwe könnte uns im Sturzflug angreifen«, witzelte er.


    Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn zum Schweigen bringen sollte.


    Er wollte sie gerade angrinsen, weil ihre Selbstsicherheit ihn belustigte, doch in dem Moment reagierten seine Eingeweide und ein Instinkt sagte ihm, dass Eile geboten war. Ty stand abrupt auf, umfasste ihre Taille und zerrte sie von den Stühlen fort und zu den Stufen. Obwohl sie klein und schmächtig war, protestierten seine Rippen und sein zerschmettertes Brustbein, und es kam ihm vor, als würde seine Brust entzweigerissen. Er blieb trotzdem in Bewegung. Er glaubte nicht an Magie, aber er vertraute auf Instinkte und seine eigenen Alarmglocken hatten zu schrillen begonnen. Ein guter Wissenschaftler brauchte Intuition, und Tys Instinkte waren durch die Ausbildung zum Feuerwehrmann geschärft worden.


    Sie hatten etliche Laufschritte zu dem Pfad zurückgelegt, der an der Klippe hinaufführte, als er ein Geräusch hörte, das von oben kam. Es war ein Geräusch, das er als Steilwandkletterer schon öfter gehört hatte. Er bedeckte Libbys Kopf mit beiden Armen und rannte die letzten Schritte, um sie dann gegen die Felswand zu stoßen und seinen Körper schützend über sie zu beugen, als Steine, Erde und Schlamm auf sie herniederhagelten. Er machte sich so klein wie möglich und zuckte zusammen, als Geröll auf seine Schultern und Arme traf. Erde strömte auf sie hinab, und Libby hustete.


    Er brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr. »Versuche, nicht zu atmen.«


    Sie erwiderte nichts darauf, doch ihre Hand schlich sich in seine. Er presste ihren Kopf an seine Brust. Sie fühlte sich klein und zerbrechlich an in seinen Armen, ganz im Gegensatz zu 
     der Libby, die ihm so selbstsicher vorkam. Seine Arme spannten sich enger um sie, und er zwängte ihren Kopf unter sein Kinn. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor der Felsrutsch aufhörte.


    Er hielt sie weiterhin fest an sich gepresst. »Glaubst du, wir können uns jetzt gefahrlos von der Stelle rühren?«


    »Danke.« Sie richtete sich auf, zog ihre Hand aus seiner und rückte etwas von ihm ab.


    Er konnte ihren Körper immer noch an sich geschmiegt fühlen. Auch wenn es eine Illusion war, kam es ihm dennoch so vor, als gehörte sie dorthin. »Wofür?«


    Libby stieg vorsichtig über das Geröll und deutete auf die Stelle, wo sie noch vor wenigen Minuten auf den Stühlen gesessen hatten. Die Holzstühle waren von mehreren großen Felsbrocken in Splitter zerhackt worden. »Du musstest unbedingt die Erosion erwähnen, stimmt’s?«


    Der Spott in ihrer Stimme verschlug ihm den Atem. Sie machte den Eindruck, als würde sie jeden Moment laut loslachen. Das genügte, um sein Herz stillstehen zu lassen. Er legte eine Hand auf seine schmerzende Brust. »Ich hatte keine Ahnung, dass meine Suggestivkraft so ausgeprägt ist. Nächstes Mal werde ich mich vorsehen.«


    »Jonas hat erwähnt, dass es nach den letzten kräftigen Regenfällen, die wir hier hatten, zu etlichen Erdrutschen gekommen ist. Die Seelöwenbucht hat es schwer getroffen. Die Klippe ist wirklich sehr instabil, aber ich vermute, wir waren nicht aufmerksam genug.«


    Ty musterte die Felswand, die über ihnen aufragte. »Sie hat gar nicht so instabil gewirkt. Es hat nicht einmal ein Erdbeben gegeben. Ist dir aufgefallen, dass die Felsen den Eindruck gemacht haben, sie könnten runterfallen, als du zum Strand hinabgestiegen bist?«


    »Ich habe nicht darauf geachtet, Ty«, gab Libby zu. »Ich kann mich nicht erinnern, wann das letzte Mal eine von uns 
     nachgesehen hat. Jonas wird uns eine seiner zahlreichen Strafpredigten halten.«


    »In welcher Form gehört Jonas eigentlich zu deiner Familie? «, fragte Ty. »Ich kann mich noch erinnern, dass er ständig mit euch allen zusammen war, aber er ist nicht mit euch verwandt, oder?« Er streckte seine Hand aus, um ihr ein paar Bröckchen Erde aus dem Haar zu streichen.


    Libby hob ihre Hand und wollte versuchen, die blauschwarze seidige Mähne zu glätten, die ihr ums Gesicht fiel. Ty umfasste ihr Handgelenk und hinderte sie daran. »Du siehst selbst so zerzaust noch wunderschön aus.«


    Libby holte Atem. Vor zehn Minuten hätte sie den Mann am liebsten ins Meer gestoßen und jetzt konnte sie an nichts anderes mehr denken als daran, ihn zu küssen. »Das ist nett von dir, Ty. Ich fühle mich nicht besonders schön, und daher bedeutet es mir viel, dass du das sagst.«


    Er zuckte die Achseln. »Ich habe nur eine Feststellung geäußert, die ohnehin auf der Hand liegt. Du wolltest mir gerade erzählen, wie Jonas mit deiner Familie zusammenhängt.« Er hatte einige schlechte Nächte hinter sich, in denen er wach gelegen und sich an den Ausdruck auf Jonas Harringtons Gesicht erinnert hatte, als er Libby im Krankenhaus zusammengebrochen und blutend auf dem Fußboden vorgefunden hatte. Ty war es immer noch nicht gelungen, das Bild aus seiner Erinnerung zu löschen, wie Jonas Libby durch den Flur des Krankenhauses getragen hatte.


    Libby zuckte die Achseln. »Jonas gehört zur Familie, ob er nun blutsverwandt mit uns ist oder nicht. Er wird immer zur Familie gehören. Ich glaube, am liebsten würde er uns verstoßen, aber das kann er nicht. Er kommt nicht von uns los, und wir bringen ihn um den Verstand.«


    Das konnte er sich vorstellen. Jonas stand auf der Seite des Gesetzes. Da es sich bei der Familie um ausgemachte Scharlatane handelte, musste der Mann zwangsläufig in einer schwierigen 
     Position sein, wenn er versuchte, sie zu beschützen. Ty wollte nicht an Libbys Familie denken, sondern nur an dieses faszinierende Lächeln, mit dem sie ihn bedacht hatte. Er nahm ihre Hand. So albern es auch klingen mochte, aber er hielt sie gern an der Hand. »Lass uns sehen, wie wir dich wieder ins Haus bugsieren. Glaubst du, du schaffst den Aufstieg?«


    »Mir fehlt nichts«, sagte Libby. Dass sie schon seit Tagen Kopfschmerzen hatte, ging Ty nichts an. Sie entzog ihm ihre Hand nicht, sondern nahm überdeutlich wahr, dass die Kuppe seines Daumens über ihre Haut strich und mit diesen Bewegungen ein zartes Flattern in ihrem Bauch auslöste. Dieses Flattern hatte noch nie zuvor jemand bei ihr ausgelöst. »Die Treppe hinauf schaffe ich es mit Sicherheit.«


    Ty hielt ihre Hand fest und machte sich mit ihr an den Aufstieg. Die Stufen waren vor hundert Jahren in den Fels gehauen worden, und jede Generation hatte etwas dazu beigetragen, den Aufstieg zu erleichtern. Ab einer bestimmten Höhe war auf einer Seite des Weges ein Geländer angebracht. Tyson ließ Libby um ihrer Sicherheit willen dicht am Geländer gehen. »Ich bin froh, dass dir nichts fehlt, denn es würde mir gar nicht gefallen, wenn du dieses kleine Missgeschick als Vorwand benutzen würdest, um unsere Verabredung abzusagen.«


    »Verabredung?« Ihre Stimme klang schrill. »Wir haben keine Verabredung miteinander.«


    »Oh doch, wir haben sehr wohl ein Rendezvous vereinbart.«


    Libby schüttelte entschieden den Kopf. »Ich verabrede mich nicht mit Männern.«


    »Aber mit mir wirst du ausgehen. Ich habe dich um ein Rendezvous gebeten, und du hast ja gesagt. Willst du jetzt etwa einen Rückzieher machen?«, fragte er herausfordernd. »Ich weiß, dass ich dir gefalle.«


    Libby sah ihn voller Entsetzen an. Fast hätte er laut losgelacht. »Das stimmt überhaupt nicht. Wie kommst du bloß auf den Gedanken?«


    »Du hast mich selbst darauf gebracht. Du hast es mir gesagt, als ich dich eingeladen habe, mit mir auszugehen.« Er legte den Kopf zur Seite, musterte ihr Gesicht und sah ihr direkt in die Augen. »Komm schon, Drake. Im Krankenhaus. Du wirst doch jetzt nicht etwa so tun wollen, als hättest du nicht gesagt, du wolltest mit mir ausgehen.«


    »Was habe ich sonst noch gesagt?« In ihrer Stimme lag blanker Argwohn.


    »Dass ich brillant bin. Und das entspricht den Tatsachen.«


    »Ich finde das überhaupt nicht komisch, Ty. Dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Ich gehe nicht mit Männern aus.«


    »Doch, das tust du. Du bist mit diesem idiotischen Arzt vom C.D.C. ausgegangen. Du erinnerst dich doch bestimmt noch an ihn. Er hatte ein Toupet.«


    »Hatte er nicht. Es war sein eigenes Haar. Und ein Idiot war er auch nicht.« Sie kniff die Augen zusammen und sah ihn wütend an. »Woher weißt du überhaupt, dass ich mit ihm ausgegangen bin?«


    »Von Sam. Er ist ein unerschöpflicher Informationsquell. Oder hast du vergessen, dass er dir erzählt hat, ich äße Crackerjacks? Und der Arzt vom C.D.C. war ein ausgemachter Idiot. Ich habe mich nur ein einziges Mal mit ihm unterhalten, und das hat genügt, um mir zu sagen, dass er seinen Posten durch familiäre Beziehungen oder politische Verbindungen bekommen hat.«


    Libby seufzte. »Ich gehe so gut wie nie mit jemandem aus. Und mit diesem Arzt bin ich nur ein einziges Mal essen gegangen. «


    »Weil er ein Idiot war«, beharrte Ty. »Na los, Drake, sag die Wahrheit. Er war ein Langweiler, er hat nur über sich selbst geredet, und er hatte keinen Funken Verstand.«


    »Wie du meinst. Jedenfalls weißt du genau, dass wir im Krankenhaus kein Gespräch miteinander hatten.«


    Er legte sich eine Hand aufs Herz. »Ich kann nicht glauben, 
     dass du es abstreiten willst. Du bist in mein Zimmer gekommen und hast zu mir gesagt, dass ich durchhalten soll. Ich müsste leben, weil ich so wertvoll für die Menschheit sei.«


    Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe.


    »Okay, dann hast du eben gemeint, mein Gehirn sei wertvoll, aber das läuft auf dasselbe hinaus, Drake, ob du es zugeben willst oder nicht.«


    »Und ich habe gesagt, du seist brillant.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.


    »Nun ja«, sagte er ausweichend, »ganz so hast du es nicht formuliert.«


    »Darauf würde ich wetten.« Libby wandte sich von ihm ab und stieg wieder die Stufen hinauf. An jenen Tag im Krankenhaus fehlte ihr jede Erinnerung. Elle hatte ihr von der Begegnung mit Irene erzählt. Deren Handtasche hatte keinen großen Schaden angerichtet. Libby war ganz von allein auf dem Fußboden zusammengebrochen. Elle hatte gewusst, dass sie in Schwierigkeiten steckte, aber niemand würde ihr je sagen können, ob sie sich tatsächlich mit Tyson Derrick unterhalten hatte. »Du warst bewusstlos.«


    »Nein, eben nicht.«


    »Du warst halb tot.«


    »Nach Angaben von Dr. Shayner war es das reinste Wunder. Vielleicht hast du mich mit all diesen Komplimenten zurückgeholt, die du mir ins Ohr geflüstert hast.«


    »Du bist ja so eingebildet.« Wieder hörte er das Lachen in ihrer Stimme. »Das denkst du dir alles nur aus.«


    Ihr Gelächter hatte etwas an sich, was ihm näher ging, als er zugeben wollte. Es war nicht nur so, dass sein Körper sich in ihrer Nähe regte und jede einzelne Zelle zum Leben erwachte, sondern es ging noch viel tiefer. Er analysierte seine Reaktionen und gelangte zu der Schlussfolgerung, dass sie nicht nur seine Hormone in Aufruhr brachte. Wenn sie lachte, wurde es ihm gleich leichter ums Herz. Sie wirkte fast wie eine Droge auf 
     ihn. Allein ihre Gegenwart ließ den Adrenalinspiegel in seinem Blut ansteigen.


    »Sehe ich etwa so aus wie ein Mann, der sich Dinge ausdenkt? «, konterte er.


    Sie blieb wieder auf der Stufe über ihm stehen und drehte sich um, damit sie in sein Gesicht blicken konnte. Dabei streifte ihr Hinterteil seine Leistengegend, und der dumpfe Schmerz wuchs sich zur reinsten Qual aus. Er packte ihre Arme und hielt sie vor sich fest.


    Das Lächeln auf ihrem Gesicht verblasste. Ty merkte gar nicht, wie nah er ihr war und dass sein Kopf sich zu ihrem hinabsenkte. Ihr Mund stellte eine sündhafte Verlockung dar, die üppigen, weichen Lippen, die sich ein klein wenig geöffnet hatten. Er sah, wie sich ihre Augen vor Schock weiteten, und dann ergriff sein Mund Besitz von ihren Lippen. Er hatte einfach aufgehört zu denken.


    Die Erde bebte. Oder vielleicht drehte sie sich wie ein Kreisel. Er wusste es nicht. Es war ihm auch ganz egal. Er küsste sie noch einmal, und seine Zunge neckte sie und tanzte, bis sie sich ihm öffnete. Ihr Mund klammerte sich an seinen. Der Kuss wurde tiefer. Er konnte sie einfach nicht loslassen, und daher zog er sie noch enger an sich. Sein Blut erhitzte sich, als sei ihm ein hochwirksames Testosteronpräparat injiziert worden. Er zog sie noch dichter an sich, denn er musste unbedingt ihre zarte Haut berühren, ihre Glut fühlen und sich an ihrem Geschmack laben.


    Ihr Körper rieb sich an seinem, und er vergaß vollständig seine gebrochenen Rippen und sein zerschmettertes Brustbein. Er vergaß alles, was mit dem neuen Medikament zu tun hatte, und er fragte sich auch nicht mehr, warum sein Rettungsgurt versagt hatte. Er fühlte nur noch, und sein Körper war unglaublich lebendig; sämtliche Nervenenden knisterten, als baumelte er an einem Seil von fünfzehn Metern Länge über einem lodernden Waldbrand und die intensive Glut des Feuers 
     stünde kurz davor, ihn schmelzen zu lassen. Heißhungrig machte er sich über ihren Hals und ihre Kehle her und kehrte erst dann wieder zu ihrem unglaublichen Mund zurück. Ihre Lippen hatte er sich schon immer in glühenden Farben ausgemalt, aber keine einzige erotische Phantasie hatte ihn auf das rasende Verlangen vorbereitet, sie wieder und immer wieder zu küssen.


    Libbys Arme krochen behutsam höher und schlangen sich um seinen Hals, als sie Tyson Derricks Küsse mit grenzenloser Hingabe erwiderte. Sie wollte mehr. Sie sehnte sich danach, seine nackte Haut zu berühren, seine harten Muskeln zu fühlen, ihren Körper an seiner Glut zu wärmen. Sie wollte seine Lust spüren, die sich an dem plötzlichen Aufflackern ihrer eigenen Gier messen konnte. Diese Lust war aus heiterem Himmel über sie hereingebrochen, ein so tiefes und primitives Verlangen, dass sie sich selbst nicht wiedererkannte. Seine Küsse rissen sie vom Anker der Verantwortung los, der sie ständig niederdrückte. Sie schwebte. Sie knisterte. Sie fühlte sich sexuell begehrenswert.


    Sie war verändert. In seinen Armen war sie anders. So hatte sie noch nie jemand geküsst – als stünde er in Flammen. Als bräuchte er sie, als müsste er sie besitzen. Als bedeutete sie ihm alles. Sie ließ ihre Hand über seine Brust gleiten, und er zuckte zusammen. Ein Anflug von Zurechnungsfähigkeit kehrte zurück. Libby versuchte, sich von ihm zu lösen. Seine Hand schlang sich um ihr Genick, um sie still zu halten, und sein Mund ließ nicht von ihren Lippen ab.


    Libbys Gehirn schaltete sich schlicht und einfach aus. Das Atmen schien ihr unmöglich. Sie tauschten zwar Luft miteinander aus, aber das genügte nicht. Ihr Körper verzehrte sich nach seinem, und ihre Finger schlangen sich in sein dunkles Haar.


    »Libby.« Er flüsterte ihren Namen auf ihren Lippen.


    »Ich bekomme keine Luft.«


    »Ich auch nicht. Aber ich kann mich auch nicht von der Stelle rühren. Wir werden für alle Zeiten hier stehen bleiben müssen, es sei denn, du bist bereit, ein nettes, stilles, verborgenes Fleckchen Strand mit mir zu suchen.«


    Libby zwang sich, sich von ihm loszureißen. »Verstehst du, das ist alles nicht wahr. Ich stehe unter dem Einfluss von Medikamenten. Ich bin nicht ich selbst.« Sie presste eine Hand auf ihre geschwollenen Lippen und wusste, dass man ihr ansehen würde, wie leidenschaftlich sie geküsst worden war. Seine frisch nachgewachsenen Bartstoppeln hatten ihre empfindliche Haut gereizt, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr Hals pochte. Sie presste eine Hand auf ihre Haut. »Du hast es doch nicht etwa gewagt, mir einen Knutschfleck zu machen, oder?«


    »Lass mich mal sehen.« Er zog ihre Hand von ihrem Hals. »Um ehrlich zu sein, ich weiß selbst nicht genau, was zum Teufel ich getan habe.« Er hob ihr Haar und starrte lange Zeit ihren Hals an, ehe er sich schließlich vorbeugte, um seine Lippen auf den anstößigen Fleck zu pressen. »Ich würde sagen, du hast einen Knutschfleck, es sei denn, du hast ein rotes Muttermal. «


    Libby starrte ihn an und konnte einfach nicht fassen, dass er es geschafft hatte, ihr so mühelos die Zügel aus der Hand zu nehmen. Sie hatte die Dinge immer im Griff. Immer. Sie ließ sich von Männern nicht den Kopf verdrehen. Sie ließ sich nicht von ihnen verführen, und zu derart starken sexuellen Reaktionen neigte sie schon gar nicht. Und erst recht nicht, wenn es sich bei ihrem Gegenüber um einen arroganten Kerl handelte, der nicht die geringsten Umgangsformen besaß und zu allem Überfluss ihre gesamte Familie beleidigt hatte. Was war bloß los mit ihr? Sie war wohl doch noch nicht vollständig genesen. Das war die einzige Erklärung für ihren Irrsinn.


    »Was für ein Medikament soll das sein?«


    Sie blinzelte. »Wovon sprichst du? Ich bin ziemlich klug, Ty. Woher kommt es dann, dass ich nie weiß, wovon du redest?« 
     Sie ließ ihre Hand über sein Brustbein gleiten und sie kurz dort liegen, bevor ihre Finger über seine Rippen strichen.


    Er grub seine Finger in ihr Haar und rieb die seidigen Strähnen zwischen Daumen und Zeigefinger. »Du hast gesagt, du stündest unter dem Einfluss von Medikamenten und es sei alles gar nicht wahr. Ich will wissen, welches Medikament du nimmst.«


    »Aspirin. Ich hatte Kopfschmerzen.«


    »Und Aspirin führt bei dir zu sexueller Erregung? Und dazu, dass du unglaublich verführerisch bist und ich dich unbedingt küssen will?«


    »Offenbar.«


    Er nickte. »Dann vergiss bloß nicht, das Zeug einzunehmen, bevor wir miteinander essen gehen.«


    Ein bedächtiges Lächeln lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf ihren Mund. »Wir sind nicht miteinander verabredet, Ty. Daran würde ich mich erinnern.«


    »Nicht zwangsläufig. Ich vergesse nur dann alles um mich herum, wenn ich dich küsse, und im Krankenhaus habe ich dich nicht geküsst. Jetzt wird mir klar, dass das ein großer Fehler war.«


    Libby schüttelte den Kopf und stieg zögernd eine Stufe hinauf. Sowie sein Arm nicht mehr um sie gelegt war, fühlte sie sich wacklig auf den Füßen. »Wann sind wir denn miteinander verabredet?«


    Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In einer guten halben Stunde.«


    »In einer halben Stunde kann ich nicht fertig sein. Mein Haar sieht unmöglich aus, und um auszugehen muss ich mich schminken.« Sie hielt sich am Geländer fest und zog sich auf die nächste Stufe. Es war ein Irrsinn, mit ihm auszugehen. Er war arrogant, glaubte nicht an Magie und hielt all ihre Schwestern für Betrügerinnen. Er würde sie um den Verstand bringen. Libby legte ihre Finger auf ihre Lippen. Aber der 
     Mann konnte küssen, und das war schließlich auch nicht zu verachten.


    »Du brauchst keine Schminke, Libby. Mir gefällt es, wenn Frauen natürlich aussehen.«


    Sie lachte. »Dir gefällt kunstvoll aufgetragenes Make-up, das Frauen natürlich wirken lässt. Wenn ich so mit dir ausginge, würdest du mir sagen, ich hätte einen Sonnenbrand auf der Nase.«


    »Den hast du ja auch.«


    »Geh weg, Ty, bevor ich wieder zur Besinnung komme und es mir anders überlege.«


    »Ich gebe dir eine Stunde Zeit, Libby. Dann komme ich wieder, und ich kann dir nur raten, dich nicht in deinem Haus zu verschanzen.«


    »Wenigstens kennst du meinen Vornamen. Wenn du mich weiterhin Drake genannt hättest, hätte ich dich von der Klippe gestoßen.«


    »Ich habe dich geküsst. Ich kann dich doch nicht mehr Drake nennen, nachdem ich dich geküsst habe.«


    »Du musst vergessen, dass du mich geküsst hast. Es gibt keine weiteren Küsse.«


    Er berührte den roten Fleck auf ihrem Hals. »Da ist der Beweis. Ich werde es nicht vergessen – und du wirst es auch nicht vergessen. Nimm Aspirin, Libby.«
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    Dein ganzes Gesicht ist mit Schmutz verschmiert, und du hast einen Knutschfleck am Hals«, begrüßte Hannah ihre Schwester und reichte ihr eine Tasse Tee. »Ich nehme kaum an, dass du mir erzählen willst, was du angestellt hast, während ich im Lebensmittelgeschäft einkaufen war.«


    Libby pustete in die dampfende Tasse. »Ich habe Schmutz im Gesicht?« Sie war außer sich vor Entsetzen. Natürlich hatte sie Schmutz im Gesicht. Und dann war da noch ein Knutschfleck und ein knallroter Sonnenbrand auf der Nase. Noch eleganter hätte sie gar nicht aussehen können. Und in dieser Verfassung stand sie jetzt neben Hannah, dem Topmodel. Sie war groß und blond, sah unglaublich exotisch aus und hatte schon das Titelbild von ziemlich allen Zeitschriften, die es gab, geschmückt. Hannah war dünn, aber sie hätte, selbst wenn sie sich noch so sehr anstrengte, nie schlecht aussehen können.


    »Genau. Dein Gesicht ist mit Schmutz verschmiert, als hättest du an einem Tarnmanöver teilgenommen oder so was. Was hast du angestellt? Und vor allem der Knutschfleck interessiert mich.«


    »Das ist ein Muttermal. Ein rotes Muttermal.« Libby bemühte sich, unschuldig zu wirken, während sie den heißen Tee trank.


    Hannah nickte. »Mom wird sich für dieses Muttermal interessieren. Ich wette, sie hat es noch nie gesehen. In ein oder zwei Wochen sollte sie nach Hause kommen. Sie hat angerufen 
     und gesagt, Tante Carol und Dad erkundeten das Napa Valley und machten die Weinkellereien unsicher, und sie sei vollauf damit beschäftigt, auf der Suche nach neuen Ideen sämtliche Brautläden abzuklappern. Ich glaube, sie haben alle ihren Spaß.«


    »Sie haben immer ihren Spaß, wenn sie zusammen sind«, stimmte Libby ihr zu. »Nachdem ich sie zu Tode erschreckt habe, tut es ihnen sicher gut, ein paar Tage für sich zu haben.« Sie unterbrach sich, bevor sie die Bombe hochgehen ließ. »Ich habe heute Abend eine Verabredung, und ich dachte mir, ich mache mich schick. Du weißt schon, Jeans und ein T-Shirt.«


    Hannah hätte ihre Teetasse fast umgestoßen. »Du gehst aus? Mit einem Mann?«


    »Pass bloß auf«, warnte Libby sie mit einem vorwurfsvollen kleinen Stirnrunzeln. »Das ist nicht sehr nett von dir. Es ist ja schließlich nicht so, als wollte keiner mit mir ausgehen.«


    »Tut mir Leid. Ich weiß selbst, dass du Einladungen bekommst, aber du nimmst sie doch sonst nie an. Hast du vor, dir das Gesicht zu waschen, oder bist du mit einem eher wilden Kerl verabredet?«


    Libby ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Ich habe keine Ahnung, wie ich in diese ganze Geschichte hineingeraten bin.«


    »Ich vermute, das brandneue Muttermal könnte etwas damit zu tun haben«, wagte Hannah mit einem anzüglichen kleinen Lächeln zu bemerken. »Du hast dich doch nicht etwa mit ihm im Schmutz gewälzt, oder? Und wer ist dieser Mann, dem es gelungen ist, dich vergessen zu lassen, dass du Frau Doktor Libby Drake und stets sauber und anständig bist?«


    »Ich bin nach wie vor sauber und anständig.«


    »Tja, der Schmutz verträgt sich nicht so recht mit diesem Bild und der Knutschfleck noch viel weniger.«


    »Das Muttermal«, verbesserte Libby sie.


    »Nein, dieses sehr große und auffällige Muttermal auf deinem 
     Hals auch nicht. Hast du dich nun mit ihm im Schmutz gewälzt oder nicht? Wissbegierige Naturen brauchen auf solche Fragen dringend Antworten.«


    »Natürlich nicht.« Libby konnte nichts gegen die Röte tun, die sich in ihren Hals stahl und ihre Wangen so rosig färbte wie ihre verbrannte Nase. »Natürlich nicht«, wiederholte sie.


    Hannah schüttelte den Kopf, und ihre platinblonden Korkenzieherlocken wirbelten um ihre Schultern und auf ihrem Rücken. »O Libby. Mit dem hast du dir echte Schwierigkeiten eingehandelt, stimmt’s? Wer ist er überhaupt?«


    »Das verrate ich nicht.« Libby trat sich die Schuhe von den Füßen und legte ihre Beine auf die kleine Ottomane. »Ich mag ihn noch nicht mal.«


    »Meine Güte, das ist ja noch schlimmer. Er muss teuflisch gut küssen. Er ist ein scharfer Typ, stimmt’s?«


    »Er ist ein arroganter Adrenalinjunkie. Mit einem unglaublichen Körper.« Libby sah ihre Schwester finster an. »Verstand, meinte ich.«


    »Körper, so, so.«


    »Verstand. Ich meinte, Verstand. Den besitzt er tatsächlich, obwohl er ihn die meiste Zeit nicht benutzt. Und du würdest nicht glauben, wie sehr es ihm an Umgangsformen mangelt. Wenn er nur den Mund hielte, könnten wir eine wunderbare Beziehung haben, aber er besteht darauf, zu reden.«


    »Wie ungemein lästig«, sagte Hannah. »Du hast mir seinen Namen übrigens immer noch nicht gesagt.«


    Libby verdrehte die Augen. »Tyson Derrick.«


    Hannah verschluckte sich an ihrem Tee. »O mein Gott. Du hast den Verstand verloren, Libby. Das ist dir doch hoffentlich klar, oder nicht? Du kannst unmöglich mit ihm ausgehen. Im gesellschaftlichen Umgang ist er so unbeholfen wie Jonas.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Libby schlug sich die Hände vor das Gesicht und lugte durch ihre Finger. »Ich glaube, mein Gehirn hat sich noch nicht ganz von den Verletzungen erholt.«


    Ein Schatten fiel über sie, und als sie aufblickten, sahen sie Jonas Harrington, der mit seinen breiten Schultern die Türöffnung ausfüllte. Hannah schnitt eine Grimasse, und Libby legte eine Hand auf ihren Hals, um sämtliche Indizien zu verbergen. »Jonas, wie nett von dir, dich ins Haus zu schleichen. «


    »Wenn ich mich nicht reinschleiche, hetzt Hannah die Hunde auf mich. Übrigens bin ich im gesellschaftlichen Umgang nicht unbeholfen. Viele Frauen finden mich sehr ansprechend. «


    Hannah gelang es, ihr Schnauben damenhaft klingen zu lassen. Der Sheriff funkelte sie finster an, während sie ganz reizend lächelte und einen Schluck von ihrem Tee trank.


    »Ist etwas passiert?«, fragte Libby.


    »Ich habe einen Anruf von Elle bekommen. Sie war besorgt um euch. Sie hat etwas von einem Erdrutsch gesagt und mich gebeten, nach euch zu sehen.«


    »Wie seltsam, dass Elle es auch gefühlt hat«, sagte Hannah. »Deshalb bin ich nämlich nach Hause gekommen, Libby. Einen Moment lang habe ich etwas Bösartiges wahrgenommen und dann war es wieder verschwunden.«


    »Elle hat dieses Wort auch benutzt«, sagte Jonas, »aber Erdrutsche sind nicht bösartig. Bauscht das bloß nicht wieder zu einem dieser seltsamen Vorfälle auf, die sich immer dann zu ereignen scheinen, wenn ihr alle zusammen seid. Ich will nicht, dass Dinge aus dem Nebel kommen oder Schatten hinterrücks nach Leuten greifen. Bleibt auf dem Boden der Tatsachen.«


    »Ich war auch besorgt, aber ich könnte nicht sagen, weshalb«, stimmte Libby ihm zu.


    Jonas lief durch das Zimmer und kauerte sich vor ihr hin. »Du bist ja ganz schmutzig. Es ist etwas passiert, stimmt’s?« Jeder Spott war aus seinem Tonfall verschwunden.


    »Es war nichts weiter. Elle ist so eng mit uns allen verbunden, dass sie gar nicht anders kann, als sich Sorgen zu machen. 
     Es war nur ein kleiner Unfall. Erinnerst du dich noch an das Gespräch über die Erosion der Felswände nach den schweren Regenfällen? Ich habe dicht an der Klippe gesessen, und es ist zu einem Erdrutsch gekommen. Ein paar größere Felsbrocken müssen sich gelockert und das Ganze ausgelöst haben. Die Felsen haben die Stühle zerschmettert, aber mir fehlt nichts. Ich bin nur schmutzig, aber ich habe nicht mal einen Kratzer abgekriegt. «


    »Dafür hat sie ein nagelneues rotes Muttermal am Hals«, steuerte Hannah hilfreich zu dem Gespräch bei.


    Libby sah sie finster an. »Du gemeine Verräterin! Und das, obwohl ich dir immer dabei helfe flüssig zu reden. Was ist bloß in dich gefahren?«


    »Weshalb sollte Hannah stammeln?«, fragte Jonas.


    »Richte dein Augenmerk auf das Wesentliche, mächtiger Sheriff«, drängte ihn Hannah. »Muttermal. Hals. Im Schmutz wälzen. Wo bleiben deine detektivischen Fähigkeiten?«


    Jonas streckte einen Arm aus und zog Libbys Handfläche von ihrem Hals. Er musterte das Mal eingehend und stieß dann einen Pfiff aus. »Ich bin beeindruckt. Wem ist es gelungen, dir sein Brandmal aufzudrücken?«


    »Brandmal?«, krächzte Libby entrüstet. »Das ist kein Brandmal. Es ist ein klitzekleiner Kratzer, den ich mir wahrscheinlich an einem der Felsen geholt habe.«


    Jonas sah Hannah lange in die Augen, und beide brachen in Gelächter aus. »Versuchen kann man es ja mal, Libby«, sagte er. »Ich will den Namen wissen.«


    »Hast du denn nichts Besseres zu tun, Jonas?«, fragte Libby. »Du siehst doch, dass ich in Eile bin.«


    »Auf mich wirkst du nicht so, als hättest du es eilig«, widersprach Jonas.


    »Oh doch, sie ist in Eile. Sie muss sich zurechtmachen, weil sie heute Abend ausgeht«, warf Hannah ein. »Mit Tyson Derrick. «


    Jonas stieß wieder einen Pfiff aus. »Tyson Derrick, der Multimillionär? Du steigst auf der gesellschaftlichen Stufenleiter auf, Libby. Das ist doch gleich was viel Besseres als der Typ mit dem Toupet. Dem ist Eiswasser durch die Adern geflossen. Ty fliegt auf alles, was aufregend ist.«


    »Er ist kein Millionär, sondern Biochemiker«, sagte Libby. »Und er ist im Lauf der Jahre reifer geworden. Ich bin sicher, dass er all diese verrückten Dinge, die er früher so gern getan hat, längst aufgesteckt hat.«


    »Letztes Jahr hat er einen Berg im Himalaja bestiegen. Und er ist zahlreiche Male mit einem Wildwasserkajak den Colorado hinuntergefahren. Er klettert an Steilwänden und betreibt Parasailing von den Klippen aus. Er bekämpft Waldbrände und nimmt an Rettungseinsätzen mit dem Hubschrauber teil, aber du hast wahrscheinlich Recht. Abgesehen davon, dass er Rennwagen fährt und Strafzettel bekommt, weil er auf seinem Motorrad jedes Tempolimit überschreitet …«


    »Erzähl mir bloß nicht noch mehr.« Libby schlug sich wieder die Hände vors Gesicht. »Ich verkrafte das nicht. Warum habe ich mich bloß darauf eingelassen, mit ihm auszugehen? Ich bin noch nicht mal sicher, ob ich wirklich eingewilligt habe. Ich glaube, er hat mich ausgetrickst.«


    »Wie hätte er dich austricksen können?«, fragte Jonas. »Du bist ziemlich gerissen, Libby.«


    »Ja, meistens«, räumte Libby ein, »aber an das, was im Krankenhaus passiert ist, habe ich keinerlei Erinnerung. Er behauptet, wir hätten uns unterhalten und er hätte mich zum Abendessen eingeladen. Ich glaube ihm nicht. Dr. Shayner hat gesagt, er hätte zu dem Zeitpunkt einen schweren Gehirnschaden gehabt, was jedes Gespräch ausschließen würde. Ich bin sicher, dass er sich das alles nur ausgedacht hat.«


    »Du bist sicher?«, zog Jonas sie auf.


    »Ich bin so gut wie sicher.« Libby seufzte. »Ich bin verwirrt. Ich kann ihn nicht mal leiden. Für einen Mann 
     mit einem brillanten Verstand sagt er erstaunlich dumme Dinge.«


    »Es könnte also sein, dass du ihm gesagt hast, wie brillant er ist?«, verfolgte Jonas das Thema weiter.


    »Er küsst gut«, warf Hannah hilfreich ein.


    Jonas sah sie finster an. »Ich kann nur hoffen, dass du nicht aus erster Hand weißt, wie gut dieser Mann küsst, Schnuckiputzi. Wenn gleich zwei von euch auf ihn abfahren würden, ginge das ganz entschieden zu weit.«


    Hannah knallte ihre Teetasse auf die Untertasse. »Ich küsse jeden, den ich küssen möchte, Harrington. Du meinst wohl, du könntest allen vorschreiben, was sie zu tun haben.«


    »Du vergisst, dass ich bewaffnet bin«, sagte er selbstzufrieden.


    »Du drohst mir damit, mich zu erschießen?«, sagte Hannah, und in den Tiefen ihrer Augen begannen Funken zu sprühen.


    »Dich doch nicht. Was zum Teufel täte ich, wenn ich dich nicht zu meiner Unterhaltung hätte? Ihn würde ich erschießen. Lass uns das klarstellen. Du küsst keinen Mann auf den Mund, wenn du willst, dass er am Leben bleibt.« Er stand auf. »Und jetzt sehe ich mir die Klippe an und vergewissere mich, dass dort keine Gefahr mehr besteht. Es kann sein, dass ich einen Teil absperren und Schilder aufstellen muss.«


    »Danke, Jonas«, sagte Libby. »Ich habe sie mir noch gar nicht angesehen. Ty war bei mir und hat mich mit seinen geistreichen Bemerkungen abgelenkt.«


    »Du meinst, mit seinen Küssen«, korrigierte Hannah.


    Jonas kniff die Augen zusammen. »Du scheinst von seinen Küssen besessen zu sein, Hannah.«


    Sie zuckte die Achseln. »Es ist schon eine ganze Weile her. Ich würde gern mal wieder etwas erleben.«


    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ach, wirklich?« Jonas beugte sich zu ihr herunter, schlang seine Hand in ihr 
     Haar und hielt ihren Kopf vollkommen still, während sein Mund von ihren Lippen Besitz ergriff.


    Libby keuchte schockiert. Der Kuss schien nicht enden zu wollen. Und es waren eindeutig Zungen im Spiel. Hannah leistete nicht nur keine Gegenwehr, sondern sie schien seinen Kuss sogar zu erwidern.


    Jonas zog seinen Kopf ebenso abrupt wieder zurück, drückte sich seinen Hut auf den Kopf und wandte sich dem Wohnzimmer zu. »Das sollte eine Weile anhalten. Wenn du wieder mal das Gefühl hast, du seist arm dran, dann brauchst du mir nur Bescheid zu sagen.« Er stolzierte aus der Küche.


    Hannah wirkte im ersten Moment benommen und schockiert; ihre Augen waren glasig, ihre Lippen ein wenig geschwollen. Sie machte zweimal den Mund auf, bevor es ihr gelang, einen Laut von sich zu geben.


    »Igitt.« Hannah wirkte entrüstet. »Er ist übergeschnappt, Libby. Hast du das gesehen? Ich hätte ihn treten sollen. Oder ihm ein Knie in die Eier rammen. Oder ich hätte ihn wenigstens ihn eine Kröte verwandeln sollen. Er hat mich geküsst. Er hat mir Gewalt angetan.« Sie blickte finster auf die leere Tür.


    »Du hast seinen Kuss erwidert, Hannah.«


    »Das wäre ja wohl das Letzte, was ich täte«, stritt sie vehement ab.


    Jonas pfiff vor sich hin, als er das Haus verließ und beim Gehen die Wohnzimmertür zuknallte.


    »Warum hast du ihn denn nicht getreten?«, fragte Libby. Hannah hatte ganz eindeutig an dem Kuss mitgewirkt, aber Libby hielt es für das Beste, dieses Thema nicht weiterzuverfolgen.


    »Ich konnte nicht klar denken«, verteidigte sich Hannah. »Er hat mich total überrumpelt. So etwas hat er bisher noch nie getan. Igitt. Ich kann ihn immer noch fühlen.« Sie berührte ihre Lippen mit den Fingerspitzen, aber es war fast wie eine Liebkosung und wirkte nicht etwa so, als wollte sie den Kuss 
     von ihrem Mund wischen. »Diese Ratte. Ich werde Alpträume haben. Und ich werde es ihm heimzahlen.«


    »Du wirst ihm am Wegesrand auflauern und ihn küssen?«, warf Libby schmunzelnd ein.


    »Das ist überhaupt nicht komisch. Ich werde einen Zauber finden, der seine Lippen betäubt.«


    Libby lachte laut los. »Ich würde dir raten, dich vorzusehen. Jonas wüsste, dass du es warst, und seine Vergeltung könnte wesentlich schlimmer ausfallen.«


    »Es hat mich schon immer gewurmt, dass das Haus ihn einlässt, als gehörte er zur Familie oder so.«


    »Er gehört zur Familie, du blöde Kuh«, sagte Libby liebevoll. »Jonas ist der einzige Bruder, den wir haben.«


    Hannah schnitt eine Grimasse. »Mein Bruder ist er nicht. Ich arbeite schon länger daran, einen Zauber zu finden, der bewirkt, dass ihm sämtliche Türen vor der Nase zugeknallt werden, sowie er ins Haus zu kommen versucht. Ich habe es mit dem Tor probiert, aber das Schloss fällt einfach runter, wenn er sich nähert, und ich kann nichts daran ändern.«


    »Du verbringst viel zu viel Zeit damit, dir auszudenken, wie du Jonas ärgern kannst.«


    »Das liegt nur daran, dass er mich ständig ärgert. Gerade erst kürzlich hat er mich als dürres Gerippe bezeichnet. Und er hat behauptet, ich hätte abgenommen. Wenn ich noch mehr Gewicht verlieren würde, würde er mein Skelett zur letzten Ruhe betten.«


    »Wann hat er das denn gesagt?« Libby konnte ihrer Schwester anhören, wie verletzt sie war.


    »Ach, er ist gestern kurz da gewesen, um nach dir zu sehen. Du hast geschlafen, und daher hatte er Gelegenheit, mich zu piesacken. Ich muss dünn bleiben, denn sonst bin ich meinen Job los.«


    Libby betrachtete Hannah einen Moment lang. Sie war eine solche Schönheit, dass man allzu leicht alles andere übersehen 
     konnte, was sich unter der Oberfläche verbarg. Aber Jonas hatte Recht: Sie war noch dünner geworden. Viel dünner. »Du verlierst tatsächlich Gewicht, Hannah«, sagte sie so behutsam wie möglich. »Du musst mehr essen.«


    »Das geht nicht. Auf mich kommt eine große Modenschau in New York zu und mir ist eingeschärft worden, darauf zu achten, dass ich bloß kein Gramm zu viel wiege. Greg Simpson hat sogar angedeutet, ich hätte zugenommen.« Hannah sah auf ihre Hände hinunter. »Ich hatte das Telefon auf laut gestellt, und Jonas ist reingekommen und hat sich wie ein Irrer gebärdet, als er gehört hat, wie Greg zu mir gesagt hat, ich sollte bloß kein Gramm zunehmen. Jonas hat behauptet, so viel Eitelkeit sei blödsinnig, und ich brächte mich dafür um, berühmt zu sein, und überhaupt läge das alles nur an meinem Bedürfnis, ständig bewundert zu werden.« Hannah unterbrach sich und strich sich mit einer unbewussten Geste, die ungeheuer sexy war, das Haar aus dem Gesicht zurück. »Jonas hat sogar behauptet, er könnte meinen Oberschenkel mit einer Hand umfasssen. Er hat sich grauenhaft benommen, und mein Agent hat jedes Wort gehört.«


    »Hannah, du hast mit keiner von uns darüber gesprochen. Jonas kann ein solcher Trottel sein, aber ich bin sicher, dass er es nur getan hat, weil er dich beschützen wollte. Du bist wunderschön, und du bist bereits sehr dünn. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du zugenommen hast.«


    »Nein, aber ich werde älter. Man kann nicht immer ganz oben bleiben.«


    Libby hielt ihrer Schwester eine Hand hin. »Du bist nicht alt, und das weißt du selbst.«


    »Diese Branche ist etwas für junge Frauen. Die Wenigsten halten sich länger als bis Ende zwanzig, Anfang dreißig. Jedenfalls nicht auf dem Laufsteg.«


    »Du hast fast jeden Cent, den du verdient hast, zur Bank getragen. Wie lange willst du eigentlich noch weitermachen?«


    »Was bleibt mir denn sonst noch, Libby? Ich kann nicht gut mit Menschen reden, das weißt du selbst. Wenn ihr mir nicht helft, du und die anderen, dann stammele ich und bekomme Panikattacken. Ich kann doch nichts anderes.«


    »Du sprichst mehrere Fremdsprachen, Hannah.«


    Hannah lachte. »Libby, das nutzt doch alles nichts, wenn ich in Gegenwart von anderen Menschen kein Wort herausbringe. Wenn es mit meiner Karriere vorbei ist, bin ich erledigt. Ich weiß nicht, wer ich bin oder was ich dann täte.«


    »Ich hatte keine Ahnung, dass du es so siehst.« Libby beugte sich näher zu ihr. »Hannah, du isst doch, oder?«


    Hannah zögerte kurz und zuckte dann die Achseln. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, wie das geht. Ich habe in den letzten sieben Jahren kaum etwas gegessen.«


    Libby blieb stumm und versuchte sich zu erinnern, was genau Hannah bei den Mahlzeiten eigentlich tat. Sie war oft in der Küche. Sie kochte. Sie buk. Sie bereitete Tee zu. Aber aß sie auch etwas? Libby konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Hannah wirkte jedoch entschieden zu dünn. Schön, das ja, aber viel zu dünn. Wahrscheinlich stimmte es sogar, dass Jonas ihren Oberschenkel mit seinen Fingern umfassen konnte. Und das hieß, dass sie viel zu dünn war. Warum war es Libby nicht schon eher aufgefallen? Sie war schließlich Ärztin. »Es tut mir so Leid, Schätzchen, ich hätte sehen müssen, dass du ein Problem hast. Ich lasse mich derart davon gefangen nehmen, wildfremden Menschen zu helfen, dass ich nicht sehe, was sich direkt unter meiner Nase tut.«


    »Ich habe keine Probleme«, stritt Hannah ab. »Abgesehen davon, dass ich Jonas Harrington verabscheue.«


    »Wenn du kaum etwas essen kannst, hast du ein echtes Problem, Hannah, und das weißt du selbst«, sagte Libby. »Wir müssen sehen, wie wir dir helfen können.«


    »Erst nach der Modenschau in New York. Sie zählt wirklich zu den wichtigsten. Anschließend werde ich mich darauf konzentrieren, 
     ein bisschen zuzunehmen.« Hannah tat das Thema mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. In ihrem Tonfall schwang eine Warnung mit, als sie mit einem hämischen Lächeln sagte: »Bis dahin konzentriere ich mich darauf, einen Zauber zu finden, der Jonas aus dem Haus und von dem Grundstück fern hält. Wobei mir einfällt, dass dein Tyson durch das Tor gekommen sein muss, um zum Strand zu gelangen. «


    Libby stieß ihren angehaltenen Atem aus. Hannah würde kein Wort mehr über ihre Essgewohnheiten oder über ihren Job verlieren, sondern mit allen Mitteln das Thema wechseln. Libby wollte nicht vom Thema abkommen, aber sie durfte es nicht riskieren, ihre Schwester zu verärgern. Sie musste unbedingt mit Sarah reden und gemeinsam mit ihr eine Lösung finden. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte Hannah bereits eine ernsthafte Essstörung. »Erstens ist er nicht mein Tyson und zweitens war das Tor nicht verschlossen. Ich habe es für den Fall offen gelassen, dass Inez zu Besuch kommt. Sie hat gesagt, sie käme kurz vorbei, falls ihr Lebensmittelgeschäft es erlaubt. « Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich sollte besser duschen, bevor Ty kommt.«


    »Wirst du heute Abend ein rotes Höschen anziehen?«, fragte Hannah schelmisch.


    Libby knüllte eine Serviette zusammen und warf sie nach ihrer Schwester. »Hannah, ich kann dir und meinen übrigen Schwestern nur raten, euch nicht an meiner Unterwäsche zu vergreifen. Abigail hat sich mit dem Zeremoniell des roten Höschens schon genug Ärger eingehandelt.«


    »Ein Zeremoniell, an dem du, nebenbei bemerkt, teilgenommen hast«, hob Hannah hervor.


    »Für Abbey, nicht um meinetwillen. Ich will keinen Mann finden. Und dieses Lächeln kannst du gleich wieder absetzen. Wenn ich falle, bist du als Nächste dran.«


    »Dazu wird es niemals kommen. Ich kann mit keinem 
     Mann reden, wenn ihr mir nicht alle miteinander den Rücken stärkt. Daher stehen die Chancen, dass ich jemals einen Mann finden werde, ziemlich genau bei null.« Hannahs Stimme klang äußerst zufrieden. »Und deshalb kann ich mir nach Herzenslust Zauber ausdenken, Liebestränke brauen und am Zeremoniell des roten Höschens mitwirken.«


    »Du hast ein noch größeres Problem, als ich dachte, Hannah«, sagte Libby.


    Hannahs Gelächter folgte ihr die Treppe hinauf. Libby blieb vor dem Spiegel stehen und starrte sich an. Ihr Gesicht war vollständig mit Schmutz verschmiert, und der Lehm hing in Brocken in ihrem Haar. Ihre Nase war knallrot und die Augenpartie weiß.


    Sie stöhnte und verzog das Gesicht. »Hannah! Komm schnell rauf! So, wie ich aussehe, kann ich nicht ausgehen. Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich wie ein Waschbär aussehe?«


    Hannah eilte in Libbys Schlafzimmer. »Du musst nur darauf achten, dass du nicht direkt im Licht stehst, dann ist alles in Ordnung. Wir tragen ein bisschen Make-up auf und keiner wird etwas bemerken.«


    »Aber ich werde wissen, wie ich aussehe. Ich bin schon nervös genug in seiner Gegenwart, wenn ich nicht wie ein Clown aussehe«, jammerte Libby.


    »Es ist mir zwar unangenehm, das hervorzuheben«, sagte Hannah, »aber er hat dich bereits so gesehen, wie du jetzt aussiehst, und er hat dich trotzdem geküsst. Das ist ein ziemlich gutes Zeichen dafür, dass er dich mag. Und er hat dich zum Abendessen eingeladen. Wie geht es deinem Kopf überhaupt? Mom und Dad werden nicht allzu erfreut darüber sein, dass du schon wieder durch die Gegend läufst. Wir alle sechs brauchten zusätzlich noch Mom und Tante Carol, um dir das Leben zu retten, Libby. Wenn dir auch nur noch das Geringste fehlt, solltest du nicht ausgehen.«


    Libby begann, ihre Kleider aus dem Schrank zu schleudern. »Ich habe nur noch leichte Kopfschmerzen und fühle mich auch noch etwas schwach, aber es ist nichts Ernstes. Glaube mir, Hannah, mir ist voll und ganz bewusst, wie dumm es von mir war, euch alle zu gefährden. Elle und du, ihr habt das Meiste abgekriegt.« Sie umarmte ihre Schwester impulsiv. »Ich weiß nicht, was ich ohne euch getan hätte.«


    »Tja, das sehe ich ähnlich«, bemerkte Hannah trocken. »Warum wirfst du eigentlich mit deinen Kleidern um dich?«


    »Ich hasse sie alle. In nichts, was ich hier habe, sehe ich so aus« – Libby suchte nach der richtigen Beschreibung – »na ja, wie du. Ich brauche dringend etwas, was meine Brüste etwas ansehnlicher macht.«


    Hannah schüttelte den Kopf. »Dich hat es ja ziemlich übel erwischt. Ich habe dich noch nie über dein Aussehen reden hören. Ich glaube nicht einmal, dass du jemals auch nur darüber nachgedacht hast, wie du aussiehst.«


    »Du musst ihm die Tür aufmachen und ihm sagen, dass ich nicht mit ihm ausgehen kann. Es ist mein Ernst, Hannah. Ich schaffe das einfach nicht.« Libby ließ sich inmitten der Kleidungsstücke, die sie überall verstreut hatte, auf ihr Bett sinken.


    Hannah setzte sich neben sie. »Du magst ihn wirklich, Libby. Und er hätte dich nicht aufgefordert, mit ihm auszugehen, wenn er das nicht wollte. Du bist schön und klug und geistreich, und der Meinung ist er offenbar auch.«


    »Er bezeichnet unsere Magie als ›Mist‹. Er ist ätzend, und er fährt Motorrad, und er ist Multimillionär. Ich will nicht mit einem Multimillionär ausgehen. Kannst du dich zufällig noch an seine Eltern erinnern? Ich erinnere mich nämlich überhaupt nicht an sie.«


    Hannah schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass sie ständig auf Reisen waren, und ich glaube nicht, dass sie ihn gern um sich hatten, denn sie haben ihn ständig an seine Tante abgeschoben. 
     Im Lauf der Jahre hat er zwischendurch immer wieder bei ihr gelebt. Sam hat mir erzählt, Tysons Eltern würden ihn nicht verstehen und es sei ihnen peinlich, dass er so ein Eigenbrötler ist. Sie waren Jetsetter und Schickimickis. Er aber wollte in ein Mikroskop starren und über Dinge reden – wie Killerviren –, an die sie nicht mal denken wollten. Sie sind vor ein paar Jahren gestorben und haben ihm ein Vermögen hinterlassen. Ich glaube nicht, dass er es angerührt hat, aber es heißt, Sam könnte sich leisten, was er will. Ich vermute also, dass Tyson das Geld mit ihm geteilt hat.«


    »Wie seltsam, dass ich davon nichts wusste«, sagte Libby. »Ich weiß alles über sein Studium und woran er seither gearbeitet hat, aber ich habe mir nie wirklich Gedanken darüber gemacht, warum er bei Ida Chapman gelebt hat. Es war nicht zu übersehen, dass sie ihn geliebt hat, und daher schien es mir ganz natürlich zu sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann unmöglich mit ihm ausgehen.«


    »Libby, stell dich unter die Dusche. Du hast es verdient, deinen Spaß zu haben.«


    Libby schnitt eine Grimasse. »Ich bin nicht sicher, ob es mir tatsächlich Spaß machen wird, mit ihm auszugehen.«


    »Das sind alles nur Ausflüchte. Während du duschst, finde ich etwas zum Anziehen für dich. Ihr geht doch nur miteinander essen, oder?«


    »Ich kann ihm nur raten, mich nicht mit seinem Motorrad abzuholen.«


    »Libby!« Hannah gab ihr einen kleinen Schubs. »Er kann jeden Moment hier sein und dann wirst du wirklich in Panik geraten. Was soll ich tun, wenn er kommt, während du duschst?«


    »Schick ihn um Himmels willen nicht zu mir rauf. Beschäftige ihn.«


    »Mit Küssen?«, fragte Hannah schelmisch.


    »Dann erschießt Jonas ihn. Das solltest du besser bleiben lassen.« Libby presste sich eine Hand auf den Magen, als sie 
     sich Tyson mit Hannah vorstellte. »Warum musst du bloß so schön sein?«


    Hannah zuckte zusammen. »In Wirklichkeit bin ich es doch gar nicht«, sagte sie. »Die Männer rennen nicht gerade die Tür ein, um mit mir auszugehen.«


    Libby drehte sich um und sah gerade noch den verletzten Ausdruck auf Hannahs Gesicht. »Tut mir Leid, Schätzchen. Ich habe es nicht böse gemeint.«


    Hannah rang sich ein kleines Lächeln ab. »Ich reagiere im Moment überempfindlich. Greg hat mich gefragt, ob die Möglichkeit einer Brustverkleinerung bestünde. Ich bin schon auf Größe 36 abgemagert, aber anscheinend hat sich jemand darüber beklagt, dass meine Brüste zu groß sind.«


    »Hannah, du bist einen Meter achtzig groß. Du bist intelligent genug, um selbst zu wissen, dass Greg ein Idiot ist, wenn er will, dass du noch mehr abmagerst. Du kannst froh sein, dass du bei deiner schmalen Figur überhaupt Brüste hast.«


    »Ich weiß. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich im Moment eine Spur verunsichert bin. Nimm das bloß nicht zu ernst.«


    »Und ob ich es ernst nehme, wenn du dich selbst nicht mehr magst.«


    »Ich sollte jetzt besser gehen und meinen Posten an der Tür beziehen, für den Fall, dass dein Verehrer kommt«, sagte Hannah.


    Libby stellte das Wasser so heiß, dass es gerade noch auszuhalten war. Während sie unter der Dusche stand, machte sie sich Gedanken darüber, wie sie ihrer jüngeren Schwester helfen könnte. Hannah wirkte immer so fröhlich. Sie war liebevoll und herzensgut und hatte stets Zeit für ihre Schwestern. Sie schloss nicht leicht Freundschaften, sondern blieb lieber für sich, und sie schien es zufrieden zu sein, die Zeiten zwischen ihren Aufträgen im Haus ihrer Familie in Sea Haven zu verbringen. Libby wäre nie auf den Gedanken gekommen, Hannah 
     könnte unglücklich sein. Warum war ihr das nicht aufgefallen? War sie derart von ihrem eigenen Leben in Anspruch genommen, dass sie den Gewichtsverlust ihrer Schwester übersehen hatte? Und ihre Traurigkeit? Sie hätte ihr Unglück wahrnehmen müssen. Jonas Harrington hatte noch vor Libby erkannt, dass Hannah in Schwierigkeiten steckte.


    Sie wusch sich die Haare und dachte darüber nach, wie sie Hannah am besten helfen konnte. Gab sie vor, glücklich zu sein, weil sie das Gefühl hatte, ihren Schwestern ohnehin schon zur Last zu fallen? Sie unterstützten sie mit einer solchen Regelmäßigkeit, dass sie es alle längst ganz automatisch taten. Keine von ihnen dachte sich etwas dabei, aber vielleicht war es Hannah jedes Mal wieder bewusst. Machte ihr das Gefühl zu schaffen, dass sie ihre Schwestern brauchte, um vor einem Publikum aufzutreten und ihren Job zu bewältigen? In Anbetracht ihrer Persönlichkeit war das anzunehmen. Sie hatten alle gehofft, sie würde ihre Ängste vor der Öffentlichkeit mit der Zeit ablegen, doch es war nicht besser geworden, sondern immer schlimmer.


    Libby hüllte sich in ein großes Badetuch und schlang ein kleineres Handtuch wie einen Turban um ihr Haar, als sie aus der Dusche herauskam. Fast wäre sie frontal mit Jonas zusammengeprallt, und als er ihre Schultern packte, um ihr Halt zu geben, stieß sie einen spitzen Schrei aus. »Was tust du hier? Du wirst von Tag zu Tag seltsamer, Jonas. Was hast du in meinem Badezimmer zu suchen?«


    »Woher zum Teufel soll ich wissen, welche Tür zu wessen Zimmer führt? Schließlich komme ich ja so gut wie nie zu euch nach oben. Ich habe ein paar Fragen.«


    »Wie bist du an Hannah vorbeigekommen?«


    »Sie denkt sich gerade einen Zauber aus, der gegen mich wirkt«, sagte Jonas. »Dabei sieht sie irgendwie niedlich aus, wenn sie so ernst dasitzt und unverständliches Zeug vor sich hin murmelt.«


    »Ihre Zauber wirken tatsächlich, Jonas«, warnte ihn Libby. 
    


    »Nicht bei mir. Bisher jedenfalls nicht. Und auf diese Weise hat sie wenigstens etwas anderes zu tun, als sich in Schwierigkeiten zu bringen. Wo sind deine übersinnlichen Fähigkeiten abgeblieben? Du hättest wissen müssen, dass ich im Haus bin. Und Hannah hätte es auch intuitiv ahnen müssen.«


    Libby zuckte die Achseln. »Wir verlassen uns darauf, dass unser Haus uns warnt. Du stellst keine Bedrohung für uns dar.«


    »Für Hannah schon. Wenn sie nicht bald anfängt, besser auf sich aufzupassen, werde ich zu drastischen Mitteln greifen.«


    Sein scharfer Tonfall ließ Libby aufhorchen. Sein Mund war zu dem sturen Strich zusammengekniffen, den sie so gut kannte. »Ich werde dafür sorgen, dass sie auf sich aufpasst. Was wolltest du von mir?«


    »Ich habe mir Gedanken darüber gemacht, wie eigentümlich es ist, dass du dich auf jemanden mit so schweren Verletzungen eingelassen hast, obwohl du wusstest, wie gefährlich das für euch alle ist. Das sieht dir gar nicht ähnlich. Du bist immer sorgsam darauf bedacht, dass deinen Schwestern nichts zustößt. Und dann war da auch noch diese Geschichte mit Irene. Es war absolut untypisch für sie, dass sie mit ihrer Handtasche auf dich eingeschlagen hat. Außerdem habe ich mir die Erosion auf der Klippe genauer angesehen. Dieser Erdrutsch ist nicht von selbst zustande gekommen. Bist du vielleicht jemandem in die Quere gekommen?« Er räusperte sich, bevor er weitersprach. »Du weißt schon. Einem Zauberer? Einer Voodoo-Magierin? Vielleicht hat eine von euch einen Geist heraufbeschworen, der jetzt stinksauer ist, weil ihr ihn ausgerechnet hierher zitiert habt?«


    Libby brach in schallendes Gelächter aus. »Jonas. Du bist ein Vollidiot. Du weißt ganz genau, was wir tun und was nicht. Und Geister beschwören wir nicht herauf, weder böse noch gute.«


    »Aber irgendetwas stimmt hier nicht, Libby. Einer der Felsbrocken 
     ist aus dem Boden gestemmt worden und hat damit den Erdrutsch ausgelöst. Ich habe zwei Schleifspuren im Schlamm gefunden, aber keine Abdrücke von Schuhsohlen. Ich war unten am Strand und habe mir die Gesteinsbrocken genauer angesehen. Die meisten sind noch intakt, und ich habe Kratzer auf ihnen gefunden, die von einem Werkzeug stammen. Wie hätte jemand auf euer Grundstück gelangen und solchen Schaden anrichten können?«


    »Ich habe das Tor für Inez offen gelassen. Ich habe ihr gesagt, ich ginge zum Strand hinunter. Vielleicht hat jemand etwas Verdächtiges beobachtet.«


    »Vom Strand aus kann man nichts sehen, und das Gelände ist so abschüssig, dass von der Straße aus auch niemand etwas gesehen haben kann. War Hannah im Haus, als es zu dem Erdrutsch gekommen ist?«


    »Nein, als ich vom Strand zurückkam, war sie gerade erst vor ein paar Minuten nach Hause gekommen.«


    »Hast du Feinde?«


    »Ja, natürlich. Die Leute bilden sich ein, ich könnte Tote auferstehen lassen. Genauso wie Irene glauben sie, ich entschlösse mich, ihr Kind sterben zu lassen. Wenn jemand der Überzeugung ist, dass ich mich weigere, sein todkrankes Kind zu heilen, obwohl ich es könnte – meinst du nicht, dass die Leute dann wirklich wütend auf mich sind, vor allem, wenn das Kind tatsächlich stirbt?«


    »Hat dir in der letzten Zeit außer Edward Martinelli noch jemand gedroht?«


    »Ich erhalte ständig Drohbriefe.« Sie wollte ihm gegenüber nicht zugeben, dass sie sich nicht erinnern konnte, wer Edward Martinelli war, aber sie musste verwirrt gewirkt haben, denn Jonas drückte sie kurz an sich, mit Handtuch und allem Drum und Dran.


    »Er hat jemanden zu dir geschickt, der ein Treffen vereinbaren sollte, Libby. Und du hast gesagt, du hättest dich dabei bedroht 
     gefühlt. Sie haben Hannahs Namen erwähnt. Ich werde mich damit befassen.«


    Sie presste eine Hand auf ihre Kehle. »Dieser Filmriss ist mir ein Gräuel, eine ganze Spanne meines Lebens, an die ich mich nicht erinnern kann. Aber ich weiß mit Sicherheit, dass ich einen Ordner mit Drohbriefen habe, Jonas. Den kann ich dir geben, falls du es für notwendig hältst.«


    »Unbedingt. Ich möchte ihn so bald wie möglich haben. Ich nehme diese Angelegenheit sehr ernst, und ich will, dass du es auch tust.«


    »Es fällt mir nicht leicht, irgendetwas besonders ernst zu nehmen, wenn ich in einem nassen Handtuch dastehe, Jonas«, hob Libby hervor.


    »Harrington!« Tyson Derrick riss die Tür zum Bad auf. »Was zum Teufel haben Sie mit Libby unter der Dusche zu suchen?«


    »Er steht mit ihr unter der Dusche?« Hannah zwängte sich an Tyson vorbei, stemmte die Arme in die Hüften und sah Jonas finster an. »Du bist ein echter Schweinehund.«


    »Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«, herrschte Libby Tyson an und hielt mit beiden Händen das Badetuch fest, damit es auf keinen Fall verrutschen konnte. »Das ist das Bad und nicht etwa ein Konferenzsaal. Habt ihr denn alle den Verstand verloren?«


    »Hannah hat mich reingelassen«, sagte Ty. »Und das ist auch gut so.«


    »Wieso denn das?« Die Frage rutschte Libby heraus, ehe sie darüber nachdenken konnte.


    »Weil ich Harrington hochkant rausschmeißen werde.«


    »Oh, wie schön«, sagte Hannah. »Endlich jemand, der gute Ideen hat.«


    »Ich habe nicht mit ihr unter der Dusche gestanden, Derrick«, zischte Jonas durch zusammengebissene Zähne. »Ganz gleich, was Hannah angedeutet haben könnte. Zufällig ermittele ich gerade in einem Fall, bei dem es sich um einen 
     Anschlag auf Libbys Leben handeln könnte. Halten Sie sich da raus.« Seine Augen sprühten Funken, als er Hannah ansah.


    Hannah schlang einen Arm um Libby, und das Lachen verschwand aus ihren Augen. »Was soll das heißen, Jonas? Glaubst du, jemand versucht, Libby etwas anzutun?«


    »Ich weiß es nicht. Genau das versuche ich ja gerade herauszufinden. Es sind ein oder zwei Dinge vorgefallen, auf die ich mir absolut keinen Reim machen kann.«


    Sarah, die älteste Drake-Schwester, bahnte sich einen Weg ins Bad. »Was veranstaltet ihr denn hier, etwa einen großen Empfang?« Hinter ihr lungerten Kate und Abigail in der Türöffnung und versuchten, um Tyson herumzuschauen.


    Libby verbarg ihr Gesicht an Hannahs Arm. »Es ist die reinste Zirkusveranstaltung.«


    »Geht es hier eigentlich immer so zu?«, fragte Tyson interessiert und zog eine schwarze Augenbraue hoch.


    »Ja, meistens«, antwortete Jonas.


    »Libby, was hast du da am Hals?«, erkundigte sich Sarah.


    Kate und Abigail drängten sich ins Badezimmer, um Libbys entblößten Nacken zu begutachten. Libby lief leuchtend rot an und legte schnell eine Hand auf das verräterische Mal.


    »Das ist ein nagelneues Muttermal«, erklärte Hannah.


    Die drei Drake-Schwestern drehten sich gleichzeitig zu Jonas um. Er hob die Hände. »Ich war es nicht. Warum gebt ihr immer mir die Schuld an allem? Ich habe nicht vor, Libby in den Hals zu beißen.«


    »Das war Tyson Derrick.« Hannah hatte nicht die geringsten Bedenken, ihn zu verraten.


    Ty hob eine Hand, als sich alle Blicke auf ihn richteten. »Das muss dann wohl ich sein. Ich glaube, wir sind noch nicht alle miteinander bekannt gemacht worden. Sarah und Kate kenne ich schon.«


    »Ich bin Abigail.«


    »Freut mich, dich kennen zu lernen. Libby und ich sind heute Abend miteinander verabredet. Sie hat sich verspätet.«


    »Ich hätte mich nicht verspätet, wenn ihr euch nicht alle im Bad versammelt hättet. Verschwindet. Alle miteinander. Diese Ausgeherei ist nicht so einfach, wie man meinen sollte.«


    »Sie hat schlechte Laune«, teilte Hannah ihren Schwestern mit. »Gehen wir, damit sie sich anziehen kann. Jonas kann uns so lange erzählen, warum er glaubt, dass jemand versucht hat, Libby etwas anzutun.«


    »Eine gute Idee«, sagte Tyson. »Falls ein Anschlag auf ihr Leben verübt worden ist, wüsste ich das nämlich auch gern.«


    »Libby!«, sagte Sarah. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    »Ich bekomme Kopfschmerzen«, jammerte Libby und presste sich einen Handballen gegen die Stirn. »Und wenn ich mein Haar nicht trockne, kräuselt es sich.«


    »Libby«, beharrte Sarah.


    »Jonas weiß es nicht mit Sicherheit. Von der Klippe ist etwas abgebröckelt, mehr weiß ich auch nicht.«


    »Ich habe dich schon mit krausem Haar gesehen«, sagte Ty. »Das hat gar nicht übel ausgesehen. Eher wie aufgeplusterter Flaum, nicht so, als hättest du deinen Finger in eine Steckdose gesteckt. Zieh dir irgendwas an, damit wir gehen können. Im Übrigen war ich mit Libby zusammen, als die Klippe abgebröselt ist. Schlichte Erosion, so einfach ist das.«


    »Wann hat mein Haar wie aufgeplusterter Flaum ausgesehen? «, fragte Libby.


    Hannah versuchte hektisch, ihm ein Signal zu geben, aber Ty blickte mit gerunzelter Stirn zur Decke auf und ignorierte ihre Gesten vollständig. »Schon mehrmals. Der denkwürdigste Moment war der, als du zehn Minuten zu spät zu Dr. Changs Unterricht erschienen bist und die Tür so laut zugeschlagen hast, dass er seine Vorlesung unterbrechen musste. Jeden anderen hätte er rausgeschmissen, aber nicht Libby Drake, 
     die Prinzessin von königlichem Geblüt. Dein Haar war wüst, und du hattest Jeans mit ausgefransten Säumen und einem Loch in der rechten Gesäßtasche an. Deine Bluse war zwei Nummern zu groß und du hattest sie dir um die Taille geknotet. «


    Libby wies auf die Tür. »Raus. Auf der Stelle.«


    »Mich beeindruckt gewaltig, dass er sich bis in alle Einzelheiten daran erinnern kann, was du anhattest, obwohl es schon Jahre her sein muss«, sagte Sarah.


    »Und du verschwindest auch«, sagte Libby. »Mein Haar ist nicht wüst.«


    Sie sah alle finster an, bis sie im Gänsemarsch das Bad verließen. Sowie sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, zog sie das Handtuch von ihrem Haar und starrte ihr Spiegelbild an. Ihr Haar war tatsächlich wüst, aber das war nicht ihre Schuld. Sie musste es bändigen. Und diese Jeans besaß sie immer noch. Ihre Lieblingshose. Sie hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, sie heute Abend zum Essen anzuziehen, aber jetzt würde sie etwas anderes finden müssen. Das Wasser hatte den Schmutz von ihr gewaschen, aber die Waschbärmaske von ihrer Sonnenbrille war immer noch da und ihre Nase war knallrot. Libby seufzte und gab auf. Der Abend ließ sich nicht mehr durch ein Wunder retten. Ty hatte sie ohnehin schon so gesehen, wie sie in Wirklichkeit aussah.
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    Das chinesische Schriftzeichen für Ärger stellt sinnbildlich zwei Frauen dar, die unter einem Dach leben. Was meinst du, was ein Schriftzeichen bedeuten würde, das sieben Frauen unter einem Dach darstellt?«, fragte Tyson, während er ein Stück von dem frisch gebackenen Brot abbrach.


    »Freude«, antwortete Libby augenblicklich. »Ich mag dieses Restaurant. Manchmal komme ich mit meinen Schwestern hierher. Das Essen ist ausgezeichnet.« Sie versuchte, sich zu entspannen, gleichmäßig zu atmen und nicht damit herauszuplatzen, dass sie sich so gut wie nie verabredete und sich fürchterlich unbehaglich fühlte. Wahrscheinlich würde er sie auslachen. Sie flog rund um die ganze Welt und strahlte in fast jedem Lebensbereich grenzenlose Selbstsicherheit aus, nur in ihrem Privatleben nicht. In Wahrheit hatte sie keine Ahnung, warum sie Tyson Derrick an einem Tisch gegenübersaß.


    »Ich wusste, dass du dieses Restaurant magst.«


    Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und betrachtete ihn über die flackernde Kerzenflamme hinweg. Die Schatten auf seinem Gesicht unterstrichen, wie gut er aussah; sie betonten seine entschlossen wirkende Mundpartie und den sinnlichen Schwung seiner Lippen. Er trug ein dunkles Jackett über einem blauen Hemd und dazu nicht etwa eine saloppe Freizeithose, sondern eine ausgebleichte Jeans. »Du scheinst eine ganze Menge über mich zu wissen.«


    »Die Leute neigen dazu, über deine Familie zu reden.«


    Libby stellte ihr Glas hin und sah ihm direkt in die Augen. Etwas störte sie daran, wie er das sagte, aber sie wusste nicht recht, ob es an seinem Tonfall lag, an seinen geschürzten Lippen oder ob sie vielleicht sogar Verachtung in seinem Blick sah. »Was soll das heißen?«


    Er zuckte die Achseln. »Deine Familie legt großen Wert auf Publicity. Ich glaube, das ist allgemein bekannt.«


    Sie nahm eine steife Haltung ein. »Ich habe nicht vor, mit dir an einem Tisch zu sitzen und zu essen und mir dabei geringschätzige Bemerkungen über meine Familie von dir anzuhören. Ich kann auf der Stelle aufstehen und das Restaurant verlassen, wenn es das ist, was du willst.«


    »Sei nicht albern, Libby. Du reagierst überempfindlich, wenn es um deine Familie geht. Natürlich reden die Leute über euch. Hannah ist ein Topmodel. Ihr Gesicht sieht man überall. Jedes Konzert, das Joley gibt, ist ausverkauft. Jede CD, die sie aufnimmt, verkauft sich sofort mehr als eine Million Mal und schießt auf den ersten Platz der Hitlisten. Sie gewinnt jeden erdenklichen Musikpreis. Kates Bücher stehen wochenlang auf den Bestsellerlisten.«


    »Das sind nur drei von uns, Ty. Ich bin Ärztin, Sarah ist im Sicherheitsdienst und Abigail ist Meeresbiologin.«


    »Und was ist mit Elle? Ihr scheint es zu gelingen, unter den Radarschirmen durchzufliegen.«


    Libbys Blick wandte sich von ihm ab. »Elle programmiert Computer.«


    Tyson lächelte sie an. »Du solltest nie versuchen, Poker zu spielen, Libby. Die Sache ist die, dass ihr alle sehr bekannt seid, ob es euch passt oder nicht. Wenn man Musik macht, Model wird oder auch nur Bücher schreibt, legt man dann nicht ganz deutlich das Bedürfnis nach Aufmerksamkeit an den Tag?«


    »Nein.« Sie sah ihn wütend an. »Joley macht Musik, weil das ihre Person ausmacht. Zufällig hat sie Glück gehabt und ist ganz groß rausgekommen, aber darum geht es ihr nicht. Sie ist 
     dazu geboren, Musik zu machen, und Kate muss schreiben. Sie würde auch schreiben, wenn sie nicht veröffentlicht würde. Abigail liebt das Meer und seine Geschöpfe. Für mich ist es eine Notwendigkeit, Menschen zu helfen.« Sie stützte den Arm auf und legte ihr Kinn in ihre Handfläche. »Was ist mit dir? Warum arbeitest du in einem Labor und beteiligst dich an Hubschrauberrettungseinsätzen?«


    Er zog seine Augenbrauen hoch. »Du glaubst nicht, dass ich es aus purer Menschenfreundlichkeit tue?«


    »Nein. Ich glaube, dass du die meiste Zeit vollkommen gleichgültig gegenüber der menschlichen Rasse bist, Ty. Das ist einer der Gründe, weshalb du meine Familie nicht verstehst.«


    Der Kellner stellte die Teller vor ihnen ab, und Tyson wartete, bis er wieder gegangen war, bevor er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und sie aus halb geschlossenen Augen betrachtete. »Das stimmt vermutlich. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass ich Heilmittel gegen diverse Krankheiten finde, weil ich der Menschheit helfen möchte, aber so nett bin ich nicht.«


    Er hätte sie gern belogen und ihr eine Antwort gegeben, die sie dazu gebracht hätte, ihn zu bewundern, aber er würde sie nicht hinters Licht führen. Ihr ganzes Leben war um eine Illusion herum aufgebaut und diejenigen, die ihr am nächsten standen, hielten diesen Betrug weiterhin aufrecht. Es machte ihm große Freude, sie anzusehen, als sie ihm jetzt gegenübersaß, und das Spiel der Schatten zu beobachten, die über ihr Gesicht huschten. Plötzlich ging ihm auf, dass er etwas diplomatischer vorgehen sollte – eine Kunst, die zu erlernen er sich nie die Mühe gemacht hatte.


    Libby musterte sein Gesicht. In seinen Augen stand ein Ausdruck, den sie nicht exakt beschreiben konnte – war es ein Lechzen, ein Verlangen oder eine tiefe Sehnsucht? »Du bist kein so schlechter Mensch, wie du glaubst. Du hast schon viel Gutes getan, Ty.«


    »Aus selbstsüchtigen Gründen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ist Joleys Bedürfnis, Musik zu machen, selbstsüchtig? Oder Kates Bedürfnis, Bücher zu schreiben? Menschen tun, was sie tun, weil ihre Natur es verlangt. Du musst Antworten finden. Davon warst du schon im College besessen und als Erwachsener bist du es immer noch.«


    Tief in seinem Innern verknoteten sich seine Eingeweide, und ein Schraubstock schien sein Herz einzuzwängen. Sie verurteilte ihn nicht von vornherein, sondern sie akzeptierte seine Bedürfnisse, das rasende Verlangen, das ihn trieb und ihn Wochen und Monate in seinem Labor festhielt. Dieses Verlangen war so stark, und zeitweilig konzentrierte er sich so sehr darauf, dass er nur noch einen Tunnelblick hatte und seine eigene Gesundheit und die Bedürfnisse der Menschen um ihn herum vollständig missachtete. Niemand, noch nicht einmal Sam, hatte sein unerbittliches Streben nach wissenschaftlichen Erkenntnissen jemals verstanden, geschweige denn dieses Bedürfnis schlicht und einfach als einen grundlegenden Bestandteil seines Wesens akzeptiert.


    Er war sich ihrer Gegenwart nur allzu deutlich bewusst. Sein Verlangen breitete sich aus wie ein Wipfelbrand, züngelte durch seinen Körper und ließ sämtliche Nervenenden entflammen, bis er jeden ihrer Atemzüge akut wahrnahm. Sein Verstand hielt jede Einzelheit fest und speicherte sie – wie sie ihren Kopf umdrehte, wie ihr Haar um ihre Schultern fiel und er diese zerzausten seidigen Strähnen unbedingt auf seiner Haut fühlen wollte. Alles an ihr faszinierte ihn, und so war es schon immer gewesen.


    Er trank einen Schluck Wein und gestattete seinem Blick, unendlich langsam über sie zu schweifen. Er hätte sie bis in alle Ewigkeit anschauen können. Es war wirklich lächerlich, wie sehr er sich für ihren Anblick begeisterte. Diesen Zeitvertreib hatte er im College entdeckt, wenn ihn der Unterricht langweilte. Sie war so transparent. Ihr Gesicht verriet jede Gemütsregung. Ihre Augen strahlten, wenn sie lachte, und dann dieser 
     Mund! Er liebte ihren Mund, die üppigen Lippen und die nach oben gebogenen Mundwinkel. Und dass sie mit zerzaustem Haar, ungeschminkt und in Jeans so sexy wirken konnte, wie jetzt. Wem sonst wäre das gelungen? Er verspürte plötzlich den Impuls, sich vorzubeugen und sie zu küssen. Seine Lippen konnten sie noch schmecken, und auch sein Verstand hatte sich die Erinnerung daran bewahrt. Sein Verlangen nach ihr war so heftig, dass es ihn reizbar machte.


    »Du starrst mich an, Ty.« Libby hob verlegen eine Hand, um ihre verbrannte Nase damit zu bedecken. Es wäre zu sehr aufgefallen, wenn sie am Abend eine dunkle Brille getragen hätte, und daher starrte er wahrscheinlich die weiße Waschbärmaske um ihre Augen herum an.


    »Tue ich das?« In seinen Phantasien hatte er sie immer wieder vor sich gesehen. Aber nicht ein einziges Mal war er auf den Gedanken gekommen, sie könnte ihm an einem Tisch gegenübersitzen und schüchtern und verwirrt wirken, und eine sanfte Röte könnte an ihrem Hals aufsteigen und seine Aufmerksamkeit auf ihre zarte Haut lenken. »Ich schaue dich gern an.«


    »Das hast du nett gesagt. Ich danke dir.«


    »Gern geschehen. Wie gut kennst du dich mit Voodoo aus?«


    »Voodoo?« Libby war plötzlich auf der Hut und wich vor ihm zurück. »Ein bisschen. Warum fragst du?«


    »Ich finde viele Dinge interessant, und Voodoo ist ein Kult, der selbst heute noch Tausende von Anhängern hat. Es ist natürlich kompletter Unsinn, aber die Leute, die Voodoo praktizieren, sind so fanatisch, dass es ihnen tatsächlich gelingt, echte physische Symptome zu entwickeln oder sogar zu sterben, wenn sie glauben, dass jemand sie verflucht hat. Das zeigt mal wieder, wie groß der Einfluss ist, den unser Verstand auf uns hat.«


    Sie nickte zustimmend. »Ich habe Frauen gesehen, die sich so sehr gewünscht haben, schwanger zu werden, dass sie sämtliche Anzeichen einer Schwangerschaft entwickelt haben. Das menschliche Gehirn ist einfach umwerfend.«


    »Der Medizinmann hat ungeheure Macht über seine Anhänger, und doch übertölpelt er sie am Ende, statt ihnen Gutes zu tun. Wenn man der Sache auf den Grund geht, ist er nichts weiter als ein Scharlatan.«


    »Nicht alle sind Scharlatane, Ty. Viele Medizinmänner und -frauen, denen ich begegnet bin, praktizieren in Wirklichkeit Naturheilkunde und besitzen ein umfassendes Wissen über Kräuter.«


    »Darauf würde ich wetten. Heilkräuter und giftige Kräuter. So haben sich die Voodoo-Priesterinnen doch den Ruf erworben, Tote auferstehen zu lassen und Zombies zu erschaffen, die man dann als Sklaven verwenden kann. In Wahrheit haben sie ihren Opfern einen wirksamen Cocktail eingeflößt, der aus Neurotoxinen besteht, wie zum Beispiel dem Gift des Fugu, einem der stärksten Nervengifte, die der Menschheit bekannt sind.«


    Libby nickte. »Das Medikament Norcuron, das die Schulmedizin verwendet, hat eine ähnliche Wirkung und wird in der Chirurgie eingesetzt, um die Muskeln des Patienten zu entspannen. Das Gift des Kugelfischs würde schwere neurologische Schäden verursachen, von denen in erster Linie die linke Gehirnhälfte betroffen wäre, die für die Sprache, das Gedächtnis und die Motorik zuständig ist. Das Opfer wird lethargisch und scheint dann zu sterben. Dabei ist es noch bei wachem Verstand und wird Zeuge seines eigenen Begräbnisses.«


    »Du hast dieses Zeremoniell nicht zufällig schon mal vollzogen, oder?«, fragte Ty.


    Sie sah ihn hämisch an. »Außer dem Gift des Kugelfischs enthält der Cocktail auch noch Drüsensekrete der Bufokröte, die im Grunde genommen den Medikamenten Bufogenin und Bufotoxin entsprechen. Die Präparate sind fünfzig – bis hundertmal wirksamer als Digitalis, und sie sind grundlegende Voraussetzungen für die Erschaffung eines Zombie. Bufotenin zählt übrigens zu den Halluzinogenen.«


    »Du kennst dich also nicht nur mit Medikamenten aus, sondern du weißt auch, wie man einen Zombie erschafft.«


    Libby lächelte ihn an. »Ebenso wie du finde ich ziemlich viele Themen faszinierend.«


    Tyson atmete langsam aus. Sie stellte den Zusammenhang zwischen dem Medizinmann, der Voodoo-Priesterin und ihrer Familie nicht her. Sie war außerordentlich intelligent, doch wie die Voodoo-Anhänger war auch sie einer vollständigen Gehirnwäsche unterzogen worden.


    »Ist es dir als Ärztin denn überhaupt nicht peinlich, anderen Leuten deine Familie zu erklären?«


    Er stellte die Frage so beiläufig, dass sie nicht gleich begriff, was er gesagt hatte. Als die Worte bei ihr ankamen, musste Libby gegen den Drang ankämpfen, ihm ihr Glas Eiswasser ins Gesicht zu schütten. »Du findest meine Familie peinlich? Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass du trotz deines Verstandes der dümmste und unbeholfenste Mensch auf Erden bist, wenn es darum geht, deine Mitmenschen zu verstehen oder mit ihnen umzugehen? Meine Familie ist mir nicht im Entferntesten peinlich und ebenso wenig ist mir das peinlich, was wir alle tun.«


    »Du bist wütend, stimmt’s? Es besteht überhaupt kein Grund dafür, dass du dich aufregst, Libby, wir führen hier lediglich ein sachliches Gespräch. Warum nehmen Frauen alles immer gleich persönlich?«


    »Wenn du meine Familie als peinlich bezeichnest, dann ist das persönlich.«


    Tyson schob das Essen auf seinem Teller herum, bevor er mit seiner Gabel ein Stück Hühnerfleisch aufspießte, und währenddessen dachte er über die Situation nach. Er kaute langsam und mit einem leichten Stirnrunzeln auf dem Bissen herum. Wenn er sie dazu bringen wollte, ihren Verstand zu benutzen und ihre Familie als das zu sehen, was sie war, dann würde er viel langsamer vorgehen müssen. Sie war sehr loyal, ein großartiger 
     Charakterzug, der die Durchführung seines Plans allerdings enorm erschweren würde. »Ich habe nie behauptet, ich fände deine Familie peinlich. Ich habe dich lediglich gefragt, ob du sie so empfindest. Du warst diejenige, die persönlich geworden ist, indem du mir Unbeholfenheit im Umgang mit meinen Mitmenschen unterstellt hast. Was die Dummheit angeht, die du mir vorgeworfen hast, ist deine Anschuldigung derart absurd, dass ich gar nicht erst darauf eingehen werde.« Er trank einen Schluck Wein und sah sie über den Rand des Glases an.


    »Um deine Frage zu beantworten, ja, ich bin mir über meine mangelnden Umgangsformen durchaus im Klaren. Und nur zu deiner Information kann ich dir mitteilen, dass ich meinen Eltern laufend peinlich war, sogar so sehr, dass sie mich dem armen Sam und meiner Tante Ida aufgehalst haben. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie es für Sam gewesen sein muss, mich in der Schule in seiner Klasse gehabt zu haben? Ich war etliche Jahre jünger als er, ein absoluter Streber und total abgehoben, ein Fachidiot, der ansonsten zu nichts zu gebrauchen war. Ich habe ihn mehr als einmal hoffnungslos in Verlegenheit gebracht, und ich tue es heute noch.«


    Libby konnte ihre Augen nicht von seinem stechenden Blick abwenden. In seiner Stimme schwang keine Spur von Selbstmitleid mit; er sprach nüchtern und sachlich über reine Tatsachen. Als Tyson von seinen Eltern sprach, nahm sie jedoch eine unterschwellige Traurigkeit wahr. Er redete über seine Vergangenheit und über schmerzliche Erlebnisse, und dabei stand eine große Sehnsucht in seinen Augen.


    »Du hast Recht.« Sie schämte sich dafür, dass sie ihm gleich an die Gurgel gegangen war. Jemand anderer hätte sie mit diesen Fragen vielleicht vorsätzlich beleidigen wollen, aber so funktionierte Tyson nicht. Er war tatsächlich der Meinung, einfach nur logisch zu denken, die Dinge fein säuberlich auseinander zu halten, um sie dann mit seinem eigenen Leben zu vergleichen. »Ich habe voreilige Schlüsse gezogen. Ich bin 
     sicher, dass du deinen Eltern nicht peinlich warst, Ty. Als Kinder gelangen wir oft zu unrichtigen Schlussfolgerungen, wenn wir glauben zu wissen, warum unsere Eltern etwas tun.«


    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. Sie hatte etwas für seine Augenbrauen übrig, die so schwarz wie die Flügel eines Raben waren und die Aufmerksamkeit auf die Intensität seiner blauen Augen lenkten.


    »Jetzt klingst du wie einer von den siebenundzwanzig Psychiatern, zu denen mich meine Eltern geschickt haben. Sie wollten unbedingt herausfinden, was mit mir nicht stimmt und warum ich nicht normal bin.«


    Sie nahm eine aufrechtere Haltung ein. Sie konnte seinen Schmerz fühlen, einen Schmerz, den er so tief in seinem Innern begraben hatte, dass er sich dessen wahrhaftig nicht bewusst war. »Ty, sie haben dich doch nicht wirklich zu siebenundzwanzig Psychiatern geschickt, oder?« Sie litt mit ihm, mit dem kleinen Jungen, den nie einer verstanden hatte.


    »Und wie sie das getan haben. Sie wollten unbedingt erreichen, dass ich normal werde. Ich glaube, sie fanden es toll, darüber zu reden, dass ihr Sohn ein Genie ist, aber das Zusammenleben mit einem genialen Sohn war etwas ganz anderes. Ich habe über Dinge gesprochen, an denen sie keinerlei Interesse hatten und für die sie auch kein Verständnis aufbringen konnten. Ich habe oft von ihnen zu hören bekommen, mit meinem ungeselligen Benehmen brächte ich sie in größte Verlegenheit. «


    Libby kniff die Lippen zusammen, um zu verhindern, dass sich Mitgefühl auf ihrem Gesicht ausdrückte, denn sie wusste genau, dass er ihr Mitgefühl nicht haben wollte. Sie hatte wunderbare Eltern, die ihre Kinder immer abgöttisch geliebt hatten. Ihre Schwestern waren liebevoll und stets hilfsbereit, und für ihre Tanten und Onkel und Cousins und Cousinen galt dasselbe. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es Eltern gab, die ihr Kind nicht um sich haben wollten oder gemeine, verletzende 
     Dinge zu ihrem einzigen Sohn sagten. Tränen schnürten ihre Kehle zu und schimmerten in ihren Augen.


    »Schau nicht so traurig, Libby«, sagte Ty. Er streckte eine Hand aus und fuhr mit einem Finger die Spur einer Träne auf ihrer Wange nach. »Nach einer Weile ist es mir gar nicht mehr aufgefallen. Mich haben ganz andere Dinge beschäftigt. Ich glaube, die Meinung, die meine Eltern von mir hatten, hat mir unglaublich zu schaffen gemacht, als ich etwa sieben oder acht Jahre alt war. Aber dann habe ich mich mit der Tatsache abgefunden, dass ich anders bin und dass sie sich nicht ändern werden. Als mir das erst einmal klar geworden war, habe ich mich den Dingen zugewandt, die mich wirklich interessiert haben. Und außerdem hatte ich Tante Ida. Sie hat mich zwar vielleicht nicht wirklich verstanden, aber sie hat mich geliebt und wollte mich immer bei sich haben. Sie hat mir den gesamten Keller als Labor überlassen. Ich fühlte mich wie im Himmel. Meine Eltern wollten nicht, dass ich mit Chemikalien oder sonst etwas hantiere. Tante Ida hat mich zu meinen Experimenten ermutigt. Nach einer Weile wollte ich am liebsten ganz hier in Sea Haven bleiben, bei ihr und Sam. Es war alles viel einfacher.«


    »Aber du bist nicht hier geblieben.«


    »Nein, meine Eltern haben mich ab und zu wieder zu sich genommen, damit wir in einem Bericht in irgendeiner Zeitschrift gut dastehen. Sie haben es versucht, versteh mich nicht falsch, sie wollten wirklich prima Eltern sein, aber sie hatten keine Ahnung, wie sie mit einem Sohn wie mir umgehen sollten.«


    »Ich habe erst kürzlich von ihrem Tod erfahren. Was ist passiert? «


    »Ein Flugzeugabsturz. Vor etwa zwei Jahren. Ich habe immer noch nicht alles geregelt. Der Nachlass hat mich restlos überfordert. Die meiste Zeit verkrieche ich mich im Labor und versuche, all das zu vergessen, obwohl ich weiß, dass ich mich damit befassen muss. Aber für mich hat das eben keinen Vorrang. 
     Sam und ich haben uns gerade erst vor ein paar Wochen darüber unterhalten. Er hat mir den meisten Kleinkram abgenommen und viele Angelegenheiten überwacht, aber ich kann nicht von ihm erwarten, dass er das noch lange tut. Er hat schließlich sein eigenes Leben, und das Verwalten des Nachlasses ist eine aufwendige Angelegenheit.«


    »Du stehst deinem Cousin sehr nah, stimmt’s?«


    »Er ist für mich eher ein Bruder als ein Cousin. Er tut sein Bestes, um mich zu verstehen.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und ließ seine scharf geschnittenen Züge weicher und beinah knabenhaft wirken. »Den Versuch, mit mir und zwei Frauen auszugehen, hat er allerdings aufgegeben. Er behauptet, ich sei ätzend.«


    »Das muss man sich mal vorstellen.«


    Er zuckte die Achseln. »Geistlose Gespräche langweilen mich schnell. Ich bemühe mich zwar, den Mund zu halten und einfach nur zuzuhören, aber nach einer Weile halte ich es nicht mehr aus, und dann muss ich gehen. Ich sehe das als das kleinere von zwei Übeln an, aber dieser Meinung sind die Frauen bedauerlicherweise nicht.«


    »Du machst nicht den Eindruck, als würde dich das stören.« Er zog den Kopf ein. »Nicht besonders. Ich wünschte, es würde mir etwas ausmachen. Ich möchte mich daran stören. Aber es sieht so aus, als brächte ich beim besten Willen nicht die Energie auf, mir etwas daraus zu machen, was die Leute von mir halten.«


    »Auch nicht, was Sam von dir denkt?«


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, drehte den Stiel des Weinglases zwischen seinen Händen und zog die Stirn in Falten, während er darüber nachdachte. »Nein. Für Sam ist es nicht wichtig, dass ich charmant bin. Wir verkehren die meiste Zeit nicht in denselben Kreisen. Er führt sein Leben und ich führe meines. Selbst dann, wenn wir gemeinsam das Haus bewohnen, halte ich mich meistens im Keller auf.«


    »Du bringst die Arbeit mit nach Hause«, vermutete sie. »Du nimmst dir frei, aber du arbeitest trotzdem.«


    »Ich kann nicht über einen längeren Zeitraum abschalten. Und wenn ich erst einmal anfange, über Dinge nachzudenken, dann muss ich Experimente anstellen. Sam ist daran gewöhnt, dass ich verschwinde. Er ist derjenige, der sich immer um alles kümmert, die Rechnungen bezahlt und dafür sorgt, dass der Kühlschrank gefüllt ist. In der letzten Zeit habe ich jedoch begriffen, was für eine Last ich ihm damit aufbürde, und ich habe mich entschlossen, einen Buchhalter einzustellen. Ich bemühe mich, ihn von einem Teil des Drucks zu entlasten und mehr Verantwortung zu übernehmen.«


    »Sam? Er ist immer so …« Libby unterbrach sich und suchte nach dem richtigen Wort. Wirkte Sam nicht immer charmant und umgänglich? Er machte jedenfalls mit Sicherheit nicht den Eindruck, als sei er überlastet. »Gelassen? Locker? Ich habe gehört, dass du deine Erbschaft mit ihm geteilt hast. Das war sehr großzügig von dir.«


    Er lachte. »Großzügig von mir? Das Geld bedeutet mir nicht das Geringste. Die meiste Zeit vergesse ich, dass es überhaupt da ist. Sam hat seine Mutter und sein Haus mit mir geteilt. Im Vergleich dazu ist das Geld gar nichts, Libby.«


    Sie hörte die vollständige Ehrlichkeit in seiner Stimme. Vielleicht lag es daran, dass das Geld seinen Eltern gehört hatte, oder dass er selber gut verdiente. Wahrscheinlich entsprach diese Haltung aber ganz einfach seinem Charakter. Jedenfalls glaubte sie ihm – und sie bewunderte ihn. An Tyson war wesentlich mehr dran, als sie jemals für möglich gehalten hatte.


    »Warum gehst du zum Parasailing und bekämpfst Feuer und suchst dir zum Rafting den wildesten Fluss aus? Was treibt dich dazu?«


    »Ich möchte mich lebendig fühlen.«


    »Macht es dir denn gar nichts aus, welchen Risiken du deinen brill…« Sie biss sich auf die Zunge, verschluckte, was sie 
     eigentlich hatte sagen wollen, und sagte stattdessen: »Dass du dich in Gefahr bringst?«


    Sein Lächeln verlieh seinen Augen ein warmes, tiefes Blau. Und es lag viel zu viel Glut in seinem Blick.


    »Brillant, wolltest du sagen, Libby. Siehst du? Du hast mich also doch als brillant bezeichnet, stimmt’s? Im Krankenhaus. «


    Sein Lächeln war unglaublich sexy. Alles an ihm war sexy, vor allem, wenn er sie aufzog. »Ich bin ganz sicher, dass ich das nicht gesagt habe. Du hast dir das ganze Gespräch selbst ausgedacht. Ich habe auch nicht in eine Verabredung mit dir eingewilligt. «


    »Du erinnerst dich wirklich an gar nichts mehr?«


    »Nur an unzusammenhängende Bilder. Was ist mit dir?« Sie war gespannt darauf, was er von jenem Tag in Erinnerung hatte.


    »Die Rettung. Der Sturz. Es ist alles ein bisschen verschwommen. Dann fehlt mir fast jede Erinnerung, bis ich im Krankenhaus wieder zu mir gekommen bin. Ich würde schwören, dass ich Joe Fields dort gesehen habe. Er stand im Flur, aber wenn er wirklich da war, warum ist er dann nicht reingekommen und hat mit mir geredet?«


    »Wer ist Joe Fields?«


    »Er arbeitet für BioLab und ist ein guter Freund von einem der Biochemiker, die am PDG arbeiten.«


    »Ach, wirklich? Er muss von deinem Unfall gehört haben und hergekommen sein, um nach dir zu sehen. Ich bin sicher, dass du für deine Firma sehr wichtig bist.«


    »So schnell hätte er nicht nach Sea Haven kommen können. Nicht mal per Flugzeug. Dafür war keine Zeit. Er hätte schon vor dem Unfall hier sein müssen.« Ty schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht war ich auch derart weggetreten, dass ich mir nur eingebildet habe, ihn zu sehen. Andererseits erinnere ich mich auch daran, dass ich von dir geträumt habe, als ich bewusstlos 
     war.« Ein schwaches Lächeln, mit dem er sich über sich selbst lustig zu machen schien, verzog seine Mundwinkel. »Aber das tue ich oft, also ist es nicht weiter erstaunlich. Dann habe ich die Augen aufgeschlagen und dein Gesicht gesehen und geglaubt, ich träume noch. Mein Gott, du bist wunderschön. « Seine Stimme wurde rau, und seine Augen färbten sich noch dunkler.


    Libby spürte, wie seine Stimme elektrische Funken durch ihren Körper jagte. Warum war sie bloß so anfällig für ihn? Nie in ihrem Leben hatte sie sich so übermächtig zu einem Mann hingezogen gefühlt. Nicht mit dieser unglaublichen Intensität. Ihre Kehle war trocken, und das galt auch für ihre Lippen. Sie wollte ihn berühren. Es juckte sie geradezu in den Fingern, ihn zu berühren. Ihr, Libby Drake, die immer so beherrscht war, wurde in einem Affentempo jegliche Selbstbeherrschung entrissen, als die Glut, die seine Blicke bei ihr auslösten, sich langsam in ihrem Körper ausbreitete.


    »Ich bin doch gar nicht schön«, sagte sie. Kein Mann hatte ihr jemals gesagt, sie sei schön, aber Tyson schien seine Blicke nicht von ihr losreißen zu können. Sein Verlangen war so unverhohlen, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als ihm zu glauben.


    »Für mich bist du es. Ich träume tatsächlich von dir.«


    Er trank wieder einen Schluck von seinem Wein, und sie sah ihm beim Schlucken zu. Selbst das war erotisch. Es hatte sie ganz schön erwischt. »Du träumst von mir?«


    »Du willst bestimmt nicht wissen, was ich träume. Du würdest mich ohrfeigen.«


    Erregung ergriff von ihrem ganzen Körper Besitz. In dem Moment wollte sie, Gott bewahre, tatsächlich nur wissen, was genau er in seinen Träumen mit ihr tat. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, wie seine Haut schmeckte. Sie schloss die Augen und trank in der Hoffnung, dass es helfen würde, einen Schluck von ihrem Eiswasser. Es half aber nicht. 
     Sie presste ihre Zunge an die kalten Perlen, die an der Außenseite des Glases schmolzen, und wünschte, es sei seine Brust.


    »Verdammt noch mal, Libby, du bringst mich um. Ich besitze nicht so viel Disziplin, wie du glaubst. Vielleicht sollten wir ein Bett finden und es hinter uns bringen.«


    Sein schroffer Tonfall, fast schon ein Knurren, riss sie abrupt aus ihren Gedanken. Was dachte sie sich bloß? Libby kannte ihr eigenes Naturell in – und auswendig. Sie war keine Frau für eine Nacht. Sie verknallte sich nicht. Und auf Tyson Derrick hatte sie schon immer viel zu stark reagiert, um zu glauben, dass sie unbeschadet davonkommen würde. Er wollte Sex. Schlicht und einfach Sex, und wer hätte ihm das vorwerfen können, wenn man bedachte, wie sie sich benommen hatte? Im Laufe dieses Abends hatte sie ihn die meiste Zeit mit ihren Augen ausgezogen. Sie presste das Glas an ihre glühende Stirn.


    »Libby?«


    Sie räusperte sich. »Ich weiß diese Aufforderung wirklich zu schätzen und insbesondere die Raffinesse, mit der du mir dein Anliegen vorgetragen hast, aber ich glaube trotzdem, ich muss passen.«


    »Warum?«


    Die Kampfansage in seiner Stimme ging ihr unter die Haut und ließ sie prickeln, bis sie spürte, wie sich ihre Empörung zu regen begann. Aber vielleicht war es auch nicht seine Kampfansage, vielleicht begehrte sie ihn nur so sehr, dass sie reizbar und rastlos war und aktiv Streit mit ihm suchte. Die Begierde grub ihre Krallen in Libbys Magengrube und fiel rasend über sie her, und deshalb musste sie den Blick abwenden.


    Libbys Blick fiel auf einen Mann, der ganz in der Nähe an einem Tisch zu ihrer Linken saß. Das Wiedererkennen traf sie wie ein Schock. Sie setzte sich aufrechter hin. Ihre Augen waren plötzlich vor Angst weit aufgerissen, als sie sich Ty wieder zuwandte.


    Seine Reaktion verblüffte ihn. Ty hatte gerade noch gespürt, 
     wie wilde Lust in seinen Eingeweiden brauste, so dass er fürchtete, er könnte jeder Zeit in Flammen aufgehen. Doch dann sah sie ihn mit Angst in den Augen an und wirkte so zerbrechlich und schutzbedürftig.


    Noch nie in seinem Leben hatte er Beschützertriebe entwickelt, und doch wollte er jetzt aufspringen, sie in seine Arme reißen und sie schützend an seinen Körper pressen. Von den angeknacksten Rippen und den Muskelrissen mal ganz abgesehen war er plötzlich ein Höhlenmensch, den Adrenalin durchströmte und der sich von seinem Beschützertrieb mitreißen ließ.


    Er nahm ihre Hand und verschlang seine Finger eng mit ihren, um ihr zu zeigen, dass sie nicht allein war. Dann hörte er das Scharren von mehr als vier Stuhlbeinen und drehte den Kopf um, als drei Männer sich um seinen Tisch drängten, Stühle heranzogen und sich unaufgefordert hinsetzten.


    »Ihnen ist wohl nicht aufgefallen, dass Sie uns beim Essen stören«, sagte Ty sarkastisch zur Begrüßung. Er hob eine Hand, um den Kellner herbeizurufen.


    Einer der Männer ließ sein Jackett mit einer lässigen Bewegung verrutschen, um eine Pistole in einem Schulterhalfter freizulegen. Das wirkte auf Tyson nicht etwa ernüchternd, sondern ließ Wut in ihm auflodern. Fast hätte er sich über den Tisch gebeugt, um den Mann zu würgen. Libbys bleiches Gesicht und ihre Finger, die sich um seine spannten, als wollte sie ihn zurückhalten, entgingen ihm keineswegs. »Soll mich das etwa einschüchtern?«


    »Ich möchte ein paar Worte mit der jungen Dame wechseln«, sagte der größte der drei Männer mit gesenkter Stimme. »Ich bin John Sandoval, und das sind meine Kollegen. Ich bin im Auftrag meines Chefs hier, der Edward Martinelli heißt. Ich werde ihre Zeit nur für ein paar Minuten in Anspruch nehmen und das wird ihr viele Unannehmlichkeiten ersparen. Ich bin sicher, dass sie diese Fotografien ungern veröffentlicht sähe.« Er warf etliche Bilder vor Ty auf den Tisch.


    Tyson warf einen Blick darauf. Sie zeigten ihn in seinem Krankenhauszimmer und waren offensichtlich durch die Trennscheibe aus Glas aufgenommen worden. Er schien in einer sehr schlechten Verfassung und bewusstlos zu sein, und sein Körper war durch Schläuche und Röhrchen mit Geräten verbunden. Libby stand neben ihm und war über seinen bewusstlosen Körper gebeugt. Der Blitz musste sich in der Scheibe gespiegelt haben, denn sie schien zu leuchten, als strahlte ihr Körper ein eigentümliches Licht ab. Sie sah aus, als sei sie in eine weiß glühende Aura gehüllt. Ihre Hände lagen auf seinem Kopf, und ihre Augen waren geschlossen.


    Sein Herz machte einen gewaltigen Satz in der Brust und begann dann zu hämmern. Ihr Gesicht drückte Schmerz aus, oder vielmehr Folterqualen, die sie schier zu zerreißen drohten. Und auf jeder weiteren Aufnahme schienen diese sich zu verschlimmern, bis Blut ihre Mundwinkel sprenkelte und Tränen über ihr Gesicht rannen. Das letzte Bild zeigte ihn munter und vollständig bei Bewusstsein, während Libby sich an die Wand kauerte und verloren und verletzbar wirkte.


    »Wie Sie selbst sehen können, wäre es nicht gut«, sagte John, während er sich vorbeugte und mit seinem Daumen die Bilder durchblätterte, »wenn die Revolverblätter diese Fotos und eine Kopie der CT-Aufnahmen Ihres Gehirns nach Ihrem Unfall in die Hände bekämen.«


    »Und wie genau könnten Sie an diese vertraulichen Unterlagen gekommen sein?«, wollte Libby wissen. Ihre Finger spannten sich um Tysons Hand, bis ihre Knöchel weiß wurden, aber ihre Stimme blieb ruhig.


    John zuckte die Achseln. »Das Personal in diesen Krankenhäusern ist so achtlos und lässt die Unterlagen der Patienten sonst wo herumliegen. Mein Chef verlangt nicht mehr von Ihnen als ein paar Minuten Ihrer Zeit. Ich denke, Sie hätten ihn bestimmt nicht gern zum Feind.«


    »Und ich kann ihm nur davon abraten, mir zu drohen«, sagte 
     Libby, und in ihren grünen Augen begann stiller Zorn zu schwelen. Der Rotwein in Tysons Glas sprudelte und an der Oberfläche bildete sich blutroter Schaum. Libby versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie gut der Hieb saß. Wenn diese Bilder in einem der Schundblätter abgedruckt wurden, würden sie und ihre Schwestern ein gefundenes Fressen für die Medien sein.


    »Edward Martinelli ist ein Freund von mir«, sagte Ty. »Wir gehen zusammen zum Rafting und zum Bergsteigen. Ich werde ihn anrufen und ihm mitteilen, dass Sie Miss Drake schikanieren und ihr drohen.« Tyson schob die Fotografien über den Tisch zurück, und auf seinen Gesichtszügen drückte sich blanke Verachtung aus. »Jeder kann an Fotos herumpfuschen. Dazu braucht man nichts weiter als die richtige Software, mit der sich jeder gewünschte Effekt erzielen lässt. Ihre angeblichen Beweise beeindrucken mich überhaupt nicht.«


    Libby wagte es nicht, Tyson anzusehen. Sie schnappte einige seiner Gedanken auf. Er glaubte nicht an die Gaben der Drake-Schwestern und war der Meinung, wenn sie nicht derart darauf versessen wären, aller Welt weiszumachen, sie besäßen magische Kräfte, dann käme es gar nicht erst zu solchen Drohungen. Ihm war nicht aufgefallen, dass der Wein in den Gläsern und der Kaffee in den Tassen sprudelten und schäumten. Sie holte Luft und atmete langsam wieder aus, um sich zu beruhigen. So beiläufig wie möglich legte sie ihre Hand auf das nächste Weinglas, um dem Sprudeln Einhalt zu gebieten.


    Tyson ließ einen Finger über Libbys Arm gleiten, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und lächelte sie flüchtig an. »Der Sheriff wird jeden Moment hier sein. Er mag Libby sehr gern, und ein Versuch, sie zu erpressen, wird ihm gar nicht gefallen.«


    »Sie missverstehen das«, sagte John und griff nach den Bildern.


    Eine Hand streckte sich über seine Schulter und brachte die Bilder an sich. »Libby, es tut mir Leid, dass wir zu spät zum 
     Nachtisch kommen. Hast du schon bestellt?« Elle Drake reichte dem Mann, der hinter ihr stand, die Fotografien.


    Jackson Deveau ragte über Elle auf, aber das lag nur daran, dass sie so klein war. Er war ein stämmiger, untersetzter Mann mit breiten Schultern und besaß im Gegensatz zu Jonas Harringtons subtilerer Kraft unübersehbare physische Kräfte. Jacksons Züge waren finster, und verkniffen und seine Augen glitzerten bedrohlich. »Meine Herren, ich glaube, Sie sitzen auf unseren Plätzen.«


    Der Mann, der sein Jackett über dem Schulterhalfter hatte aufspringen lassen, wiederholte diese lässige Geste, die dazu gedacht war, die anderen einzuschüchtern. Jacksons Hand schloss sich augenblicklich um den Nacken des Mannes und schmetterte seinen Kopf brutal auf die Tischplatte. Die Mündung der Waffe in der anderen Hand des Deputy war fest an den Schädel des Mannes gepresst. »Libby, Ty, tretet auf der Stelle vom Tisch zurück.«


    Tyson hatte sich bereits erhoben und zog Libby von ihrem Stuhl hoch und hinter sich. Ty sah sich im Raum um. Die anderen Gäste waren verstummt und beobachteten, wie das Drama seinen Lauf nahm. Mason Fredrickson, ein Einwohner von Sea Haven, und ein älterer Mann, den Ty nicht kannte, hatten sich zu beiden Seiten neben Jackson aufgebaut. Beide Männer gehörten zu den Reservekräften und waren jederzeit bereit, die hiesigen Behörden zu unterstützen, wenn sonst niemand zur Verfügung stand.


    John rührte sich nicht, doch der andere Mann griff in seine Jacke, und Mason hielt seine Hand fest. »Das täte ich an Ihrer Stelle nicht. Sie kennen Jackson nicht. Er würde Sie alle drei abknallen, und dann müssten wir erst das Restaurant säubern, bevor wir zu Abend essen können. Lassen Sie Ihre Hände auf dem Tisch liegen.«


    Jackson legte dem ersten Mann Handschellen an und steckte die Handgelenke des zweiten in Kabelbinder. John Sandoval 
     sah Libby die ganze Zeit über fest an. »Die Männer haben reguläre Waffenscheine.« Sein Blick löste sich nicht von ihrem Gesicht. »Das ist alles so überflüssig. Er will doch nur mit Ihnen reden und verlangt nicht mehr als ein paar Minuten von Ihrer Zeit. Ihn zu verärgern, wäre eine Dummheit.« Er griff ganz selbstverständlich nach Libbys Wasserglas und trank mit ausdruckslosem Gesicht einen Schluck daraus.


    Sandoval würgte und ließ das Wasserglas fallen. Es zerbrach auf dem Tisch, und die Tischdecke saugte sich mit der Flüssigkeit voll. Dann hob er beide Hände an seinen Kragen. Verzweifelt riss er daran, während sein Gesicht sich sprenkelte. Libby stieß Tyson aus dem Weg und eilte an Sandovals Seite, während Jackson und die beiden anderen Männer ihre Gefangenen vom Tisch fortzogen. Sandoval ging in die Knie. Nur Libbys Arm verhinderte, dass er auf den Boden fiel. Sie warf einen schnellen Blick in sein Gesicht und nahm wahr, wie er keuchend um Luft rang. Dann wandte sie den Kopf um und sah ihrer jüngeren Schwester fest in die Augen. Die beiden starrten einander lange an.


    Libby ließ Sandoval auf den Boden sinken und öffnete seinen Kragen. Seine Lippen liefen blau an, und er gab schreckliche, keuchende Laute von sich. Libby setzte ihren Körper dazu ein, ihn so gut wie möglich gegen die Blicke der anderen Anwesenden abzuschirmen, und dann zeichnete sie Symbole in die Luft über seinem Kopf. Die Striche schimmerten silbern und funkelten, und sie enthüllten eine weitere dunklere Schicht von Symbolen. Libby zischte und sah Elle wieder an.


    Die silbernen Funken sprangen über die dunkleren und löschten sie. Libby beugte sich über den Mann und hielt ihre Lippen an sein Ohr, während sie ihm zu helfen schien. »Es wäre eine sehr große Dummheit von Ihnen, einen Angehörigen meiner Familie zu bedrohen«, flüsterte sie.


    Libby stand auf und stellte sich wieder hinter Tyson und neben Elle. Sie packte den Arm ihrer jüngeren Schwester. Die 
     beiden blieben ganz dicht nebeneinander stehen und starrten einander an. Elle streckte ihre Arme aus, riss Libby an sich und hielt sie fest. Ich fühle und sehe überall um dich herum Gefahr. Sie umgibt deine Aura und ich kann den Quell nicht finden. Ich habe solche Angst um dich.


    Elle griff selten auf die Möglichkeit der telepathischen Verständigung zurück, so selten, dass Libby oft vergaß, wie ausgeprägt ihre telepathische Veranlagung war. Doch sie konnte die Stimme ihrer Schwester und den lauten Hall der Furcht deutlich hören. Libby verflocht ihre Finger mit denen ihrer Schwester und stellte die Verbindung zwischen ihnen her, damit sie spüren konnten, wie die Kraft zwischen ihnen floss. Auf einer anderen Bewusstseinsebene nahm Libby wahr, dass Jackson die drei Männer aus dem Restaurant führte und die Kellner hastig den Tisch abräumten, aber all das schien sich in weiter Ferne abzuspielen.


    Steckt Edward Martinelli dahinter?


    Ich wünschte, ich wüsste es. Ich lasse dich ungern aus den Augen, und Hannah hat auch ein ungutes Gefühl. Ich muss mit Sarah reden, um zu sehen, ob sie etwas Böses wahrnimmt, das in den Schatten um uns herum lauert.


    Hast du etwas davon wahrgenommen, als ich im Krankenhaus gearbeitet habe? Ich meine, bevor ich zu Ty gegangen bin und ihn geheilt habe?


    Elle wirkte verwirrt und traurig. Ich weiß es nicht. Es tut mir ja so Leid, aber ich weiß es nicht.


    Für einen kurzen Moment war Elles Seele vor Libby bloßgelegt, und sie erhaschte einen Blick auf die furchtbare Bürde, die ihre jüngere Schwester zu tragen hatte. Ständig wurde sie mit Gedanken und Gefühlen bombardiert, mit der Wahrnehmung der Menschen um sie herum, und besonders deutlich nahm sie ihre Schwestern und deren intimste Hoffnungen und Ängste wahr. Elle kannte ihre Geheimnisse und rang darum, die Privatsphäre einer jeden zu wahren. Libby fühlte die niederdrückende 
     Last all dieser Geheimnisse und die ungeheure Kraft, die ständig durch Elles Körper strömte – das Gefühl, sie sei für die Sicherheit aller verantwortlich.


    Sie drückte Elle eng an sich und ließ ihre Hände ganz bewusst über die Arme ihrer Schwester gleiten. Tief in ihrem Innern begann der wärmende Quell zu sprudeln, der es Libby erlaubte, Elles Qualen zu lindern. Heute Abend bin ich in Sicherheit, Kleines. Ich danke dir dafür, dass du mich so sehr liebst.


    Elle blinzelte gegen ihre Tränen an, und als sie sich umsah, stellte sie verblüfft fest, dass Mason Fredrickson und ein Kellner und Tyson dicht vor ihnen standen. Sie bildeten mit ihren Körpern einen Schutzwall und schirmten die Drake-Schwestern gegen neugierige Blicke ab.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Tyson und nahm Libbys Hand. »Du siehst blass aus.« Er zog ihre Hand an seine Schulter.


    »Mir fehlt nichts. Es tut mir Leid, dass ich dich in diese Lage gebracht habe. Martinelli muss verzweifelt sein, wenn er bewaffnete Männer schickt, um mich einzuschüchtern, damit ich mit ihm rede. Kennst du ihn tatsächlich?«


    »Ja, ich kenne ihn, und das hier sieht ihm überhaupt nicht ähnlich. Wer auch immer dieser John Sandoval sein mag, mit Ed hat er nichts zu tun. Ich werde Ed anrufen und ihm mitteilen, was hier vorgeht«, sagte Ty.


    »Ich kann nur hoffen, dass du Recht hast«, erwiderte Libby. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Mason Fredrickson zu, einem Mann, mit dem ihre älteren Schwestern zur Schule gegangen waren. »Danke, Mason. Es war sehr mutig von dir, Jackson den Rücken zu stärken.«


    »Ich habe Sylvia zum Essen ausgeführt, und sie hat gemerkt, dass du in Schwierigkeiten bist. Sie konnte es dir im Gesicht ansehen. Ich gehöre zu den Reservekräften des Sheriffs und Mike Dangerfield auch, also haben wir die Lage im Auge behalten. 
     Wir sehen uns dann später noch.« Er schlenderte durch das Restaurant zu dem intimen kleinen Tisch in einer dunkleren Ecke zurück.


    Elle und Libby tauschten einen schnellen Blick miteinander aus. Tun sie sich wieder zusammen? Elle sandte die Frage zu ihrer Schwester.


    Libby zuckte die Achseln. Sie hoffte es. Mason hatte Sylvia gut getan, und ungeachtet des Umstands, dass sie eine Affäre gehabt hatte, liebte Sylvia ihn offenbar und hatte dazu beigetragen, ihrem Exmann das Leben zu retten, als ein Mordanschlag auf ihn unternommen worden war. Libby lugte um Tysons größere Gestalt herum, winkte Sylvia zu und formte mit den Lippen ihren Dank.


    Sylvia strahlte und winkte zurück. Elle trug ein kleines Lächeln zu Libbys Strahlen bei und hob zögernd eine Hand zum Winken. »Ich sollte jetzt wohl besser gehen.«


    Libby hielt ihre Schwester am Arm fest. »Iss einen Nachtisch mit uns.« Sie wollte sich Tysons Fragen nicht aussetzen und ebenso wenig seinem Urteil über die Dinge, die ihre Familie bewerkstelligen konnte. Er hatte den Einsatz der magischen Fähigkeiten der Schwestern mitbekommen.


    Elle schüttelte den Kopf. Sie zitterte. »Ich glaube, ich muss dringend nach Hause und mich hinlegen.« Sie rieb ihre Schläfen. »In der letzten Zeit habe ich wieder diese Kopfschmerzen, Libby.«


    »Ich komme mit dir«, sagte Libby sofort. Sie blickte lächelnd zu Ty auf. »Danke für diesen wundervollen Abend. Es hat mir Spaß gemacht, bis Sandoval und sein Gefolge zu uns gestoßen sind.«


    »Ich weiß nicht recht, aber irgendwie hat mir auch das Spaß gemacht«, sagte Ty mit einem schiefen Lächeln. »Bist du gemeinsam mit dem Sheriff gekommen?«, wandte er sich an Elle. »Ich bin übrigens Tyson Derrick. Du musst wohl Elle sein?«


    »Mit dem Deputy«, verbesserte ihn Elle. »Ja, ich bin gerade hierher gerannt, und er hat mich auf dem Weg aufgegabelt. Freut mich, dich kennen zu lernen. Tut mir Leid, dass ich einfach so in euer Rendezvous reingeplatzt bin.«


    »Ich war ohnehin auf dem besten Weg, mir Schwierigkeiten einzuhandeln«, gab Tyson zu. »Libby kann so vieles an mir nicht leiden.«


    »Aber offenbar hat sie nicht gegen alles etwas«, sagte Elle und strich Libby das Haar aus dem Nacken.


    Libby schnitt ihr eine Grimasse. »Fang du bloß nicht auch noch an, Elle. Hannah, Sarah und Kate haben mir schon erbarmungslos zugesetzt. Elle ist das Küken«, fügte sie zur Erklärung hinzu.


    »Kommt schon, ich bringe euch beide nach Hause.« Er legte seine Hand auf Libbys Kreuz, und sie fühlte seine Handfläche glühend heiß durch ihre dünne Bluse.


    Plötzlich war sie sehr nervös. Er hatte wieder diesen Tonfall angeschlagen, diese heisere, sinnliche Stimme, die tief genug war, um ihren Körper in Aufruhr zu versetzen und Verheerungen in ihrem Gehirn anzurichten. Elle würde es merken. Libby konnte nicht verhindern, dass sie errötete.


    Elle versetzte ihr einen Rippenstoß. So geht es mir mit Jackson. Ich kann es nicht ausstehen.


    Echt wahr? Das war eine schockierende Enthüllung. Und dieses Eingeständnis hatte Elle viel gekostet, aber sie war von Natur aus fair. Wenn sie Libbys intimste Geheimnisse erfuhr, dann enthüllte sie ihr eigenes Geheimnis auch.


    Bedauerlicherweise ja. Ich halte mich nach Möglichkeit von ihm fern.


    Und ich sollte mich von Ty fern halten. Wenn er bloß den Mund hielte und sich einfach nur von mir anstarren ließe, wäre alles wunderbar, gab Libby zu.


    »Was macht ihr beide da?«, fragte Ty, als er sie aus dem Restaurant führte.


    Libby zwinkerte Elle zu. »Elle hat telepathische Fähigkeiten. Wir haben uns über dich unterhalten.«


    Er blieb mit gerunzelter Stirn direkt vor der Tür stehen und sah die beiden an, als seien sie äußerst exotische Proben unter einem Mikroskop. »Das ist doch nicht euer Ernst, oder?«


    »Absolut. Möchtest du vielleicht, dass Elle mit dir redet?«


    Tyson unterdrückte seine spontane Reaktion. Libby war einfach ziemlich durcheinander. Da war es zwecklos, sie ausgerechnet jetzt zur Vernunft bringen zu wollen. Diese Gelegenheit würde sich schon noch ergeben. »Nein.« Er ließ die Tür hinter ihnen zufallen und machte sich auf den Weg zum Wagen. »Ich passe.«


    Er hielt Elle die Tür auf, damit sie auf den Rücksitz klettern konnte, und dann trat er vor Libby und verhinderte, dass sie in seinen Wagen stieg. Seine Schenkel pressten sich eng an sie, und seine Körperwärme hüllte sie ein. »Andererseits habt ihr wenigstens über mich geredet. Wenn ihr euch telepathisch verständigt, dann muss das, was ihr über mich gesagt habt, einsame Spitze gewesen sein.« Seine Stimme war um eine weitere Oktave gesunken und sandte ihr einen erneuten Schauer über den Rücken.


    Wie stellte er das bloß an? Ihre Sexualität war unterentwickelt. Das hatte sie schon immer gewusst und mit der Zeit akzeptiert. Joley verströmte Sex aus jeder Pore. Hannah verschlug den Männern den Atem. Ihre anderen Schwestern brauchten nur eine Bar zu betreten und alle Köpfe drehten sich nach ihnen um – aber das galt nicht für Libby. So war sie nun mal nicht. Sie dachte nicht an Sex, und sie war auch frei von sexuellen Empfindungen. Männer waren Kollegen, und sie hatte viel zu viel zu tun, um sich mit dem Versuch zu beschäftigen, ihr wüstes Haar zu bändigen und Make-up aufzutragen und so zu tun, als hätte sie Brüste. Aber jedes Mal, wenn sie Tyson Derrick ansah, wurde ihr glühend heiß. Sie schmolz dahin und hatte ganz außerordentliche erotische Phantasien. 
     Sogar mit der Waschbärmaske von der Sonnenbrille, der verbrannten Nase und dem wilden Haar fühlte sie sich sexy.


    Um Himmels willen, Libby. Wie soll ich denn da noch länger ernst bleiben?


    Libby lachte schallend. Hör auf, meine Gedanken zu lesen!


    Du posaunst sie so laut aus, dass die ganze Stadt sie hören kann. Elle wieherte vor Lachen.


    Tyson schlang seine Arme um Libby, zog sie an sich und lenkte sie damit augenblicklich ab. Er sah mit seinen blauen Augen und seinen sündhaft erotischen Lippen auf sie hinunter, und sie fixierte ihn, bevor sie sich Einhalt gebieten konnte. Sie starrte seinen Mund an und malte sich aus, wie er sich anfühlte und wie er schmeckte.


    »Du solltest mich nicht so ansehen, Libby«, warnte er sie und senkte den Kopf, bis seine Lippen ihre um ein Haar berührten.


    Ihre Knie wurden weich, als sie ihm in die Augen sah, doch sie wandte ihren Blick nicht ab. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, warum sie so wild entschlossen war, ihn auf Distanz zu halten. Sie spürte, dass er zusammenzuckte, als er sie eng an sich zog, und ihre Hand schien sich wie aus eigenem Antrieb zu heben und sich zielstrebig auf sein Brustbein zu legen und wieder einmal auf seine angeknacksten Rippen hinabzugleiten.


    Sein Mund streifte federleicht ihre Lippen.


    Libby! Elle beugte sich über die Lehne des Vordersitzes und drückte laut auf die Hupe. Das Geräusch ließ Libby und Tyson auseinander springen. Elle sah sie durch das Seitenfenster an. »Die Windschutzscheibe beschlägt schon.«


    Ty rieb sich den Nasensteg. »Wir sitzen doch gar nicht im Wagen. Rein technisch gesehen ist das ausgeschlossen.«


    »Nicht wirklich«, murmelte Libby und zog die Tür auf. »Tut mir Leid, Elle.«

  


  ‹
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    Libby Katherine Drake«, begann Sarah Drake und musterte ihre jüngere Schwester mit einem betont strengen Blick. »Du hast eine halbe Stunde draußen auf der Veranda gestanden und diesen Mann geküsst. Passend zu deiner Rentiernase wirst du jetzt auch noch einen roten Schnurrbart haben.«


    »Elle hat mich mit ihm allein gelassen«, sagte Libby. »Es ist ihre Schuld. Sie wusste doch, dass ich eine Schwäche für ihn habe, aber sie ist einfach ins Haus gegangen und hat mich dort stehen lassen. Ich weise jede Verantwortung von mir.«


    Elle gab ein unflätiges Geräusch von sich und nahm sich ein Plätzchen, als der Teller an ihr vorbeischwebte. »Sie ist so verrucht, dass sie ihm auf dem Bürgersteig draußen vor dem Restaurant in aller Öffentlichkeit fast die Kleider vom Leib gerissen hätte.«


    Hannah warf sich auf den Fußboden, streckte ihre langen Beine aus und lächelte hämisch. »Libby hat es ganz schön erwischt. «


    »Stimmt gar nicht«, stritt Libby ab. »Ich kann ihn nicht leiden. Er übt eine starke sexuelle Anziehungskraft auf mich aus und sonst nichts. Ich finde ihn unheimlich scharf und kann ihm einfach nicht widerstehen. Ich benutze ihn sexuell und werfe ihn anschließend weg.«


    Gelächter erhob sich im Wohnzimmer. »Genau, Libby«, stimmte Kate ihr zu. »Tu das. Das sieht dir unglaublich ähnlich. «


    »Es entspricht meinem Naturell. Ich bin der Typ, der Männer bedenkenlos ausrangiert, wenn ich genug von ihnen habe.«


    Wieder brach schallendes Gelächter aus. »Nur los, Mädchen«, spornte Abigail sie an. »Wir stehen alle hundertprozentig hinter dir.«


    »Ich werde ihn aber nicht wieder sehen«, sagte Libby, und das Lächeln verblasste auf ihrem Gesicht. »Es war schon eine tolle Sache, aber jetzt reicht es mir.« Sie zuckte die Achseln und verstummte.


    »Warum denn das?«, erkundigte sich Sarah. »Du magst ihn doch offensichtlich.«


    »Ach ja?« Libby pustete mit gerunzelter Stirn in ihren Tee. Sie konnte ihren Schwestern doch nicht einfach sagen, dass Tyson nichts von ihrer Familie hielt. »Er verwirrt mich. Eine so starke Anziehungskraft macht mich misstrauisch. Es stört mich gewaltig, dass ich in seiner Nähe anscheinend keinen klaren Gedanken fassen kann. Und ich komme mir albern vor. Er hat meine Hand gehalten, und mein Herz hat geklopft, als wäre ich ein Teenager oder so was. Das ist mir alles zu absurd.«


    »Bevor wir uns damit befassen, dass du der Feigling des Jahrhunderts bist«, fiel Sarah ein, »halte ich es für notwendig, uns mit der Tatsache zu beschäftigen, dass jemand dich bedroht.«


    Libby sah sich im Kreise ihrer Schwestern um. Sie waren alle im Zimmer, sogar Joley, obwohl sie am Vorabend einen Auftritt vor dreißigtausend Menschen gehabt hatte. Joley räkelte sich wie so oft auf dem Boden, und ihre Fingerspitzen trommelten einen Rhythmus auf den Läufer. Ihr Kopf bewegte sich zu einem Song, den nur sie hörte, doch in Gedanken war sie ganz entschieden bei der Sache.


    »Mir leuchtet nicht ein, warum dieser Mann Libby etwas antun sollte, wenn er sie doch braucht, damit sie seinem kranken Kind hilft. Vielleicht versucht er nur, ihr Angst einzujagen«, vermutete Joley.


    Sarah nickte. »Dieselbe Frage habe ich mir auch schon gestellt. 
     Und um Libby unter Druck zu setzen, haben Martinellis Handlanger Hannahs Namen ins Spiel gebracht.«


    »Es sei denn, er ist vollkommen schwachsinnig«, stimmte Abigail ihr zu. »Und das ist durchaus im Bereich des Möglichen. «


    »Es kommt mir nicht wie eine Drohung vor«, sagte Hannah. Ihre Hände bewegten sich in einem komplizierten, graziösen Muster über Libby. Kleine Symbole sprangen in die Luft und verschwanden sofort wieder, als seien sie nie da gewesen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube ganz entschieden, dass Libby in Gefahr schwebt, aber ich kann nicht verstehen, warum ich keinen Hinweis auf den Ursprung erhalte.« Sie sah ihre jüngere Schwester an. »Was meinst du, Elle?«


    »Ich stehe vor demselben Problem wie du. Ich fühle eine Bedrohung, die sie umgibt, aber ich kann sie nicht genauer bestimmen. Ich sehe nicht einmal, woher sie kommt.«


    Sämtliche Schwestern sahen Sarah an. Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich kann mir auch keinen Reim darauf machen. Ich nehme immer wieder Gefahr für Libby wahr, und im nächsten Moment ist sie verschwunden.«


    »Wir können Mom und Tante Carol fragen«, schlug Elle vor. »Vielleicht kann eine von ihnen es zu fassen kriegen.«


    »Wenn sie die Gefahr nicht längst wittern«, sagte Joley. »Mom hat schon zweimal angerufen, um nachzufragen, ob hier alles in Ordnung ist. Ich habe ihr gesagt, Libby würde das reinste Flittchen und ich müsste ihr die schreckliche Mitteilung machen, dass ich jetzt die ›brave‹ Drake-Schwester bin.« Sie zwinkerte Elle und Hannah zu. »Ihr zwei könnt niemals die Braven sein, weil ihr beide so aufbrausend seid.«


    Ein kollektives Stöhnen erhob sich. »Als ob du das nicht auch wärst«, sagte Elle verächtlich. »Manchmal bist du sogar noch schlimmer als ich. Und Hannah sowieso. Sie sieht nur aus wie ein Engel.«


    »Wie wahr«, stimmte Hannah ihr zu.


    »Mom wird niemals glauben, dass du die Brave bist, Joley. Sie liest Zeitschriften. Ich schneide sogar Artikel aus und schicke sie ihr zu, um sicherzugehen, dass sie keinen davon verpasst«, sagte Sarah.


    »Herzlichen Dank.« Joley grinste ihre Schwestern an. Sie genoss es, einen so üblen Ruf zu haben. »Ich habe Mom gesagt, sie soll sich bloß keine Sorgen machen, wir kämen allein zurecht, aber jetzt bin ich nicht mehr ganz so sicher. Hat eine von euch versucht, in das Mosaik zu sehen?«


    Alle blickten auf das wunderschöne Meisterwerk hinunter, das im Hauseingang in den Fußboden eingelassen war. Es war von einer früheren Generation von sieben Drake-Schwestern angefertigt worden. Abgesehen davon, dass es ein Kunstwerk war, diente das Mosaik auch als ein Werkzeug von unschätzbarem Wert für das Wahrsagen.


    »Dann lasst es uns versuchen«, sagte Sarah.


    »Warum haben wir eigentlich noch nichts von Jonas gehört? «, fragte Hannah, als sie sich alle um das große Mosaik herum auf den Fußboden setzten. »Sollte er uns nicht etwas über diesen Mann erzählen, der Libby heute Abend bedroht hat? Inzwischen hatte er genug Zeit, um den Kerl einzuschüchtern. «


    »Jonas arbeitet heute Abend nicht«, sagte Elle. »Jackson hat gesagt, er sei nach Willits gefahren, um seinen Freund Brannigan zu treffen.«


    



    Jonas Harrington hielt seinen Jeep Wrangler am Halteschild an der Einmündung in den Highway One an. Die Rückfahrt von Willits war viel schneller gegangen als sonst, da am späten Abend kaum Verkehr herrschte. Er hatte seine Lieblings-CD von Joley Drake in den CD-Player geschoben und die Lautstärke raufgedreht, obwohl er niemals zugegeben hätte, dass er beim Autofahren sang. Jim Brannigan hatte ihn am frühen Abend angerufen und ihn gebeten, im Heliport des Forstamts 
     vorbeizuschauen. Jonas war länger als beabsichtigt geblieben, bevor er sich auf die Rückfahrt nach Sea Haven gemacht hatte.


    Brannigan gestand, dass ihm der Gurt, den Tyson Derrick am Tag des Rettungsmanövers vor den Klippen getragen hatte, Sorgen bereitete. Tyson war aus dem Rettungsgurt herausgeschnitten worden und dieser war dann zur näheren Untersuchung in die Feuerwache zurückgebracht worden. Brannigan gefiel nicht, was er gesehen hatte, und daher wollte er, dass Jonas den Gurt im Labor überprüfen ließ. Jetzt lag dieser Rettungsgurt in einem Plastikbeutel für Indizien auf dem Vordersitz neben ihm. Brannigan hatte Jonas davon überzeugt, dass der Gurt unter gar keinen Umständen gerissen sein konnte, doch das Material sah so aus, als sei es von innen heraus zerfressen worden. Falls ein Defekt vorlag, musste die Hubschrauberbesatzung das so schnell wie möglich wissen. Jonas hatte versprochen, den Gurt über Nacht im Labor untersuchen zu lassen.


    Jonas runzelte die Stirn, als er auf die Küstenstraße einbog und in Gedanken alles, was Brannigan gesagt hatte, noch einmal durchging. Wenn der Gurt nicht defekt gewesen war, warum hatte er dann versagt? Er beschleunigte auf der geraden, menschenleeren Schnellstraße. Ohne jede Vorwarnung kam eine Flasche zwischen den Bäumen herausgeflogen und landete mitten auf seiner Spur, explodierte beim Aufprall und ließ Flammen in die Luft wirbeln.


    Jonas trat die Bremse durch, und der Jeep schleuderte quer über die Straße. Kugeln ließen die Windschutzscheibe zerspringen. Er riss das Steuer herum, weil er versuchen wollte, die Beifahrerseite des Jeeps als Schutzschild zu benutzen. Reifen quietschten, als er seitwärts schlitterte und darum rang, die Kontrolle über seinen Wrangler nicht vollständig zu verlieren. Weitere Kugeln drangen durch die Tür des Jeeps, schlugen in seinen Körper ein und warfen ihn gegen die Fahrertür.


    Es war nicht das erste Mal, dass auf ihn geschossen wurde, 
     aber er hatte die Intensität des Schmerzes vergessen und was für ein Gefühl es war, wenn sich eine Kugel durch sein Fleisch schnitt und sich tief in seinen Organen einen Weg bahnte. Es verschlug ihm den Atem und ihm wurde so übel, dass er gegen Wogen von Schwindel ankämpfen musste. So würde er nicht sterben, nicht durch die Kugel eines Feiglings, wenn viel zu viele Dinge noch zu sagen und zu tun blieben.


    Der Jeep fuhr in den kleinen Graben am Straßenrand, rollte die Böschung hinauf und kippte um, überschlug sich mehrfach und warf Jonas umher wie eine Stoffpuppe. Der Gurt spannte sich, als der Airbag sich aufblies, und im ersten Moment war er blind und taub und orientierungslos.


    Jonas schmeckte Blut in seinem Mund. Er tastete nach seinem Messer, stach in den Airbag und schnitt den Gurt durch, und dann fand seine Hand den vertrauten Kolben seiner Pistole. Mit pochendem Herzen und unsicher, wo der Feind war, trat er gegen die Fahrertür, bis sie sich weit genug geöffnet hatte und er sich auf den Boden fallen lassen konnte. Er traf hart auf, und seine Beine waren wie Gummi. Daher benutzte er seine Ellbogen, um sich voranzuziehen, und kroch in die Deckung der Sträucher auf der grasbewachsenen Böschung.


    Weitere Schüsse prasselten auf das Gras und schlugen in einen Baum und in seinen Körper ein. Jonas spürte, wie sie sich durch seine Eingeweide schnitten, und er rollte sich das letzte Stück hinter einen großen Felsbrocken, der seine einzige Chance war. Er war nicht im Dienst und trug keine kugelsichere Weste. Wie viele Male war er getroffen worden? Am Jeep bewegte sich etwas, aber er konnte niemanden sehen. Sein Arm fühlte sich taub an. Er konnte die Pistole in seiner Hand nicht spüren, aber er musste weiterhin auf der Hut sein. Die Drake-Schwestern würden kommen, und er würde sie beschützen müssen.


    Jonas starrte den Nachthimmel an und lauschte dem Tosen der Brandung. Die Räder des Jeeps drehten sich immer noch, 
     aber um ihn herum schien alles stillzustehen und zu verstummen. Einen Moment später konnte er nur noch das Geräusch seines eigenen Herzschlags und das stetige Tröpfeln seines Bluts auf den Boden hören.


    »Hannah.« Er flüsterte ihren Namen in die Nacht.


    



    Die Drake-Schwestern fassten einander an den Händen und sahen auf das komplexe Bild hinunter, den mitternachtsblauen Himmel, die Sterne und den Mond, die Schatten, die sich bildeten und an den Rändern zu kreisen begannen, um sodann mit langen Schweifen nach innen zum Herzen des Mosaiks zu kriechen. Der Schatten breitete sich aus, verdunkelte den Himmel und löschte den Stern aus, der viel heller als die anderen zu leuchten schien.


    Hannah keuchte und wich mit einem verblüfften Ausruf zurück; sie schlug sich die Hände an die Kehle, die in ihrer Panik zuzuschwellen schien. Sie sah ihre Schwestern voller Verzweiflung an. »Jonas.« Sie flüsterte den Namen, der kaum durch ihre raue, schmerzende Kehle dringen wollte.


    Elle sprang auf und rannte zum Telefon. Auf ihrem ruhigen, entschlossenen Gesicht spiegelte sich die Furcht wider, die auch auf den Mienen ihrer Schwestern stand.


    »Es ist zu spät. Es ist zu spät«, stimmte Hannah an und wiegte sich. »Warum haben wir es nicht gesehen? Warum haben wir es nicht gefühlt?«


    »Wir haben es gesehen. Wir haben es nur nicht erkannt«, sagte Sarah und schlang einen Arm um ihre Schwester, um sie zu trösten.


    Elle kehrte vom Telefon zurück. »Ich habe Jackson angerufen. Er wird einen Krankenwagen hinschicken, aber wir müssen uns sofort auf den Weg machen, denn sonst haben wir nicht mehr die geringste Chance, ihn zu retten. Wir alle.« Sie sah Libby an. »Wir werden dich schon wieder brauchen, Lib. Es wird sehr schlimm werden.«


    Hannah rannte zum Wagen. »Beeilt euch. Er wird nicht sterben. Ich lasse ihn nicht sterben. Greife nach ihm, Elle. Ich weiß, dass du ihn halten kannst.«


    »Ich habe ihn bereits, Schätzchen, aber er ist schwach. Sehr schwach. Wir müssen ihn schleunigst finden.«


    Sarah schwang sich auf den Fahrersitz. »Wohin, Elle?«


    Elle schloss die Augen, und ihr Gesicht war blass, als sie außerhalb ihrer selbst nach Informationen suchte. »Er war auf der Rückfahrt von Willits und hatte gerade die Auffahrt auf den Highway One hinter sich. Jemand hat seinen Wagen zerschossen. Er ist mehrfach getroffen worden. Er hat große Schmerzen, und er denkt an Hannah, und er verlässt sich darauf, dass sie uns zu ihm führt.«


    »Mach schnell, Sarah«, drängte Hannah.


    »Weshalb sollte jemand Jonas umbringen wollen?«, fragte Abbey.


    Kate hielt Hannahs Hand umfasst. »Wir werden ihn nicht sterben lassen.«


    »Libby, bist du dem überhaupt gewachsen?«, fragte Sarah und sah in den Rückspiegel.


    Libby hob ihr Kinn. »Jonas gehört zur Familie. Niemand wird ihn uns wegnehmen. Fahr schneller, Sarah.«


    Sie alle konnten fühlen, wie sehr die Zeit drängte. Sie hatten schon seit einer ganzen Weile gespürt, wie sich die Dunkelheit eingeschlichen und sie in ihren Bann geschlagen hatte, doch es war ein heimtückisches Gefühl gewesen, das ihnen keine Anhaltspunkte gab und nicht kraftvoll genug zu sein schien, bis es mit aller Macht über sie hereingebrochen war.


    Sarah raste über die Schnellstraße mit den steil abfallenden Klippen auf der einen Seite und den Bergen auf der anderen, um Jonas zu erreichen, bevor der Krankenwagen eintraf. Sie sahen seinen Jeep, der ihnen allen so vertraut war, umgestürzt daliegen, verbeult und durchschossen. Jonas lag wenige Meter von dem Wrack auf der Böschung hinter einem großen Felsbrocken. 
    


    Als er einen Wagen kommen hörte, versuchte Jonas, sich umzudrehen. Er war immer noch nicht in Deckung. Er war hingefallen und hatte sich nicht einmal im Sitzen aufrecht halten können. Er hatte gehofft, der Mörder würde näher kommen und ihm den Rest geben, aber in seiner Nähe fühlte er nur den Wind, der sein Haar zerzauste und mit zarten Fingern sein Gesicht berührte. Er hörte Hannahs Stimme, die ihm zurief, er solle durchhalten, und er spürte, dass Elle ihn berührte und seinen Arm packte, als könnte sie ihn mit reiner Körperkraft in der Welt festhalten.


    Als die Stimmen der Drakes jetzt lauter wurden und besorgter klangen, versuchte er wieder, sich umzudrehen, um nicht mehr im Gesichtsfeld des Scharfschützen zu sein. Er erzählte den Drakes zwar immer, er besäße keine übersinnlichen Fähigkeiten, aber er hatte ein verdammt gutes Gespür für Gefahr und er wusste, dass der Mörder noch in der Nähe war.


    Hannahs verschwommenes Gesicht nahm klarere Züge an. Tränen standen in ihren Augen und rannen über ihre Wangen. Sie ließ sich auf den Boden sinken, hob behutsam seinen Kopf hoch und legte ihn auf ihren Schoß. »Wir sind jetzt hier, Jonas, es wird alles wieder gut werden.«


    Er versuchte, sie zu warnen, doch er verschluckte sich an seinem Blut und wandte den Kopf ab, damit sie es nicht sah. Er konnte spüren, dass die Schwestern ihn mit Hitze und Energie umgaben. Über ihren Köpfen brauten sich in Windeseile gewaltige Sturmwolken zusammen und türmten sich übereinander.


    Eine Kugel grub sich dicht neben Libby in den Boden. Jonas hob seine Pistole und versuchte, Hannah in den relativen Schutz des nahen Straßengrabens zu stoßen. Elle wirbelte in die Richtung herum, aus der die Kugel gekommen war, und riss ihre Hände in die Luft. Über ihnen ließen elektrische Entladungen den Himmel knistern und auf der anderen Straßenseite schlug unter den Klippen Wasser mit enormer Gewalt gegen die Felsen.


    Jonas hustete und rang nach Atem. Er wusste, dass er ihnen entglitten wäre und schnell den Punkt erreicht hätte, an dem es nicht einmal mehr in der Macht der Drakes stand, ihn zurückzuholen, wenn Elle ihn nicht festgehalten hätte. Die Waffe fiel ihm aus der Hand, denn seine Finger waren zu schwach, um den Griff noch länger zu halten. Verzweifelt blickte er zu Hannah auf.


    »Elle! Elle, wir verlieren ihn«, rief Hannah aus und kauerte sich schützend über Jonas. »Hilf uns.«


    Elle zögerte einen Moment, denn sie bangte um das Leben ihrer Schwestern, doch dem Ruf, Jonas zu retten, konnte sie sich nicht widersetzen. Sie wandte sich ihm wieder zu.


    Ein Wagen vom Büro des Sheriffs hielt mit kreischenden Bremsen an und schirmte den Kreis der Drakes gegen die Straße ab. Jackson sprang mit gezogener Waffe, unbeweglicher Miene und eiskalten Augen heraus. »Verstärkung ist unterwegs, Elle. Kümmert ihr euch um Jonas.«


    Zwei weitere Polizeifahrzeuge trafen ein, eines von Fort Bragg und eines von der Highway Patrol. Sie setzten ihre Fahrzeuge als Barrikade ein, um Jonas Deckung vor dem Schützen zu geben. Offenbar beschloss der Schütze, vor dieser zahlenmä-ßigen Übermacht zu kapitulieren, denn er gab keine weiteren Schüsse ab. Weitere Beamte trafen ein und fächerten sich zu einem Suchtrupp auf.


    Die Bewohner der Kleinstädte an der Küste besaßen fast alle einen Piepser und würden sofort kommen, um zu sehen, ob sie helfen konnten. Viele von ihnen zählten zu den Reservekräften des Sheriffs oder der Feuerwehr und halfen sich gegenseitig aus, wenn so gut wie jede andere Hilfe weit weg war. Jonas war beliebt, und sowie sich herumsprach, dass er angeschossen worden war, würden sie schleunigst und in großer Zahl hier erscheinen.


    Jackson bahnte sich einen Weg in den Kreis und kniete sich neben Jonas. Alles war voller Blut. Hannahs Kleidung war mit 
     Blut getränkt, um den Sheriff herum sickerte Blut in den Boden, und die Felsbrocken hinter ihm waren damit besprüht.


    »Könnt ihr ihn retten?«, fragte Jackson unverblümt. Sein Gesichtsausdruck war verbittert.


    Libby hielt ihre Hände zwei bis drei Zentimeter über den Körper des Sheriffs und schloss die Augen, um seine Verletzungen zu ertasten, sie zu lokalisieren und sich ein klareres Bild von ihrer Schwere zu machen, als eine Röntgenaufnahme es ermöglicht hätte. Sie schluckte schwer. Vier Kugeln waren in seinen Körper eingedrungen, hatten Organe beschädigt und sich durch Venen und eine Hauptschlagader geschnitten. Der Schlagader musste sie sich sofort zuwenden, denn sonst war es mit Sicherheit um ihn geschehen. Ein Lungenflügel war kollabiert.


    Die inneren Verletzungen waren schwerwiegend. Es würde sehr hart werden. Den schlimmsten und zugleich auch den gefährlichsten Schaden hatte die Lungenarterie abgekriegt. Schon jetzt füllte sich die Lunge mit Blut, und Jonas drohte zu ersticken. Wenn Libby darauf wartete, dass ihn ein Krankenwagen ins Krankenhaus brachte, würde es zu spät sein. Es war ausgeschlossen, dass sie das Blutgefäß schnell genug flicken konnte, um Jonas zu retten – der Schaden war zu groß.


    »Hannah und Elle, ihr werdet mir sofort helfen müssen.« Hannah und Elle besaßen beide gewisse Heilkräfte, die ohne Libbys Kraft nicht allzu viel nutzten, doch jetzt brauchte sie die beiden zu ihrer Unterstützung. »Jackson, sorg dafür, dass niemand in unsere Nähe kommt, aber sag den Sanitätern, dass Jonas Blut brauchen wird, wenn wir mit ihm fertig sind. Unmengen von Blut.«


    »Es könnte ziemlich haarig werden«, warnte Elle. »Wir sind hier nicht in Sea Haven und viele Leute aus den umliegenden Kleinstädten kennen zwar Jonas, uns jedoch nicht.«


    »Macht euch an die Arbeit. Niemand wird euch belästigen«, versprach ihnen Jackson.


    Libby konnte die Verzweiflung ihrer Schwestern wahrnehmen – aber auch die der umstehenden Personen, die aus allen Richtungen herbeiströmten. Einige von ihnen weinten schon. Die Menschenmenge wuchs ständig, und sie erhaschte einen Blick auf Tyson, der gerade eintraf und mit ungeheuer grimmiger Miene wild entschlossen auf sie zukam. Schnell schloss sie die Augen, holte tief Atem und richtete ihre gesamte Konzentration, ihr ganzes Wesen und alles, was sie verkörperte, auf Jonas.


    Der Schmerz traf sie mit der Wucht eines Orkans, mit einer Intensität, die ihr den Atem verschlug und sie der Fähigkeit beraubte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hörte das kollektive Keuchen, das aus den Kehlen ihrer Schwestern aufstieg, und zwang sich, sich über die Qual zu erheben und sie mit sich zu nehmen. Sie brauchte die Kraft und die Konzentration ihrer Schwestern, den immensen Kreislauf von Energien, den sie nur gemeinsam erschaffen konnten. Aus den Tiefen ihres eigenen Innern rief sie das Licht und die Energien hervor, die stets in Bereitschaft waren. Kraft sprudelte auf und ergoss sich durch sie hindurch in Jonas. Die Energien ihrer Schwestern kamen hinzu, erst Hannahs, deren Heilkraft fast an Libbys heranreichte, dann Elle, die sich an Hannah messen konnte und eine nicht zu unterschätzende Kraft war. Sarah, Kate, Abigail und Joley sandten ihre Energien aus, und ihre Kraft strömte in die drei Schwestern, die Jonas heilten.


    Libby richtete ihre Aufmerksamkeit auf die schlimmste Verletzung, die Lungenarterie, die dringend geflickt werden musste. Sie hatte Recht gehabt. Jonas wäre verblutet, wenn sie auf den Krankenwagen gewartet hätten. Seine Verletzungen waren so schwer, dass er auch jetzt noch sterben konnte. Sie verscheuchte die Furcht und konzentrierte sich auf die immensen Schäden in seiner Brust und in seinem Unterleib. Sie fühlte, dass Hannah und Elle bei ihr waren, und es war ihr ein großer Trost, dass sie bei ihrer Arbeit nicht allein war.


    Wie aus weiter Ferne konnte sie die Sirene des Krankenwagens hören, als er eintraf und die Menschen um sie herum sich in zwei Lager aufspalteten. Matt Granite, Damon Wilder und Aleksandr Volstov standen Schulter an Schulter neben Jackson und verhinderten, dass jemand sich dem tödlich verwundeten Sheriff nähern und die Drake-Schwestern bei ihrer Arbeit stören konnte. Inez, die das Lebensmittelgeschäft führte, schloss sich ihnen an, gefolgt von Donna, die Geschenkartikel verkaufte, und Gene Dockins mit zweien seiner Söhne. Matts Brüder schlossen sich dem Kreis um Jonas an, der immer größer wurde, gefolgt von Mason und Sylvia Fredrickson.


    Tyson traute seinen Augen nicht. Der Sheriff lag schwer verwundet in einer Blutlache und brauchte sofortige ärztliche Behandlung, doch stattdessen war er von den Drake-Schwestern umgeben. Libby war zwar Ärztin und galt in Medizinerkreisen als verdammt gut auf ihrem Gebiet, doch der Glaube, dass sie Kranke und Verletzte heilen konnte, war bei ihr so tief verwurzelt, dass sie es alle miteinander unterließen, Jonas echte Hilfe zukommen zu lassen. Die Vorstellung, dass nicht nur Libby, sondern auch etliche der Polizeibeamten und viele Bewohner von Sea Haven einer vollständigen Gehirnwäsche unterzogen worden waren, versetzte ihn in rasende Wut. Massenhysterie lag in der Luft und würde dazu führen, dass ein guter Mann starb.


    Sam kam an seine Seite und bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge. »Was geht hier vor, Ty? Der Piepser ist losgegangen, aber die Einzelheiten habe ich nicht mitbekommen. «


    »Jemand hat auf Jonas geschossen«, antwortete Tyson mit gesenkter Stimme, »und ich begreife nicht, warum sie ihn nicht endlich ins Krankenhaus bringen.«


    »Das wird die Legende um die berüchtigten Drake-Schwestern noch mehr aufbauschen«, sagte Sam. »Sie werden so 
     oder so den Ruhm ernten. Wenn er überlebt, haben sie ihn gerettet, und wenn er stirbt, haben sie wenigstens ihr Bestes versucht. «


    Ty sah ihn scharf an. »Ich dachte, du glaubst an sie?«


    »Jetzt hör bloß auf, Ty! Magie? Glaubst du wirklich, Libby kann einen Mann heilen, der voller Einschusslöcher ist? Wenn sie das könnte, bekäme sie einen Orden. Dann wäre Drew Madison schon als Kind von seinem Krebs geheilt worden.«


    »Sprich nicht so laut, Sam, diese Menschenmenge könnte ziemlich unangenehm werden«, warnte ihn Ty.


    »Du weißt doch, dass sie das nicht tun dürften. Sie wollen sich nur wichtig machen. Die magischen Drake-Schwestern – Sea Haven ist vernarrt in diese Idee, aber das hier ist das wirkliche Leben, und ihnen haben wir es zu verdanken, wenn Jonas stirbt.«


    Tyson warf seinem Cousin einen warnenden Blick zu, als er versuchte, sich an einem Deputy vorbeizudrängen, der sich jedoch nicht vom Fleck rührte.


    Sam versetzte Tyson einen Stoß und jetzt stand er unfreiwillig direkt vor dem Mann, während sich um sie herum die Gemüter erhitzten. »Was zum Teufel denkst du dir dabei, Jackson? «, fuhr Sam den Mann an. »Jonas liegt im Sterben. Glaubst du etwa, er würde dich um einer theatralischen Darbietung willen sterben lassen? Verdammt noch mal, geht aus dem Weg und lasst die Sanitäter zu ihm. Seid ihr denn alle vollständig verrückt geworden? Matt? Mason?«


    Tyson legte Sam eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. »Wenn du dich aufregst, ist damit niemandem geholfen. Sie müssen den Sanitätern erlauben, Jonas fortzubringen«, sagte er mit ruhiger Stimme zu dem Deputy. »Ohne angemessene medizinische Versorgung könnte Jonas sterben. Er braucht auf der Stelle einen Arzt.«


    »Er könnte nicht sterben«, fauchte Sam, und seine Stimme hallte durch die Nachtluft. »Er wird sterben. Was auch immer 
     diese Hochstaplerinnen und Betrügerinnen anstellen, wird Jonas das Leben kosten, und das ist es nicht wert.«


    Etliche andere Bewohner der umliegenden Kleinstädte schlossen sich Sams Protesten lautstark an, und die Sanitäter versuchten, sich einen Weg durch die Absperrung zu bahnen.


    Libby hörte die Geräusche wie aus weiter Ferne, denn ihre ganze Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, Jonas festzuhalten. Große Kräfte und Energien flossen durch ihre Schwestern in sie hinein. Die Luft lud sich so stark auf, dass ihre Haare sich aufrichteten und sich wie Heiligenscheine um ihre Köpfe legten, und jedes einzelne Härchen auf ihren Armen stellte sich auf. Jonas hatte so viele Wunden, und die Lungenarterie erforderte immer noch Libbys ungeteilte Aufmerksamkeit.


    Libby hielt seinen Herzschlag aufrecht und tat alles, was nötig war, damit sein Gehirn mit Sauerstoff versorgt wurde. Mit der Zeit legte sie ihre Panik mühsam ab und nahm sich die enormen Verheerungen in seiner Brust der Reihe nach vor. Einmal hörte sie Hannah schluchzen und fühlte Elles inneres Weinen. Doch die beiden gerieten keinen Moment lang ins Wanken und auch sie selber zauderte nicht. Jonas würde heute Nacht nicht sterben. Die Drakes würden es nicht zulassen. Sarah, Kate, Abigail und Joley sandten jeden Funken Kraft und Energie, den sie besaßen, in ihre Schwestern, gaben aus vollen Händen, um Jonas zu retten, und bewahrten sich keine Reserven, obwohl sie wussten, dass Libby ihre Hilfe bald ebenso dringend brauchen würde wie Jonas jetzt.


    Auf ein Signal von Libby winkte Jackson die Sanitäter durch die Absperrung. Sie eilten schleunigst mit ihrer Ausrüstung zu Jonas. Als Jackson den Weg freigab, erhaschte Tyson einen Blick auf Libby, die mit Blut bedeckt war; ihr Gesicht war erschreckend weiß, ihre Augen geschlossen. Schmerz war in ihre Züge gemeißelt und bei diesem Anblick packte ihn neuerliche Wut. Er hätte Jackson am liebsten zu Boden geschlagen, und er 
     schreckte nicht davor zurück, zwei Schritte vorzutreten und sich aggressiv vor ihm aufzubauen.


    »Sie sollten sich heute Abend besser nicht mit mir anlegen«, warnte ihn Jackson.


    »Mit Ihrem Versuch, diesen blödsinnigen Mythos von den Drake-Schwestern und ihrer Magie aufrechtzuerhalten, bringen Sie beide um. Glauben Sie nicht, wenn sie mit den Armen fuchteln und ein oder zwei Zauberformeln sprechen könnte, wäre Jonas längst wieder auf den Füßen und liefe umher?« Der Anblick von Libbys weißem Gesicht war ihm unerträglich. Sie war so blass, dass sie fast durchscheinend wirkte … unirdisch … eine Zauberin. »Ihr laugt sie bis zum Umfallen aus, um diesen Mythos zu bewahren.«


    Jackson antwortete ihm nicht, sondern sah ihn lediglich mit matten, kalten Augen an. Offenbar ließ er sich durch nichts beeindrucken, ebenso wenig wie die Fanatiker um ihn herum, die glaubten, die Drake-Schwestern seien die echten Zauberinnen der heutigen Zeit. Dennoch musste Tyson es versuchen. Er senkte die Stimme, damit ihn kein anderer hören konnte, und wandte sich eindringlich an den Mann. »Denken Sie nach, Jackson. Das ist doch nicht logisch. Das sind genau die Dinge, die dazu führen, dass Verrückte hinter Libby her sind. Sie glauben an diesen ganzen Hokuspokus, weil sie auf ihren Glauben angewiesen sind. Sie brauchen ihren Glauben.« Er wusste nicht wohin mit seiner Wut, als Jackson keine Miene verzog. »Sie werden sie noch umbringen«, zischte Tyson aufgebracht.


    »Das ist ein Tatort«, sagte einer der anderen Männer des Sheriffs. »Treten Sie zurück.«


    »Das ist Mord«, schrie Sam, und das Murren der Menschenmenge hinter ihm nahm an Lautstärke zu. »Ich kann dir nur raten, Jonas nicht sterben zu lassen. Er braucht angemessene ärztliche Versorgung.«


    Tyson packte Sam an der Schulter, um ihn zurückzuhalten. 
     In einem Pöbelhaufen konnte die Niedertracht schnell um sich greifen. Jonas Harrington war in den Küstenorten ein allseits beliebter Mann, und nur die Leute aus Sea Haven glaubten an die Magie der Drake-Familie. Er wollte nicht, dass die Situation außer Kontrolle geriet. Er bedeutete Sam, die Menge nicht aufzuwiegeln, und fühlte sich im nächsten Moment schuldbewusst, weil Sam sich im Grunde genommen nur hinter ihn gestellt hatte. Als Feuerwehrmann genoss Sam großes Ansehen. Viele Leute kannten ihn, er war beliebt, und er konnte sehr überzeugend sein. Wahrscheinlich hätte er sich gar nicht erst in die Debatte eingemischt, wenn Tyson nicht damit angefangen hätte.


    Sam schüttelte den Kopf. »Das geht doch nicht an«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Die Drakes werden ihn sterben lassen. Sie können behaupten, er hätte ohnehin schon im Sterben gelegen, das wäre ja kein Wunder mit vier Kugeln im Leib, aber je länger die medizinische Hilfe hinausgezögert wird, desto schlechter stehen seine Chancen. Warum zum Teufel wollen sie die Sanitäter nicht zu ihm lassen?«


    »Sie haben die Sanitäter jetzt zu ihm gelassen«, hob Tyson hervor. »Sie befassen sich gerade mit Jonas. Aber er sieht nicht gut aus, und er hat sich nicht gerührt.«


    Die Menge drängte sich dichter zusammen.


    Tyson nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und sah, dass Libby umkippte. Sie blieb wie tot auf dem Boden liegen. Ihre Kleider und ihre Haut waren mit Blut bedeckt, und ihr Gesicht war so weiß wie ein Bettlaken. Sein Herz blieb fast stehen und pochte dann umso heftiger.


    Hannah wankte und wurde von Matt Granite aufgefangen. Er hob das Supermodel hoch und legte es in den Streifenwagen. Jackson trug erst Elle und dann Sarah, während Aleksandr Volstov Abigail, Joley und Kate zu den Fahrzeugen half. Die Sanitäter packten Jonas schnell auf die Tragbahre, um ihn ins nächstgelegene Krankenhaus zu bringen. Tyson bahnte sich 
     einen Weg durch die Menge, um zu Libby zu gelangen. Ein stämmiger Gesetzeshüter vertrat ihm den Weg.


    »Näher dürfen Sie nicht heran. Das ist ein Tatort.«


    »Verdammt noch mal. Libby ist meine …« Was zum Teufel sagte man, damit sie einen durchließen? »Sie ist meine…« Wieder fehlten ihm die Worte. »Wir gehen miteinander.«


    »Wir haben Leute, die sich um sie kümmern. Sowie man sie von hier fortgebracht hat, können Sie sie sehen«, versicherte ihm der Mann, auf den Tys Erklärung nicht den geringsten Eindruck gemacht hatte.


    »Ich denke gar nicht daran zu warten«, fauchte Tyson. »Die Hälfte von den Leuten, die auf Ihrem so genannten Tatort herumtrampeln, sind nicht für Recht und Ordnung zuständig, also verschonen Sie mich mit Ihren faulen Ausreden.« Hinter ihm drängte sich die Menschenmenge noch dichter zusammen, und Sam rempelte Tyson fest genug an, um ihn gegen den Mann zu schleudern, mit dem er sich gerade stritt.


    Dieser versetzte Ty sofort einen Stoß. Tyson taumelte rückwärts und prallte gegen Sam, der stolperte und in die aufgebrachte Meute fiel. Daraufhin brach das Chaos los. Leute fingen an, wild auf den Deputy und aufeinander einzuschlagen. Tyson half seinem Cousin auf die Füße, wich einem Fausthieb aus, fing sich einen Schlag viel zu dicht an seinen gebrochenen Rippen ein und war daher gezwungen, eine Körperhälfte zu schützen, als er sich krümmte, weil der Schmerz ihm den Atem verschlug.


    »Ich werde euch alle miteinander verhaften«, ließ sich Jacksons tragende Stimme in einem gedämpften Tonfall vernehmen, der die Menge augenblicklich ernüchterte. »Geht nach Hause und lasst uns unsere Arbeit tun. Ihr versperrt dem Krankenwagen den Weg.«


    Die Leute des Sheriffs bildeten eine Barriere, um Jonas gegen die Blicke der Menge abzuschirmen, als die Sanitäter ihn in das Fahrzeug luden. Die Deputies trieben, unterstützt von den 
     Männern der Highway Patrol, die Menschenmenge zurück, damit der Krankenwagen zur Straße gelangen konnte.


    Ty wankte an den Straßenrand, hielt seine schmerzende Seite und verrenkte sich den Hals, um Libby zu erspähen. Sie war von mehreren Leuten umgeben, die vorwiegend zum männlichen Anhang der Drakes gehörten.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Sam, dem die Sorge deutlich anzuhören war.


    »Nein, überhaupt nichts ist in Ordnung«, zischte Tyson durch zusammengebissene Zähne. »Ich weiß noch nicht einmal, ob sie tot oder am Leben ist. Sie rührt sich nicht.«


    Sam warf einen Blick auf Libby, doch die Sicht wurde ihm teilweise von zwei stämmigen Männern verstellt. »Was ist hier tatsächlich vorgefallen, Ty? Ich habe gehört, dass ein Beamter angegriffen worden ist, und ich bin schleunigst hergekommen. Was zum Teufel ist Jonas zugestoßen? Wer täte so etwas?«


    »Ich habe es dir doch schon gesagt. Jemand hat auf ihn geschossen. Es sah nach zahlreichen Schussverletzungen aus. Keiner weiß warum, oder falls sie es doch wissen, sagen sie nichts.« Tyson fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Zu seinem Erstaunen zitterte er. »Ich kapiere das einfach nicht, Sam. Ich weiß, dass sie Menschen nicht durch Handauflegen heilen kann. Das ist nicht möglich, wie wir beide wissen. Libby ist klug. Verdammt klug, und trotzdem bildet sie sich tatsächlich ein, sie könnte Leute einfach so heilen. Mir war bis zu diesem Moment nicht klar, wie fest sie daran glaubt. Andernfalls hätte sie Jonas niemals in Lebensgefahr gebracht.«


    Sam zuckte die Achseln. »Die Drakes sind schon immer anders als alle anderen gewesen. Das weiß jeder hier in Sea Haven. Vielleicht lässt sich alles damit erklären, dass sie mit jedem erdenklichen Mittel Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen. Sie führen weiß Gott kein unauffälliges Leben und medienscheu sind sie auch nicht gerade.«


    Tysons Eingeweide verkrampften sich. Dasselbe Gespräch 
     hatte er schon einmal mit seinem Cousin geführt, als er ihm gegenüber erstmals sein Interesse an Libby erwähnt hatte. Sam hatte Einwände erhoben, die erstaunlich gut durchdacht waren, und ihm genau erklärt, warum das niemals gut gehen würde. Tyson hatte bei dem Abendessen mit Libby einen Teil dieses Gesprächs wiedergegeben, weil er sie behutsam dahin führen wollte, logisch zu denken. Libby kam ihm nicht vor wie eine Frau, die auf Aufmerksamkeit versessen war. Er hatte sogar noch nie erlebt, dass sie absichtlich die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hätte. Er schüttelte den Kopf. »Das Motiv passt nicht zu ihr, Sam. Sie ist brillant und besitzt große fachliche Kenntnisse. Vielleicht ist es gerade das, was sie anfällig für den Glauben macht, andere durch Handauflegen heilen zu können. «


    »Wie du meinst, Ty. Aber wenn wir nicht bald von hier verschwinden, werden wir verhaftet. Dieser Bulle lässt dich nicht aus den Augen, und sein Gesichtsausdruck gefällt mir gar nicht.«


    »Geh du nach Hause, Sam. Du hast dir diesen Schlamassel nicht eingebrockt. Ich will mich vergewissern, dass Libby nichts fehlt. Falls ich verhaftet werden sollte, wird BioLab mich früher oder später gegen Kaution auslösen.«


    »Da bin ich mir ganz sicher. Für die bist du der große Star«, sagte Sam.


    »Ich bemühe mich, den Sarkasmus in deinem Tonfall zu überhören«, sagte Tyson. Er musterte seinen Cousin mit zusammengekniffenen Augen. »Das mit den Anrufen mitten in der Nacht tut mir Leid. Es ist nur so, dass mir dieses Projekt Sorgen bereitet hat …«


    »Es ist nicht dein Projekt, Ty. Du hast alle bei BioLab in Aufruhr versetzt. Sie rufen ständig an und schicken Kuriere und tauchen vor meiner Haustür auf, wenn ich gerade versuche, mich mit einer schönen Frau zu amüsieren. Ich stand so dicht davor«, sagte Sam und hielt Daumen und Zeigefinger nah aneinander, 
     »sie zu überreden, dass sie über Nacht bleibt. Ich bin schon seit Monaten hinter ihr her.«


    Tysons Aufmerksamkeit wandte sich wieder den Deputies zu. Da sich die Menschenmenge jetzt zerstreut hatte und auch er die Befehle zu befolgen schien, hatten sie das Interesse an ihm verloren.


    »Tut mir Leid«, murmelte Ty. Das war eine Gewohnheit aus seiner Kindheit; es sagte sich leicht, aber sein Bedauern war nie allzu echt. Wenn er zu Hause war, engte er Sam immer in seiner Lebensweise ein, obwohl er so viel Zeit in seinem Kellerlabor verbrachte, dass Sam ihn oft einen Maulwurf nannte. Sam meinte es nie ernst mit einer Frau, und wenn er eine Chancen verpatzt hatte, dann wandte er sich eben der Nächsten zu. Er war charmant und umgänglich und nicht übermäßig ehrgeizig. Er arbeitete mit Begeisterung als Feuerwehrmann für das Forstamt, aber ihm lag nicht besonders viel daran, eine größere berufliche Verantwortung zu übernehmen.


    Sam tat den Zwischenfall wie gewohnt mit einem Anflug von Humor ab. »Bloß keine Aufregung, Ty. Wie gewonnen, so zerronnen. Sie wird schon zurückkommen, wenn sie nicht mehr sauer ist.« Er folgte Tysons Blickrichtung und sah Libby an. »Du interessierst dich ja doch nur für Libby Drake, weil sie dir ein Rätsel ist und du es lösen musst. Sie ist so exzentrisch, dass es dir gar nicht Ernst damit sein kann, sie an deiner Seite haben zu wollen.«


    Sams nüchterne Einschätzung seines Interesses an Libby ließ Tyson innerlich zusammenzucken. Das Schlimmste daran war, dass es sich nicht so verhielt, und das war ihm deutlich bewusst. Sie hatte ihn von dem Moment an fasziniert, als sie ihm das erste Mal unter die Augen gekommen war. Libby war anders als andere Menschen, und er wollte dahinterkommen, was genau anders an ihr war, aber er war auch unheimlich gern mit ihr zusammen. Er warf wieder einen Blick auf sie. Sie hatte sich nicht gerührt, aber in den verschiedenen Fahrzeugen wiesen 
     drei ihrer Schwestern Anzeichen dafür auf, dass sie wieder zu sich kamen. »Sie müssen sich selbst in eine Art Trance versetzt haben«, murmelte er vor sich hin.


    »Was?«, fragte Sam. Er folgte erneut Tys Blickrichtung. »Hier ist eindeutig Massenhysterie am Werk.«


    Tyson hätte diese Formulierung selbst benutzen können, doch jetzt ärgerte es ihn, dass Sam sie verwandt hatte. Libby neigte nicht zur Hysterie und ihre Schwestern ebenso wenig, aber es war durchaus möglich, dass sie sich in Trance versetzten. Das war eine logische Erklärung. Er sah Sam finster an. »Ich dachte, du seist mit den Drakes befreundet.«


    Sam zuckte die Achseln. »Natürlich bin ich das, aber das heißt noch lange nicht, dass mir nicht klar ist, wie verrückt sie sind. Jetzt hör bloß auf, Ty, du hältst diesen ganzen Hokuspokus doch nicht etwa für echt?«


    »Natürlich nicht.«


    »Dann geht es dir also entweder nur um Sex, oder du musst dahinterkommen, wie sie das anstellt, oder beides.«


    Tyson winkte erbost ab, obwohl er sich selbst nicht erklären konnte, warum er so erbost war. Sams Einschätzung der Situation gefiel ihm nicht, ganz gleich, wie wahr sie sein mochte. Die Deputies schauten nicht einmal mehr in seine Richtung, und diesen Umstand nutzte er, um schleunigst zu Libby zu laufen, die nicht weit von dem zerstörten Wagen auf dem Boden lag.


    Matt Granite nickte ihm zur Begrüßung zu. »Wir müssen sie nach Hause bringen.«


    »Ich kümmere mich um Libby.« Tyson wollte nicht, dass ein anderer sie hochhob und sie eng an sich schmiegte. Sie sah immer noch wie eine Tote aus, war immer noch bewusstlos und ihre Haut wirkte wächsern.


    »Nein.« Der Einwand kam von Sarah, die im Wagen saß.


    Damon Wilder, ihr Verlobter, legte ihr augenblicklich einen Arm um die Schultern. »Wir bringen euch alle nach Hause, 
     Sarah. Libby wird es wieder gut gehen, sowie wir bei euch zu Hause sind.«


    »Jackson soll Libby zum Wagen tragen.« Sarahs Blick streifte Tyson.


    Er konnte ihre spontane Abneigung fühlen. Keine Spur von ihrem spöttischen Gelächter, nicht die geringste Duldsamkeit. Sie sah ihn an, wie er ein Virus unter einem Mikroskop betrachtet hätte. Tief in seinem Innern stieg Protest auf, und sein ganzes Wesen rebellierte. Stur drängte er sich an Jackson vorbei und streckte die Arme nach Libby aus.


    »Nein!« Diesmal war Sarahs Ablehnung schärfer, und ihre Stimme stahlhart. »Du bist nicht das, was sie im Moment braucht.«


    Ty sah sie finster an. »Ich bin exakt das, was sie im Moment braucht. Jemand, der logisch denken kann.«


    Matt legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie verstehen überhaupt nichts, und Sie werden mehr Schaden anrichten als Gutes bewirken. Wir kümmern uns darum.«


    Jackson sandte Ty einen finsteren, drohenden Blick zu, und diese eiskalten Augen ließen ihn frösteln. »Verschwinden Sie, Derrick. Gehen Sie nach Hause. Ich finde, Sie haben heute schon genug Ärger gemacht.«


    Tyson sah zu, wie Jackson Libbys leichte Last auf seine Arme hob. Sie hing schlaff und leblos da, und die Wolke ihres dunklen Haares fiel über seinen Arm wie Seidenstränge. Ty stapfte neben dem Deputy her. »Ich wollte doch nur, dass Jonas Hilfe bekommt«, verteidigte er sich. Ihm war ganz egal, was Jackson über ihn dachte, aber Libby musste er es unbedingt sagen.


    Er folgte Jackson zu dessen Wagen. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er sich so hilflos gefühlt. So verunsichert. Er wusste immer ganz genau, was er tat und warum er es tat. Doch die Situation, in der er sich jetzt befand, war ihm ein einziges Rätsel. Er musste Libby dringend beschützen, selbst wenn das hieß, sie vor sich selbst zu beschützen. Jetzt konnte er deutlich 
     erkennen, dass ihre Familie sie nicht nur in ihrem Vorgehen bestärkte, sondern sich sogar gegen ihn zur Wehr setzen würde, falls er versuchen sollte, sie aus dieser Situation zu befreien.


    Matt Granite und Aleksandr Volstov stellten sich ihm in den Weg, damit er nicht die Arme ausstrecken und Libby aus dem Polizeifahrzeug ziehen konnte. »Sie sollten jetzt besser gehen«, sagte Aleksandr. »Und Sie sollten es nicht riskieren, sich Feindschaften zuzuziehen.«


    Wut wallte mit einer solchen Heftigkeit in Ty auf, dass er sie kaum unterdrücken konnte. Er trat dichter vor den Russen, und es interessierte ihn nicht im Mindesten, dass der Mann Interpolagent und von seiner frühesten Kindheit an dazu ausgebildet worden war, Menschen auf jede erdenkliche Weise zu töten. »Geht mir aus dem Weg. Alle miteinander. Ich fürchte mich nicht vor euch, und ihr könnt mich nicht von Libbys Seite vertreiben. Sie braucht Hilfe, und ihr seid alle miteinander Vollidioten.«


    »Dann wollen Sie sie also vor ihrer eigenen Familie beschützen«, sagte Matt.


    In Matts Haltung drückte sich eine Warnung aus, die deutlich genug war, um Tyson daran zu erinnern, dass er beim Militär zu den Rangers gehört hatte. Ty schüttelte die Hand ab, mit der Sam ihn zurückhalten wollte. »Ja, zum Teufel, ich werde sie vor ihrer Familie retten. Das sind doch alles Spinner, und Sie sind um keinen Deut besser, wenn Sie diese Frauen in ihrem Glauben an Hexerei bestärken. Das ist ein Haufen Blödsinn, und das wissen Sie genauso gut wie ich. Und jetzt gehen Sie mir endlich aus dem Weg, Granite, verdammt noch mal. Von Ihnen lasse ich mich noch lange nicht beeindrucken.«


    Sam riss an seinem Arm und starrte ihn an, als seien ihm plötzlich zwei Köpfe gewachsen. Tyson konnte es ihm nicht verübeln. Er hielt nichts von Schlägereien. Er fand sie dumm und kindisch, aber er fürchtete sich auch nicht davor. Er hatte 
     sich in diversen Kampfsportarten ausgezeichnet, aber wenn er Sparring machte, dann tat er das, um jemandem eine Technik beizubringen oder sich selber eine Technik beibringen zu lassen. In jedem anderen Fall beendete er den Kampf so schnell wie möglich mit einem K.o.-Schlag. Dazwischen gab es für ihn nichts. Und doch legte er es im Moment regelrecht auf eine Schlägerei mit den Verlobten der Drake-Schwestern an.


    Er schüttelte Sam ein zweites Mal ab und baute sich unerschütterlich vor Matt Granite auf, Nase an Nase und Brust an Brust. »Sie werden sie nicht mitnehmen.« Adrenalin rauschte durch seinen Körper, und in dem Moment wusste er, dass er noch nie in seinem Leben so gefährlich gewesen war.


    »Ich kann Sie jederzeit verhaften, Sie Arschloch«, sagte der Deputy hinter ihm.


    Tyson drehte sich nicht zu ihm um und ließ Matt nicht aus den Augen. Er war bereit zum Kampf.


    Sam umschlang seinen Cousin und hielt dessen Arme an seinen Seiten fest. »Er hat sich wegen Jonas furchtbar aufgeregt«, erklärte er dem Deputy. »Er kann nicht klar denken. Ich bringe ihn nach Hause. Komm schon, Ty. Wir müssen von hier verschwinden. Keine Frau ist es wert, dass man ihretwegen verhaftet wird.«


    Das war ja gerade das Ärgerliche. Libby war es wert, und jemand musste sie vor ihrer Familie und vor sich selbst beschützen. Und Tyson Derrick war genau der Richtige für diese Aufgabe. Wenn er sich etwas in den Kopf setzte, ließ er sich durch nichts davon abbringen.


    »Du kannst mich loslassen, Sam.« Wenn er sich ins Gefängnis sperren ließ, war damit niemandem gedient; und Jackson sah ihn finster an, so gehässig wie eine Schlange und jederzeit bereit, den Befehl zu seiner Verhaftung zu erteilen. Er würde raffiniert vorgehen und seinen Schlachtplan sorgfältig austüfteln müssen. »Ich gehe ja schon.«

  


  ‹
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    Sam stand am Ende der Kellertreppe. Er hatte die Arme in die Hüften gestemmt und sah seinen Cousin finster an. »Hast du nicht etwas vergessen?«


    Tyson gab mit keinem Zeichen zu erkennen, ob er die Anwesenheit seines Cousins überhaupt wahrgenommen hatte. Er schaute weiterhin mit ungeteilter Aufmerksamkeit in ein Mikroskop.


    Sam stapfte tiefer in den Raum hinein und achtete sorgsam darauf, den langen Reihen von Apparaturen, Computern und großen, klobigen Maschinen nicht zu nahe zu kommen. Tyson gab selten große Geldsummen aus, doch wenn er es tat, dann im Allgemeinen für die bestmöglichen Laborgeräte auf dem Markt. »Verdammt noch mal, Ty, hör auf, den verrückten Wissenschaftler zu spielen. Du hattest heute Abend ein Rendezvous. «


    Tyson blickte mit grimmiger Miene auf. »Nein, eben nicht. Ich habe dir klipp und klar gesagt, dass ich nicht vorhabe, mich mit dieser Schwachsinnigen zu treffen, mit der du mich verkuppeln wolltest. Ich habe zu tun, Sam. Ein Berg Arbeit wartet auf mich. Ich stehe hier unten und starre ins Mikroskop, aber ich kann an nichts anderes denken als an diese Drake.«


    »Du warst Tag und Nacht hier unten, und ich weiß, dass du kaum geschlafen geschweige denn etwas gegessen hast. Wozu soll es gut sein, wenn du dich krank machst? Und weshalb? Wegen Libby Drake? Keine Frau ist das wert. Inzwischen ist 
     sie zu einem dieser Rätsel geworden, von denen du besessen bist.«


    Als daraufhin keine Reaktion erfolgte, änderte Sam seine Taktik und seine Stimme wurde einschmeichelnd. »Du musst raus. Da die Ärzte dir kein Gesundheitszeugnis ausstellen, das es dir erlaubt, wieder als Feuerwehrmann zu arbeiten, sollten wir andere Pläne schmieden, damit du aus dem Haus kommst.«


    »Unternimm, was du willst, Sam, ich habe jede Menge zu tun.« Tyson dachte gar nicht daran, seinem Cousin gegenüber zuzugeben, dass er Tag für Tag wie ein besessener Stalker Libbys Haus aufgesucht hatte und von ihren Schwestern abgewiesen worden war. Er konnte es ebenso wenig lassen wie er seine privaten Untersuchungen einstellen konnte, warum PDG-Ibenregen, das neue Medikament, mit dem BioLab gerade eine zweite klinische Testreihe durchführte, bei den Teilnehmern einer bestimmten Altersgruppe Depressionen auslöste. Harry Jenkins schenkte diesem Umstand keine Beachtung und sah die unerwünschten Nebenwirkungen als bloßen Zufall und unwesentlich an, aber für Tyson stellten sie einen hohen Risikofaktor dar. Er würde seine Untersuchungen nicht einstellen, konnte sie nicht einstellen, bevor er die Antwort gefunden hatte.


    Sam fluchte tonlos. »Du bist besessen, ist dir das überhaupt klar? Ein Irrer mit einer Zwangsneurose, und du musst einen Weg finden, dich davon zu befreien.«


    Einen entsetzlichen Moment lang war Ty sicher, Sam wüsste von seinen zahlreichen Ausflügen zum Haus der Drakes. Er kam sich tatsächlich vor wie ein Irrer. Seine berufliche Zwanghaftigkeit war er gewohnt, sein drängendes Verlangen, Antworten zu finden, und den Schauer der Begeisterung, wenn er auf der richtigen Fährte war, aber dieser Charakterzug hatte sich nie auf ein menschliches Wesen erstreckt, bis vor vielen, vielen Jahren Libby Drakes Gelächter in den Straßen von Sea 
     Haven seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Er durfte nicht zulassen, dass Sam erfuhr, wie viel Raum Libby im Lauf der Jahre in seinen Gedanken in Anspruch genommen hatte. Er wusste noch nicht einmal, wie es dazu gekommen war oder wann er beschlossen hatte, sich um sie zu bemühen. Und er wusste auch nicht genau, was er mit ihr tun würde, wenn er an sein Ziel gelangte. Es hatte ihn ganz einfach gepackt, und zwar auf die gleiche Weise, wie seine Forschungen von ihm Besitz ergriffen, nur noch mächtiger. Und ebenso wie bei seinen Forschungen schloss er jede Möglichkeit eines Misslingens aus.


    »Wenn du so weitermachst, wirst du noch wegen Unterernährung im Krankenhaus landen, und dann werde ich dich pflegen müssen.«


    Die Sorge in Sams Stimme ließ Tyson aufhorchen. Er blickte mit gerunzelter Stirn zu seinem Cousin auf und fühlte sich wie üblich schuldbewusst, weil er zuließ, dass Sam versuchte, für ihn zu sorgen. Sam strengte sich wirklich an, ihn zu verstehen, aber offenbar war es ihm unmöglich. »Ich verspreche dir, Essenspausen einzulegen. Und du gehst aus und hast Spaß bei deinem Rendezvous.«


    Sam kratzte sich am Kopf, blickte aber immer noch sehr finster. »Ich habe das Telefongespräch mit diesem Typen von BioLab, wie heißt er doch schnell noch mal, weitgehend mitbekommen. Der schien ziemlich unzufrieden mit dir zu sein.«


    »Du meinst Harry«, sagte Tyson und tat das Thema mit einer unwirschen Handbewegung ab. »Mach dir darüber bloß keine Sorgen. Wir kommen überhaupt nicht miteinander aus. Ich bin der Meinung, dass er schlampig arbeitet, und er denkt, ich bin immer nur auf Ruhm aus. Er weiß, dass es mit dem neuen PGD-Medikament Probleme gibt, aber er weigert sich, sie ernst zu nehmen. Er kürzt Verfahren gern ab, und dasselbe gilt bedauerlicherweise auch für die Marketingabteilung. Wenn 
     sie dieses neue Medikament auf den Markt bringen können, steht zu erwarten, dass die Firma augenblicklich Millionen macht.«


    »Ist dir jemals aufgegangen, der alte Harry könnte stinksauer auf dich sein, weil du dich in seine Kompetenzen einmischst? Wenn dieses Zeug für deine Firma so viel wert ist, wäre es vielleicht ratsam, dass du dich raushältst und zusiehst, was passiert. Du könntest dich irren.«


    »Ich irre mich nicht. Du brauchst dir doch nur anzusehen, was Drew Madison zugestoßen ist. Er hat das Medikament genommen, und er fällt in die Altersgruppe, die Probleme damit zu haben scheint.«


    »Wir wissen nicht, ob Drews Sturz nicht doch ein Unfall war.« Sam ging einen weiteren Schritt auf seinen Cousin zu und blieb wieder stehen. »Das gefällt mir alles gar nicht, Ty. Du bekommst Nachrichten von Edward Martinelli …«


    »Das hat überhaupt nichts damit zu tun«, versicherte ihm Tyson. »Wir telefonieren nur ständig hintereinander her. Ich habe ihn angerufen und ihn gebeten, sich möglichst bald wieder bei mir zu melden. Du kennst doch Ed. Wir haben schon Höhlentouren miteinander unternommen. Himmel, du hast sogar selbst schon mit ihm Karten gespielt.«


    »Ich weiß, dass mit ihm nicht zu spaßen ist, Ty. Selbst wenn du in Gedanken ständig im Labor bist, weißt sogar du, dass er zwielichtige Kontakte hat. Wenn er einer der Hauptaktionäre deiner Firma ist und du dicht davorstehst, ihnen einen riesigen Profit zu vermasseln, ist mit ziemlich hoher Sicherheit anzunehmen, dass sie dir bereits Zementstiefel anpassen.«


    »Ed mag zwar zwielichtige Verwandte haben, aber ich kenne ihn schon seit Jahren, Sam. Er ist ein korrekter Geschäftsmann. Ed hat seine Firma von seinen Eltern geerbt, die beide keine Gangster waren.«


    »So naiv kannst du doch gar nicht sein, Ty. Zweifellos dient ihm seine Firma zur Geldwäsche, und ich weiß mit absoluter 
     Sicherheit, dass er ziemlich tief ins Zockergewerbe verstrickt ist. Er hat seine Finger in allerlei unsauberen Geschäften.«


    Tyson ließ sich auf einen Stuhl sinken. Er wirkte müde. »Ich kenne Ed schon lange. Seine Eltern und meine Eltern waren eng miteinander befreundet. Eds Familie hat meinen Eltern versprochen, dass sie mir bei BioLab alle Geräte zur Verfügung stellen würden, die ich wollte, und mir auch weitgehend freigestellt sei, woran ich arbeiten möchte. Und sie haben mir ein mehr als großzügiges Gehalt angeboten. Meine Eltern waren ausnahmsweise mal begeistert von mir. BioLab hat jedes Versprechen mir gegenüber gehalten.«


    »Jetzt hör bloß auf, Ty. Deine Eltern haben geglaubt, was sie glauben wollten. Wie oft ist Eds Vater angeklagt worden?«


    »Aber er wurde immer freigesprochen.«


    »Einmal ist der Zeuge verschwunden, und ein anderes Mal ist er umgebracht worden.«


    »Ein Unfall.«


    »Ein tödlicher Stromschlag in einem sicheren Haus, das unter Polizeischutz stand.«


    Auf Tys Gesichtszügen drückte sich plötzlich Belustigung aus. »Genau darum geht es ja. Da bewachen sie ihn Tag und Nacht, und dieser Idiot nimmt ein Radio oder so was mit in die Badewanne. So viel Dummheit gehört bestraft.«


    Sam verdrehte die Augen. »So naiv kannst du doch gar nicht sein.«


    »Bin ich auch nicht. Mach mal halblang, Sam, das sind Großstadtmythen. Es ist nie passiert. Und gegen Eds Vater ist nur einmal Anzeige erstattet worden, nicht zweimal. Es gab einen Buchhalter, der zum FBI gegangen ist und behauptet hat, er hätte Beweise dafür, dass die Martinellis als Strohmänner für die Mafia fungieren. Die Zeitungen haben sich mit Begeisterung darauf gestürzt, aber als der Fall aus Mangel an Beweisen eingestellt wurde, hat niemand die Anschuldigungen zurückgezogen. Der Zeuge ist nicht gestorben, sondern er hat 
     sich verdrückt, weil er das Blaue vom Himmel herunter gelogen hatte. Er war wütend, weil sie ihn wegen Veruntreuung gefeuert hatten. Auch das stand in keiner der Meldungen.«


    »Das ist mir alles ganz egal. Vielleicht hatte der Vater tatsächlich keine Verbindungen zur Mafia, aber Ed Martinelli hat sie. Sein Unternehmen wäscht wahrscheinlich das Geld für seine anderen Geschäfte, und wenn du ihm im Weg stehst, wird er dafür sorgen, dass dir etwas zustößt. Stell deine Untersuchungen zu diesem Medikament ein und arbeite an deinem Inhibitor oder wie auch immer das Zeug heißt.«


    Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Tyson seufzte tief. »Raus mit der Sprache, Sam, das sind keine beiläufigen Bemerkungen. Dazu weißt du zu viel über Ed. Was ist los?«


    »Nichts. Ich will nur nicht, dass du mit ihm redest. Ich will nicht, dass du etwas tust, was dich plötzlich auf seinen Radarschirmen auftauchen lässt. Er ist ein harter Brocken.«


    »Wie viel schuldest du ihm?«, fragte Ty geradeheraus.


    Sam fluchte leise. »Das ist mein Problem, ich werde das schon regeln. Aber es ist mein voller Ernst, Ty, sprich nicht mit ihm. Halte dich unter allen Umständen von ihm fern.«


    »Das ist doch Quatsch. Droht er dir?« Tyson sprang so schnell auf, dass der Stuhl laut auf den Boden knallte. »Verdammt noch mal, wenn er dir wirklich droht, dann ist das mein Problem. Ich habe dich mit ihm bekannt gemacht. Bezahle ihm das Geld und bring es hinter dich.«


    »Er nimmt es nicht mehr an, Ty. Halte dich raus. Ich wollte nicht, dass du etwas davon erfährst, weil es mein Problem ist und du in diesen Dingen ein Hitzkopf bist. Du kennst mich doch. Ich sage immer, dass ich das Kartenspielen aufgeben werde, aber dann denke ich mir, nur noch dieses eine Spielchen. Ich werde den Fall so regeln, wie ich es sonst auch immer tue.«


    »Was soll das heißen – er nimmt das Geld nicht mehr?«


    Sam schüttelte den Kopf. »Heute Morgen hat er gesagt, dass er mir meine Schulden erlässt, wenn du es arrangierst, dass er 
     sich mit Libby Drake unterhalten kann. Wenn nicht, kann er nicht für meine Sicherheit garantieren.«


    »Das hat er gesagt?« Tyson war wutentbrannt. Endlich hatte er jemanden, gegen den sich seine Wut richten konnte. »Er hat dir allen Ernstes gedroht?« Tyson begann, auf und ab zu laufen, da er seine Energien und das Adrenalin, das durch seinen Körper strömte, kaum noch zügeln konnte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    »Nicht wortwörtlich. Dazu ist er zu gerissen. Ich will nicht, dass du dich damit an Libby wendest. Ich bin hier derjenige, der blöd genug war, um sich in eine solche Lage zu bringen, und ich werde einen Ausweg finden.«


    »Ich rufe diesen Schuft an, Sam. Wir waren Freunde!« Schon während er das sagte, fragte sich Tyson, wie viel Wahres eigentlich daran war. Ja, es stimmte schon, sie waren gemeinsam aufgewachsen, aber bereits als Kind war Ty von den anderen abgesondert gewesen. Ed hatte Spaß an ihren gemeinsamen Unternehmungen als Erwachsene gehabt, aber sie bewegten sich nicht in denselben gesellschaftlichen Kreisen. Himmel noch mal, Ty bewegte sich in gar keinen Kreisen. »Überlass das mir. Ich werde mich darum kümmern.«


    »Nein! Halte dich unter allen Umständen von ihm fern. Du bist dem Tod gerade von der Schippe gesprungen.« Sam wurde sichtlich blass. »Du glaubst doch nicht, er könnte etwas damit zu tun gehabt haben, dass dein Rettungsgurt versagt hat, oder?« Er schlug sich kurz die Hände vors Gesicht. »Vielleicht schwebst du meinetwegen bereits in Gefahr.«


    »Ich bezweifle, dass es ihm möglich gewesen wäre, an den Rettungsgurt heranzukommen, Sam.«


    »Aber wenn es doch so war, dann wird es vermutlich nie jemand erfahren, da das Beweisstück jetzt verschwunden ist. Ich kann immer noch nicht glauben, dass es vor den Augen aller aus Jonas’ Wagen entfernt worden ist.«


    Tyson schüttelte den Kopf. »Niemand hat es gesehen. 
     Höchstwahrscheinlich hat ein Jugendlicher aus der Menge den Gurt aus dem Jeep genommen, bevor die Polizei den Tatort abgeriegelt hatte. Alle waren so neugierig, und für einen Teenie könnte es eine Versuchung darstellen, ein Souvenir an sich zu bringen. Jedenfalls hat Jackson das gesagt, als ich ihn angerufen habe, um danach zu fragen. Jonas liegt immer noch auf der Intensivstation, und ich bezweifle, dass er schon vernehmungsfähig ist.«


    »So viel zu den Drake-Schwestern und ihren Wundern«, sagte Sam. »Da bist du gerade noch mal heil davongekommen. «


    Tyson wandte sich seiner Arbeit wieder zu und verbarg somit sein Mienenspiel. »Weißt du, Sam, mir kommt das schon etwas seltsam vor, dass jemand grundlos auf den Sheriff schießen sollte. Ich glaube, jemand wollte diesen Gurt.« Ty fasste die Schlussfolgerung in Worte, die ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte.


    »Die Frage ist, woher seine Angreifer wussten, dass er der Sheriff ist. Er war weder uniformiert noch hat er ein Polizeifahrzeug gefahren. Die Menschenmenge war ziemlich groß. Es war dunkel, aber man sollte meinen, jemand hätte etwas bemerkt. « Sam zuckte die Achseln. »Sollten Edward Martinellis Leute etwas damit zu tun gehabt haben, dann hätten sie es wahrscheinlich durchziehen können. Schließlich sind das Profis.«


    »Jackson hat gesagt, der Bereich sei so schnell wie möglich mit Seilen abgesperrt worden, und die Spurensicherung hätte sich alles vorgenommen. Vielleicht finden sie Fingerabdrücke oder wonach immer sie suchen. Ich begreife nur nicht, wie es jemand geschafft haben könnte, unbemerkt in die Nähe des Jeeps zu gelangen.«


    »Wann hast du mit Jackson geredet?«, fragte Sam.


    »Ich wollte wissen, was mit dem Gurt passiert ist. Brannigan hat mit dir darüber geredet und zweimal hier angerufen, und 
     daher dachte ich mir, wir sollten besser dafür sorgen, dass wir auf dem Laufenden bleiben. Also habe ich ihn heute Morgen angerufen.«


    »Also, ich finde es unheimlich, dass der Gurt einfach so verschwunden ist«, sagte Sam. »Jeder von uns benutzt diese Rettungsgurte, und wenn einer von ihnen defekt war, dann sind wir alle in Gefahr. Du kannst dir vorstellen, wie nervös die anderen sind. Das Forstamt hat die Gurte getestet und der Hersteller auch. Bisher hat niemand ein Problem gefunden. Ich weiß nicht recht, Ty, aber wer auch immer als Nächster abgeseilt wird, wird reichlich verunsichert sein, und das kann ich den Männern nicht wirklich vorwerfen.«


    »Ich kann nur hoffen, dass du nicht der Nächste bist«, sagte Ty in aller Aufrichtigkeit. »Ich kann es mir nicht leisten, dich zu verlieren, Sam. Du bist der einzige Angehörige, den ich noch habe.«


    Verlegenes Schweigen trat ein. Dann grinste Sam breit. »Du meinst, ich bin der Einzige, der bereit ist, sich jemanden wie dich bieten zu lassen.« Das Lächeln schwand. »Im Ernst, Ty, nimm bloß keinen Kontakt zu Martinelli auf. Der Planung einer weiteren Beerdigung fühle ich mich im Moment nicht gewachsen.«


    »Ich habe ihn ursprünglich wegen einer ganz anderen Angelegenheit angerufen, Sam. Er weiß, dass ich mit ihm reden will, aber ich werde es hinauszögern, bis ich mich wieder beruhigt habe.« Tyson warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Kommst du nicht zu spät zu deiner Verabredung?«


    »Verdammt noch mal.« Sam bemühte sich nach Kräften, beschwingt zu wirken. Für den Moment gab er seine Auseinandersetzung mit Ty auf. Wenn Ty auf stur schaltete, war nichts zu machen. »Da du nicht mitkommst und die Rechnung blechst, könnte ich ein bisschen Bargeld gebrauchen. Hast du was da?«


    »Ich dachte, du hättest gesagt, du hast gerade einen großen 
     Batzen abgehoben und ihn für unerwartete Ausgaben oben im Büro deponiert. Bediene dich doch davon.«


    »Für ein Rendezvous habe ich nicht genug abgehoben.«


    Ty klopfte mit einem kleinen Stirnrunzeln seine Taschen ab. »Ich glaube, ich habe meine Brieftasche oben liegen lassen. Ich habe keine Ahnung, wie viel da drin ist, aber falls ich nicht genug Bares habe, sollte jede Menge auf deinem Konto sein.«


    »Ich fürchte, ich habe es überzogen. In Anbetracht der Umstände hatte ich keine Gelegenheit, etwas darauf einzuzahlen.«


    Tyson zuckte die Achseln. »Dann nimm doch einfach die Karte vom Familienkonto.« Er benutzte seine Arbeit als Vorwand, um Sam den Rücken zu kehren, aber in Wirklichkeit war er wütend, weil Edward Martinelli seinen Cousin regelrecht bedroht hatte. Sam wollte zwar nicht, dass er sich einmischte, aber er würde das Problem ganz entschieden selbst in die Hand nehmen. Martinelli stellte eine Gefahr für die beiden einzigen Menschen auf der Welt dar, die für Tyson zählten – Sam und Libby.


    Er hatte keine Ahnung, warum Libby ihm immer so wichtig gewesen war, aber sie ging ihm seit Jahren nicht mehr aus dem Kopf. Bis vor kurzem hatte sie seine Gedanken zwar nie beherrscht, aber sie war auch nie ganz in Vergessenheit geraten. Libby Drake war für ihn bestimmt. Sie wusste überhaupt nicht, wie groß der Platz war, den sie in seinem Leben einnahm.


    



    »Du kannst sie nicht besuchen«, sagte Sarah mit einer leisen, aber festen Stimme. Sie baute sich energisch in der Tür auf, um zu verhindern, dass Tyson an ihr vorbeischlüpfte.


    Ty sah sie finster an und ließ sich von der ältesten Drake-Schwester nicht im Mindesten einschüchtern. Diese Konfrontation war zu einem täglichen Ritual geworden. »Allmählich glaube ich, ihr haltet sie in diesem Haus gefangen. Ich will sie mit meinen eigenen Augen sehen, damit ich sicher sein kann, dass ihr nichts fehlt.«


    »Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, dass sie dich vielleicht gar nicht sehen will?«, fragte Sarah unverblümt.


    »Ich habe keine Ahnung, warum du mir gegenüber so feindselig bist.« Es juckte ihn in den Fingern, die Frau zu schütteln. Sie stand da und musterte ihn, als sei er eine übel riechende Bakterie unter einem Mikroskop. Es hatte ihm immer Spaß gemacht, die Drake-Schwestern zusammen zu sehen, aber im Moment wünschte er sich, Sarah würde sich in Luft auflösen. Er atmete langsam aus und änderte seine Taktik. »Ich möchte sie nur für ein paar Minuten sehen, damit ich sicher sein kann, dass ihr nichts fehlt. Ich habe nicht die Absicht, sie zu kidnappen. « Mit diesem Gedanken hatte er durchaus gespielt, und sei es auch nur, um sie aus den Klauen ihrer Familie zu befreien.


    Sarah zog eine Augenbraue hoch. »Wenn du glaubst, mir versichern zu müssen, dass du nicht hier bist, um meine Schwester zu kidnappen, dann musst du mit dem Gedanken gespielt haben.«


    »Warum bist du so feindselig?«, wiederholte Tyson.


    »Das Tor war abgeschlossen. Wie bist du reingekommen?«, fragte Sarah, ohne auf seine Frage einzugehen.


    Er verdrehte die Augen. Er hatte die Vertröstungen und Sarahs Halsstarrigkeit satt. Für Dinge, die er als total idiotisch ansah, brachte er keine Geduld auf. Es fiel ihm schon schwer genug, sich an die Umgangsformen zu halten, ohne obendrein mit Sarah Drakes Halsstarrigkeit konfrontiert zu sein. Er verabscheute es, gesellschaftlich akzeptables Benehmen an den Tag legen zu müssen, damit er durch diese Tür und zu Libby kam. Und je mehr Schwierigkeiten sie ihm machten, desto wilder war er entschlossen, sie zu besuchen.


    »Ich bin mit dem Wagen gekommen, habe ihn auf der Auffahrt geparkt und bin zum Haus gelaufen. Das Vorhängeschloss lag auf dem Boden, und das Tor stand offen. Aber wie dem auch sei, Sarah, so hoch ist der Zaun nun auch wieder nicht, und ich bin Bergsteiger und habe Erfahrung mit Steilwänden. 
     Ich bezweifle, dass euer kleines Tor oder euer Zaun mich aufhalten würden.«


    Sarah starrte ihn an, als seien ihm zwei Köpfe gewachsen. »Das Vorhängeschloss hat auf dem Boden gelegen?«


    Er biss die Zähne zusammen. »Du bist doch nicht schwer von Begriff, oder? Denn wenn du das bist, werde ich mich klarer ausdrücken und jedes einzelne Wort wiederholen.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Falls du versuchst, komisch zu sein, misslingt es dir restlos.«


    »Und jetzt will ich Libby sehen.« Er bemühte sich, seine Stimme nicht angriffslustig klingen zu lassen, doch sein Tonfall ließ sogar ihn selbst zusammenzucken. Er war eindeutig am Ende seines sehr kurzen Geduldsfadens angelangt.


    Ihm fiel auf, dass sich hinter Sarah etwas bewegte, und er trat näher und rechnete damit, dass Sarah ihm Platz machen würde, doch sie wich keinen Zentimeter zurück.


    »Du schleichst dich herum wie ein Drückeberger, Libby«, sagte er. »Ich bin fast geneigt, deine Schwester hochzuheben und ins Gestrüpp zu werfen.«


    Sarah schnaubte verächtlich, doch sie trat zurück, als Libby sich an ihr vorbeidrängeln wollte.


    Libbys äußere Erscheinung schockierte ihn. Sie war schon immer klein und zierlich gewesen, aber jetzt war sie ausgezehrt, so dünn und bleich, dass sie wie ein Gespenst aussah. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und Schatten im Blick – und doch sah sie ihn finster an. »Bedrohst du etwa Sarah?«


    »Noch nicht, aber ich habe es in Erwägung gezogen.«


    »Sarah würde dich platt machen, wenn du sie anrührst«, sagte Libby.


    »Das kann schon sein, aber du siehst nicht so aus, als seist du in einer Verfassung, in der du mich platt machen kannst, also gehe ich das Risiko ein, es gegen dich aufzunehmen.« Er hob sie so, wie sie in der Tür stand, auf seine Arme und trug sie zielstrebig ins Haus.


    Beim Eintreten nahm er flüchtig eine seltsame Verschiebung unter seinen Füßen wahr, doch bevor er Zeit fand, darüber nachzudenken, verwandelte sich Libby in ein Bündel Wut und hämmerte mit beiden Fäusten fest auf seine Brust ein. Er rechnete damit, dass der Schmerz seines gebrochenen Brustbeins ihn zerreißen würde, doch erstaunlicherweise tat ihm überhaupt nichts weh.


    »Was zum Teufel bildest du dir überhaupt ein? Ich bin keine Stoffpuppe, die du dir einfach über die Schulter werfen kannst, um wie ein Macho damit herumzustolzieren.«


    Es kostete ihn große Mühe, nicht zu lächeln. Es gefiel ihm, wenn sie wütend war, denn das schien sie nur in seiner Gegenwart zu werden, und das war immerhin besser als gar keine Reaktion. Tyson stellte sie mitten im Wohnzimmer ab und hielt sie fest, als sie wankte. Er suchte nach einem Mittel, um das Eis zu brechen, und wie immer waren obskure Tatsachen das Erste, was ihm in den Sinn kam. »Wusstest du, dass die Schamanen Puppen zu Heilzwecken benutzen? Manche haben Puppen rot angemalt, um die Toten auferstehen zu lassen. Und in bestimmten Gegenden von Alaska haben die Schamanen als Heilmittel gegen Unfruchtbarkeit eine weibliche Figur geschnitzt.«


    »Tyson.« Libby unterbrach ihn mit den Fäusten in den Hüften und zurückgelegtem Kopf, um zu ihm aufzublicken. »Jetzt bist du wohl vollständig übergeschnappt. Du verschaffst dir gewaltsam Zutritt zu meinem Haus, wirfst mich über die Schulter wie ein lächerlicher Höhlenmensch …«


    Er hielt eine Hand hoch, um sie zu unterbrechen. »Du kannst dir alles Melodramatische sparen. Halte dich an die Tatsachen, Libby. Erstens habe ich mir nicht gewaltsam Zutritt verschafft, sondern bin wie jeder andere gesittete Mensch zur Tür hereingekommen. Zweitens habe ich mir dich nicht über die Schulter geworfen. Ich habe dich mit größter Behutsamkeit an meine Brust gedrückt – trotz meiner gebrochenen Rippen, könnte ich noch hinzufügen.«


    Während er das sagte, lief er im Zimmer umher und unterzog als Erstes das Mosaik auf dem Fußboden einer eingehenden Prüfung, bevor er sich interessiert die Wände ansah.


    Sarah verdrehte die Augen. »Du kannst ihn ganz für dich allein haben, Lib. Wenn du mich brauchst, rufst du einfach. Ich werde oben bei Kate in ihrem Zimmer sein. Sich Leichen vom Hals zu schaffen ist eine ihrer Spezialitäten. Ich dachte nur, ich erwähne das mal am Rande.«


    Tyson sah sie stirnrunzelnd an. »Ich dachte, Kate sei Schriftstellerin. «


    »Sie schreibt Krimis«, sagte Libby mit übertriebener Geduld.


    »Ach ja, richtig. Ich habe mal eines ihrer Bücher gelesen. Die Geschichte war gar nicht mal so schlecht.«


    Libby biss die Zähne zusammen. »Hast du einen Grund für deinen Besuch oder willst du mich nur ärgern?«


    Er seufzte tief. Es ließ sich nicht besonders gut an. »Natürlich habe ich einen Grund für meinen Besuch. Ich habe nur gerade deiner Schwester ein Kompliment gemacht und wüsste nicht, warum dich das ärgern sollte, es sei denn …« Er unterbrach sich und seine Miene hellte sich auf. »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig? Kate ist verlobt, und ich bin in diesen Dingen ziemlich altmodisch. Wenn eine Frau verlobt ist, lasse ich die Finger von ihr.«


    »Gut zu wissen.« Libby gab auf. Sie ließ sich auf einen bequemen Sessel sinken und beobachtete, wie er durch das Zimmer pirschte. Sie fühlte sich ein wenig an Sherlock Holmes erinnert. »Suchst du etwas Bestimmtes?«


    Sein Blick fiel wieder auf das Mosaik, das in den Fußboden eingelassen war. »Ich weiß nicht recht, Fledermausflügel und Wassermolchaugen. Das Supermodel mit einem Hexenkessel. «


    Libby stieß ihren Atem zischend durch zusammengebissene Zähne aus. Wenn sie nicht aufpasste, würde der Druck ihre Zähne zerspringen lassen. »Meine Schwester heißt Hannah 
     und ist im Moment bei Jonas im Krankenhaus, wo sie sich gemeinsam mit einer meiner anderen Schwestern seit eineinhalb Wochen Tag und Nacht aufhält. Tyson, mir geht langsam die Geduld aus.«


    Er kam nicht gerade gut bei ihr an. Und es gelang ihm auch nicht, seine Gedanken zu zensieren. Der Anblick ihres leichenblassen Gesichts erschütterte ihn zu tief. Sie wirkte beinah ätherisch, als könnte ein kräftiger Windstoß sie fortwehen. Ihre Haltung war steif, und sie hatte die Arme um sich geschlungen, als schmerzte ihre Brust. In ihren Augen stand Wachsamkeit und er begriff, dass die Dinge, die er so unvermittelt über ihre Schwester geäußert hatte, sie tatsächlich verletzt hatten.


    Tyson drehte sich um. Seine stechend blauen Augen gruben sich in ihr Gesicht, und er wirkte plötzlich verloren. »Ich bin gekommen, weil ich sehen wollte, wie es dir geht. Du hast mir einen teuflischen Schrecken eingejagt, Libby, und deine Schwestern wollten mir nicht sagen, wie es dir geht.« Er trat näher und ragte vor ihr auf. Schatten stahlen sich in die Tiefen seiner Augen. »Zehn Tage. Ich konnte kaum schlafen, nichts essen und auch nicht so konzentriert arbeiten, wie ich sollte. Ich bin deinetwegen durch die Hölle gegangen.«


    Libby machte den Mund auf, um etwas darauf zu erwidern, und schloss ihn ebenso schnell wieder. Einerseits wollte sie ihn anschreien, er solle auf der Stelle verschwinden, aber andererseits wirkte er so verletzbar.


    Er fuhr sich frustriert mit beiden Händen durch das Haar. »In diesen Dingen stelle ich mich denkbar ungeschickt an. Ich mache alles falsch und sage nur die falschen Dinge, Libby, und ich kann sehen, dass es dich erbost.« Er nahm eine dünne Decke, die über einer Stuhllehne lag, und packte sie darin ein.


    Diese Geste kam so unerwartet und seine Hände waren so sanft, dass es ihr im ersten Moment die Sprache verschlug. Sie 
     blickte kopfschüttelnd zu ihm auf und bemühte sich gleichzeitig, an ihrer Verärgerung festzuhalten. »Warum bist du so wütend auf meine Familie?«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Tyson ließ sich auf den Sessel fallen, der ihr gegenüberstand. »Der moderne Begriff Familie kommt von dem lateinischen Wort famulus, was Diener bedeutet. Zu Zeiten Mohammeds war in Arabien das Wort für Ehe Nikah, was auch Geschlechtsverkehr bedeutet. Im Koran wurde es auch in der Bedeutung von Vertrag benutzt. Die Ehe wurde als Vertrag für den Geschlechtsverkehr ersonnen.«


    Libbys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Davon lasse ich die Finger, Ty. Ich will noch nicht einmal wissen, was du damit gemeint hast.«


    Er zuckte die Achseln. »Ich wollte damit nichts Bestimmtes sagen, ich dachte nur, es könnte dich vielleicht interessieren.«


    Libby atmete langsam aus. Immer dann, wenn Tyson sich unbehaglich fühlte, warf er mit irgendwelchen Tatsachen um sich. Das diente ihm als Ablenkungsmanöver, sowohl für sich selbst als auch für alle anderen in seiner Umgebung. Wahrscheinlich tat er das schon seit seiner Kindheit, als seine Eltern sich nicht wirklich für die Dinge interessiert hatten, über die er mit ihnen reden wollte. Daher hatte er zu seinem Selbstschutz gelernt, sein Gehirn augenblicklich von emotional auf intellektuell umzuschalten.


    Libby verspürte tiefes Mitgefühl mit ihm. Ihr passte nicht, wie ihr zumute war, innerlich ganz weich und empfindsam, wenn das, was er wirklich gebraucht hätte, eine Lektion in Benehmen war. »Warum interessierst du dich überhaupt dafür, wie es mir geht, Ty? Du hast in all den Jahren so gut wie nie mit mir gesprochen.«


    »Oh doch, aber du hast mich nie gehört.«


    Libby zog die Stirn in Falten. Sie fühlte sich schon seit Jahren zu ihm hingezogen. Auch wenn sie ihr Interesse an ihm geheim 
     gehalten hatte, wäre ihr aufgefallen, wenn er das geringste Interesse an ihr gezeigt hätte. »Das ist nicht wahr.«


    »Und ob es wahr ist, aber jemanden wie mich hast du nicht bemerkt.«


    »Jemanden wie dich?«


    »Du wiederholst meine Worte. Brauchst du etwas? Wasser? Tee? Du trinkst doch sonst immer Tee. Du siehst noch mehr als sonst wie ein Gespenst aus.« Er sprang wieder auf und legte seine Handfläche auf ihre Stirn.


    Libby riss ihren Kopf zurück und sah ihn finster an. »Ein Gespenst? Ich sehe noch mehr als sonst wie ein Gespenst aus?«


    Er ging vor ihr in die Hocke, damit sie auf einer Augenhöhe miteinander waren. Aus der Nähe konnte sie sehen, dass er abgespannt und verhärmt aussah und dass die Sorge um sie sich tief in sein Gesicht eingeschnitten hatte. »Du wiederholst alles, was ich sage.« Er sprach jedes einzelne Wort betont klar und deutlich aus.


    »Weil ich nicht glauben kann, dass du diese Dinge, selbst wenn du sie denkst, tatsächlich aussprichst.«


    Er wippte auf seinen Fersen zurück. »Was habe ich denn jetzt schon wieder Falsches gesagt?«


    »Glaubst du etwa, eine Frau möchte als Gespenst bezeichnet werden? Kurzmeldung, Kumpel: Frauen fassen das nicht als ein Kompliment auf. Solche Bemerkungen geben einer Frau das Gefühl, ein wandelnder Zombie zu sein.«


    »Das ist doch albern«, erwiderte Ty aufgebracht. »Du weißt, dass du schön bist, Libby. Du kannst unmöglich glauben, du seist es nicht. Du bist unglaublich intelligent, du verstehst tatsächlich, was ich sage, wenn ich mit dir rede, und wenn du lächelst, möchte jeder in deiner Nähe sofort auch lächeln. Aber im Moment bist du blass. Ich spiele mit dem Gedanken, einen Arzt zu rufen und dich untersuchen zu lassen. Was stimmt nicht mit deinen Schwestern? Warum sieht hier keiner, dass du krank bist? Du brauchst jemanden, der für dich sorgt.« 
    


    Libby starrte Ty mit offenem Mund an. Der Mann war unmöglich. Er sagte immer nur Dinge, für die sie ihn entweder verprügeln wollte, oder Dinge, für die sie ihn küssen wollte, und beides wechselte sich ständig miteinander ab. Im Moment wusste sie nicht, was von beidem sie lieber wollte.


    »Ich bin Ärztin«, rief sie ihm ins Gedächtnis zurück und rang um ihre Fassung. In Gegenwart von Tyson war es für sie ausgeschlossen, ihr inneres Gleichgewicht zu bewahren. Sie empfand zu viel Mitgefühl und zu viel physische Anziehungskraft und gleichzeitig war sie so erbost, dass sie am liebsten laut geschrien hätte. Niemand in ihrem Leben hatte sie jemals mit derart widersprüchlichen Gefühlen in Kontakt gebracht. »Wenn ich Behandlung bräuchte, bekäme ich sie, Ty. Und meine Schwestern lieben mich sehr. Sie würden ganz entschieden dafür sorgen, dass ich jeden ärztlichen Beistand bekomme, den ich brauche.« Während sie die Worte aussprach, dachte sie an Hannah. Sie hatte den Gewichtsverlust ihrer Schwester nicht bemerkt und geholfen hatte sie ihr schon gar nicht.


    Tyson nahm ihr Kinn in die Hand und ließ seinen Daumenballen über ihre Lippen gleiten. »Jetzt siehst du ganz traurig aus. Du hast ein unglaublich ausdrucksstarkes Gesicht. Früher in der Schule habe ich dich immer angestarrt. Das konnte ich stundenlang tun, ohne mich zu langweilen, auch wenn du mich jetzt anschaust, als sei ich verrückt geworden. Warum bist du plötzlich so traurig?«


    »Ich habe gerade daran gedacht, dass ich einer meiner Schwestern bei einem Problem, das sie hat, hätte helfen müssen. Sie kümmert sich immer um uns alle, und als sie uns mehr denn je brauchte, haben wir es nicht gemerkt.«


    Er tätschelte ihr Knie. »Sag mir, was sie braucht, und ich sorge dafür, dass sie es bekommt.«


    »Weshalb solltest du das tun wollen?«


    »Um dir eine Sorge abzunehmen.«


    Libby schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was ich 
     von dir halten soll, Ty. Meine Familie ist mein Leben. Ich habe gesehen, wie du die Nase rümpfst oder die Mundwinkel nach unten ziehst, wenn du über uns sprichst, und ich weiß, dass du uns alle für Scharlatane hältst. Und dann sagst du plötzlich so etwas.« Sie holte tief Atem. »Ich liebe meine Schwestern und meine Eltern. Sie sind ein Teil von mir – ein großer Teil dessen, wer ich bin.«


    »Das weiß ich doch.« Er seufzte und stand auf. Die Dinge hatten sich überhaupt nicht so entwickelt, wie er es sich gewünscht hatte. »Hast du etwas dagegen, wenn ich dich morgen wieder besuche? Wir könnten einen Spaziergang machen.«


    »Hast du wirklich nichts gegessen und kaum geschlafen?«


    »Das ist nicht halb so wichtig wie der Umstand, dass ich nicht arbeiten konnte. Normalerweise lasse ich mich in meiner Arbeit durch nichts beeinträchtigen. Nur dir gelingt das, du bist die einzige Ausnahme.«


    Er fuhr sich wieder mit den Händen durch das Haar und sah mehr denn je aus wie ein zerstreuter Professor. Sie presste sich eine Hand auf den Magen, denn sie schien innerlich zu schmelzen und das behagte ihr nicht. »Du konntest nicht arbeiten ?«


    Er kniff die Augen wieder zusammen und sah ihr ins Gesicht. »Deine Stimme klingt matt. Soll ich deine Schwester holen?«


    »Du konntest meinetwegen nicht arbeiten?« Wenn er anstelle einer Antwort jetzt wieder unnützes Fachwissen ausspuckte, könnte sie tatsächlich erwägen, seinen Namen auf die Liste der Kandidaten für eine Rakete zum Mars zu setzen. Andererseits würde sie, falls er ihr tatsächlich antwortete, etwas Dummes tun. Ihn zum Beispiel wieder küssen.


    »Nein, verdammt noch mal, ich konnte es nicht. Meine Arbeit ist mir wichtig. Ich kann es nicht gebrauchen, dass du dir diese Dinge antust, weil ich mir dann schreckliche Sorgen um deine Gesundheit mache. Du bist Ärztin, Libby, du solltest wissen, was für ein Blödsinn das ist.«


    Also doch keine Küsse. Sie hob die Stimme. »Sarah? Haben wir Rennies im Haus?«


    »Du nimmst doch nicht zu viele Antazide, oder? Du willst doch bestimmt keine Nierensteine bekommen. Die bestehen nämlich in erster Linie aus Kalzium, Oxalat, Phosphat und Harnsäure.«


    Libby wandte ihr Gesicht von ihm ab, da sie fürchtete, jeden Moment laut loszulachen. Er hatte es schon wieder getan. Sie bezweifelte, dass er es überhaupt merkte. »Danke für diese Information. Als Ärztin wird sie mir gewiss irgendwann nützlich sein.«


    Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Ich gehe jetzt, Libby, damit du dich ausruhen kannst. Ich muss wirklich dringend arbeiten, aber ich komme morgen wieder und hole dich für einen Spaziergang ab.«


    »Wie kannst du mit gebrochenen Rippen arbeiten?« Ihre Handfläche strich zart über seine Rippen und erzeugte wieder diese Hitze, die er schon bei ihren früheren Berührungen gespürt hatte.


    Er legte seine Hand auf ihre und hielt sie fest an seine Rippen gepresst. »Nicht für das Forstamt. Ich habe ein Labor im Keller des Hauses und bin an einem Projekt dran, das mich interessiert.«


    »Wirklich?« Ihr Gesicht leuchtete vor Interesse auf. »Erzähl mir davon.«


    »Morgen. Ich will sehen, ob ich heute Abend einen Schritt weiterkomme. Vielleicht kann ich mich jetzt wieder darauf konzentrieren, nachdem ich mir keine Sorgen mehr zu machen brauche, dass deine Schwestern dich im Turm eingesperrt haben und dich sterben lassen.« Er stand auf und ließ widerstrebend ihre Hand los, als er sich herunterbeugte, um einen Kuss auf ihr Haar zu hauchen. »Ich komme morgen wieder, Libby. Sag dem Wächter Bescheid, damit ich reingelassen werde.«


    »Falls du von meiner Schwester sprichst, sie heißt Sarah.«


    »Du hast eine Menge Schwestern.« Er ging, blieb aber in der Tür noch einmal stehen und sah sich nach ihr um.


    Libby konnte spüren, dass ihr Herz viel zu schnell schlug. Sein Gesichtsausdruck war so – ausgehungert. Und fürsorglich. Und voller Sehnsucht. Dazu kam noch, dass er aussah, als sei es ihm ein echtes Anliegen, sie zu beschützen.


    »Du solltest sehen, dass du dich ausruhst.«


    »Das werde ich tun, Ty«, versicherte sie ihm. Als er die Tür schloss, stieß sie den Atem aus, den sie ohne ihr Wissen angehalten hatte.


    »Ist er weg?«, fragte Sarah, als sie sich ins Zimmer wagte.


    »Ja.«


    »Kleines.« Sarah strich Libby liebevoll über den Kopf. »Dieser Mann kann einen schlichtweg um den Verstand bringen. Ich kann spüren, dass du dich zu ihm hingezogen fühlst, aber er ist ja ein solcher Spinner.«


    »Er ist brillant. Er spricht mehrere Sprachen, er kann über jedes Thema reden, über das ich mich gern unterhalte, und er ist ein unglaublich scharfer Typ. Er macht mich total an. Und küssen kann er auch!« Libby blickte zu Sarah auf und fühlte sich ein wenig verloren. »Er ist brillant, und das wirkt auf mich wie ein Aphrodisiakum.«


    »Ich halte für wahrscheinlicher, dass es das Syndrom des verwundeten Vögelchens ist.«


    »Was soll das denn sein?«


    »Ich rede von deinem unstillbaren Verlangen, Bedürftigen zu helfen. Und wenn jemand Hilfe braucht, dann ist das Tyson Derrick.«


    Libby schnitt eine Grimasse. »Jetzt willst du mich schon wieder zum braven Mädchen machen. Libby die Heilige. Mir wäre es lieber, wenn die Anziehungskraft rein sexueller Natur wäre. Ich möchte endlich das böse Mädchen sein. Die böse Libby ist mehr nach meinem Geschmack.«


    Sarah stöhnte. »Ja, klar, denn alle bösen Mädchen lieben es, 
     wenn man ihnen sagt, sie sind so blass, dass sie noch mehr als sonst wie ein Gespenst aussehen. Ich wäre fast erstickt, als ich das gehört habe, und Hannah hätte ihn auf der Stelle in eine Kröte verwandelt.«


    Libby brach in lautes Gelächter aus. »Auf diese Form von Komplimenten versteht der Kerl sich wirklich, stimmt’s? Und das Schlimmste daran ist, dass ich tatsächlich anfange, seine unmöglichen Komplimente liebenswert zu finden.«


    Sarah verdrehte die Augen. »Bei dir ist Hopfen und Malz verloren. Und das bestätigt nur, was ich meine. Du könntest dich noch so sehr anstrengen und doch nicht böse sein, weil es einfach nicht deinem Naturell entspricht. Außer dir fände kein Mensch hier auf diesem Planeten diesen Kerl liebenswert. Er hat etwas von einem Stachelschwein. Komm ihm zu nahe und die Stacheln bleiben in dir stecken.«


    »Er ist wirklich ziemlich goldig.«


    »Dieser Mann fühlt nicht wirklich etwas. Wenn er Gefühle hat, analysiert er sie sofort.«


    »Du täuschst dich, Sarah. Im Übrigen ist er nicht ›dieser Mann‹. Er heißt Ty oder Tyson.«


    »Tut mir Leid, Schätzchen.« Sarah zerzauste Libby das Haar. »Trink deinen Tee.«


    »Ich weiß, dass nichts daraus werden kann«, sagte Libby. Sie hörte das Bedauern in ihrer eigenen Stimme und blickte finster.


    »Nicht zwangsläufig«, sagte Sarah und schämte sich sofort dafür, als sie die unverhohlene Sehnsucht im Gesicht ihrer Schwester sah. Sie wünschte sich doch nur, sie könnte alle Männer ins Herz schließen, auf die die Wahl ihrer Schwestern fiel. Aber es war ihr unvorstellbar, Tyson Derrick mit der Zeit gern haben zu können. »Das Schloss ist vom Tor gefallen, und das Haus hat ihn eingelassen. Es hat nicht den geringsten Widerstand geleistet, Libby, ist dir das aufgefallen?«


    »Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, seinen strammen 
     Körper zu bewundern. Das ist doch nicht fair, Sarah, er sollte entweder Grips oder Muskeln haben, aber doch nicht beides.«


    Sarah lachte. »Elle hat es gar nicht gefallen, dass wir ihn von dir fern gehalten haben. Sie hat gesagt, wir sollten die Dinge ihren Lauf nehmen lassen.«


    »Was soll das denn heißen?« Libby war entsetzt. »Was weiß sie überhaupt?«


    »Elle sagt nie ausdrücklich, was sie meint, aber sie hat sich uns glühend widersetzt. Es ist schwierig für sie, einerseits die Privatsphäre einer jeden von uns zu wahren und uns andererseits vor Dummheiten zu schützen.«


    »Das Leben ist so kompliziert für sie, Sarah. Ich mache mir Sorgen um sie. Sie hat mir gesagt, sie will keine Kinder haben.«


    Sarah stellte schockiert ihre Teetasse ab. »Im Ernst? Sie trägt sämtliche Gaben in sich. Ohne sie würde das Vermächtnis der Drake-Familie wahrscheinlich für immer verloren gehen.«


    Libby seufzte. »Sie ist so traurig. Ich glaube, es ist eine ungeheure Last für sie. Ich habe ihr gesagt, sie soll mit Mom reden. Mom musste schließlich auch lernen, wie sie damit fertig wird, ständig zu wissen, was alle anderen denken und fühlen. Ich versuche, ihr zu helfen, aber Elle lässt es nicht zu.«


    »Du solltest eine Zeit lang gar niemandem helfen, Libby. Du musst jetzt in gewisser Weise Bilanz ziehen. Du gibst zu viel von dir selbst an alle anderen ab. Wenn du so weitermachst, wird irgendwann nichts mehr übrig sein. Du müsstest eigentlich selbst wissen, dass du nicht ungestraft die Krankheiten oder Verletzungen anderer auf dich nehmen darfst.«


    »Es war Jonas. Ich hatte keine andere Wahl«, brachte Libby zu ihrer Verteidigung vor.


    »Du hast es zweimal getan. Infektionen zu heilen ist etwas ganz anderes, dafür verwendest du lediglich Energie, aber wenn du dich auf Dinge dieser Größenordnung einlässt, nimmst du 
     die Verletzungen in dich auf. Du könntest sterben. Warum hast du Tyson Derrick geheilt?«


    Libby blickte auf ihre Hände hinunter. »Ich hatte keine andere Wahl, Sarah. Ich war machtlos dagegen. Ich hatte nicht die Absicht, ihn zu heilen, aber ein Sog, dem ich mich nicht widersetzen konnte, hat mich zu ihm gezogen und dann ist alles ganz von allein passiert. Er weiß es noch nicht einmal.«


    »Er will es nicht wissen, weil er sonst an etwas glauben müsste, was er nicht beweisen kann«, sagte Sarah. »Es ist einfacher für ihn, uns für Scharlatane zu halten.«


    »Das tut er doch gar nicht«, stritt Libby ab. »Er ist Wissenschaftler. Er denkt anders.«


    »Magie ist Wissenschaft. Er kann sie nur nicht erklären, aber es dreht sich alles um Energien und das Universum. Er passt nicht zu uns und zu unserer Magie.«


    »Das kann schon sein«, gab Libby zu und blies in ihren Tee, um ihrer Schwester nicht in die Augen sehen zu müssen.
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    Libby versuchte, ihre Aufregung und ihre Nervosität vor ihren Schwestern zu verbergen, während sie verstohlene Blicke auf die Standuhr im Wohnzimmer warf. Tyson würde jeden Moment kommen. Diesmal hatte sie sich wirklich um ihre äußere Erscheinung bemüht. Blass war sie immer, aber sie hatte eine leichte Tönungscreme aufgetragen und versprach sich davon, dass sie etwas mehr Farbe hatte. Sogar ihre Augen hatte sie stärker als sonst geschminkt. Sie trug eine bequeme Jeans, aber das Top unter ihrem dünnen Pullover war knalleng.


    Ihr leuchtete nicht ein, warum es einen solchen Reiz auf sie ausübte, mit ihm zusammen zu sein, es sei denn, es handelte sich, wie Sarah hervorgehoben hatte, um das Syndrom des verwundeten Vögelchens. Libby ging zum Sofa, legte ihren Arm um Hannahs Nacken und beugte sich herunter, um ihr einen Kuss aufs Haar zu drücken.


    »Du bist so müde, Schätzchen. Kannst du dich nicht schlafen legen? Ich kann dir helfen, wenn du es zulässt.«


    Hannah nahm ihre Hand. »Nein, das kannst du eben nicht. Du musst mit deinen Energien haushalten und darfst sie über einen längeren Zeitraum nicht auf andere verwenden, noch nicht einmal für Kleinigkeiten. Ich trinke Kamillentee. Wenigstens bin ich jetzt zu Hause, wo ich mich entspannen kann. Jonas atmet wieder selbstständig.« Ohne jede Vorwarnung hielt Hannah mühsam ein Schluchzen zurück und schlug sich die Hände vors Gesicht, um ihre Tränen zu verbergen.


    Libby setzte sich neben sie und schlang ihre Arme um Hannah. Sofort brach der warme Lichtschein aus ihr heraus und wollte ihre Schwester trösten und ihre Qualen lindern. Hannah machte sich abrupt von ihr los. »Libby! Du musst dich dringend ausruhen.«


    »Nicht, wenn du mich brauchst«, sagte Libby mit fester Stimme. »So habe ich dich noch nie erlebt, so …« Sie unterbrach sich, um das richtige Wort zu finden. »So restlos am Boden zerstört.«


    »Ich hätte nie damit gerechnet, dass ihm etwas zustoßen könnte. Und er hat nicht nur Verletzungen davongetragen, sondern jemand hätte ihn beinah umgebracht. Warum, Libby? Weshalb sollte jemand Jonas das antun? Er ist absolut in Ordnung und ständig um seine Mitmenschen besorgt. Du hast doch selbst gesehen, dass er vor ein paar Tagen wegen eines Falles von Kindesmisshandlung geradezu außer sich war. Er stellt das Wohlergehen aller anderen vor sein eigenes.«


    »Ich weiß, Schätzchen«, sagte Libby. Hannah wirkte ausgemergelt und hatte dunkle Ringe um ihre roten Augen. »Es war sehr schlimm, aber er wird es überleben. Es wird nicht lange dauern, bis er wieder da ist und uns herumkommandiert.«


    Hannah lächelte matt. »Ich hätte nie gedacht, dass ich seine ärgerliche arrogante Art, mit uns umzuspringen, jemals vermissen würde, aber ich kann es kaum erwarten, wieder von ihm gepiesackt zu werden.«


    Libby zwang sich zu einem glockenhellen Lachen. »Und sowie er das tut, wirst du ihn wieder in eine Kröte verwandeln wollen.«


    Diese Bemerkung brachte Hannah jedoch nicht zum Lachen, sondern ließ sie in Tränen ausbrechen. »Ich habe gesagt, ich wollte ihn in einer Rakete auf den Mars schießen. Ich habe mit Zaubern experimentiert, um ihn von unserem Haus fern zu halten. Aber ich habe ihm nie gewünscht, dass ihm etwas zustößt. Das war doch alles nur als Scherz gemeint.«


    »Hannah! Um Himmels willen, du kannst unmöglich denken, du seist verantwortlich dafür, dass jemand auf ihn geschossen hat. Er ist bei der Polizei. Er hat einen gefährlichen Job.«


    »Er schien immer so unangreifbar zu sein. Ich dachte, wir würden ihn für alle Zeiten um uns haben.« Hannah senkte den Kopf und sah auf ihre Hände hinunter. »Ich dachte, sogar wenn er heiratet, würde er weiterhin herkommen, weil er an uns allen hängt.«


    Libby hielt ganz still. Sie atmete tief ein und dann wieder aus. Hannahs Seelenqualen waren greifbar. »Jonas liebt dich, Hannah. Das steht außer Frage.«


    Hannah lehnte ihren Kopf an Libbys Schulter. »Nein, eben nicht. Er glaubt, ich bin für nichts zu gebrauchen.«


    Libby hätte am liebsten um ihre Schwester geweint. »Hannah, glaubst du etwa, du seist für nichts zu gebrauchen? Jonas ist jedenfalls ganz bestimmt nicht dieser Meinung. Könnte es sein, dass du deine eigenen Gefühle auf ihn projizierst?«


    »Offenbar hast du noch nicht gehört, wie er mit mir redet«, sagte Hannah.


    »Dein Job passt ihm nicht. Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, dass es ihm nicht passt, wenn andere Männer dich anschauen? Sei es in Zeitschriften oder im Fernsehen, und vor allem dann, wenn du nur spärlich bekleidet bist. Ich glaube, seine Bemerkungen entspringen ausnahmslos seiner Eifersucht. Jonas ist der Typ Mann, der die Menschen, die er liebt, beschützen will. Er kann dich aber nicht beschützen, wenn du in Großaufnahme die Titelseiten zahlloser Zeitschriften zierst.«


    Hannah blickte auf, als Joley ins Wohnzimmer kam. »Zu Joley ist er nicht gemein, und sie wird laufend von Männern angegafft.«


    »Nein, aber er hält ihr häufig Strafpredigten und er steht laufend in Kontakt mit ihrem Sicherheitsstab, obwohl sie es nicht ausstehen kann, dass er sich einmischt. Und hättest du 
     etwa Lust, dich ständig mit Joley anzulegen? Wenn du sie reizt, wird sie so fies wie eine Schlange.«


    »Also hör mal!« Joley ließ sich auf Hannahs anderer Seite auf das Sofa plumpsen und nahm ihre Hand. »Den Vergleich mit einer Schlange empfinde ich als Beleidigung. Ich habe eher etwas von einer Tigerin an mir oder von einem anderen wilden Tier mit Krallen.«


    Hannah lachte unwillkürlich. »Du bist nicht fies, Joley. Du tust nur so. Du hast ein weiches Herz.«


    Joley beugte sich zu ihr hinüber und küsste ihre Schwester auf die Wange. »Von mir aus kannst du das ruhig weiterhin denken, Schätzchen, solange du es Mom und Dad nicht sagst. Ich habe mein Image sorgsam kultiviert. Wie geht es Jonas?«


    »Besser«, sagte Hannah. »Ich konnte die Augen nicht mehr offen halten, und Kate hat gesagt, sie bliebe mit Abigail bei ihm, bis ich zurückkomme.«


    »Ich mache dir eine Suppe«, erbot sich Joley.


    »Du kannst doch gar nicht kochen«, sagte Hannah.


    Joley zuckte die Achseln und grinste. »Ich rede von einer Dosensuppe, meine Süße.«


    »Das ist schrecklich lieb von dir, Joley, aber es ist wirklich nicht nötig.«


    »Du siehst so aus, als hättest du in der letzten Woche überhaupt nichts gegessen. Du brauchst Nahrung. Unmengen von Nahrung.«


    »Ich konnte nicht mehr schlafen, seit auf Jonas geschossen worden ist. Ich versuche es, aber ich sehe ihn immer wieder in einer Blutlache auf dem Boden liegen. Ich glaube nicht, dass ich dieses Bild jemals wieder aus meinen Gedanken verdrängen kann.« Hannahs Hand zitterte, als sie sich den Mund rieb. »Warum sollte ihm jemand das antun?«


    Libby schüttelte den Kopf. »Das werden wir wahrscheinlich nie erfahren, Liebling. Du bist übermüdet, und du brauchst Schlaf.«


    »Ich wollte ihn nicht allein lassen, aber ich musste dringend nach Hause. Kate und Abbey haben gesagt, sie würden sich um ihn kümmern«, wiederholte Hannah. Sie wirkte hilflos und verloren.


    Joley tauschte einen langen Blick mit Libby aus. »Es ist vollkommen richtig, dass du nach Hause gekommen bist. Du warst über eine Woche im Krankenhaus. Du musst etwas für dich selbst tun, denn sonst kannst du nichts für Jonas tun. Komm in die Küche, die Suppe wartet schon.« Sie zog an Hannah, bis ihre Schwester aufstand. Erst in dem Moment fiel ihr auf, dass Libby geschminkt war. »Du kannst noch nicht zur Arbeit gehen, Libby. Du brauchst noch mindestens eine Woche Erholung.«


    Libby versuchte, sich ungezwungen zu geben. »Ich gehe nicht zur Arbeit, ich mache nur einen Spaziergang. Ich dachte mir, vielleicht gehe ich in die Stadt und schaue auf ein Schwätzchen mit Inez in den Lebensmittelladen. Ich brauche frische Luft.«


    Joley schnaubte. »Das Lügen musst du erst noch lernen, große Schwester. Du bist total rot geworden.«


    Hannah musterte die leuchtende Röte, die in Libbys Wangen kroch. »Du triffst dich mit ihm, stimmt’s, Libby? Tyson Derrick, der Mann, dem du das brandneue Muttermal auf deinem Hals zu verdanken hast.«


    »Ich kann es kaum erwarten, es Mom zu erzählen«, sagte Joley.


    Ein kleines Lächeln huschte über Libbys Gesicht. »Vielleicht hält sie mich dann endlich für ein böses Mädchen«, sagte sie hoffnungsvoll. »Was meint ihr?«


    »Tut mir Leid, Schätzchen, aber daraus wird nichts, solange ich im Haus bin.« Joley lächelte gewinnend. »Mom muss zwangsläufig mindestens eines der Klatschblätter gelesen haben, und ich glaube, im Moment habe ich eine Dreiecksbeziehung. « Plötzlich strahlte sie erfreut. »Vielleicht ist es aber auch ein flotter Dreier.«


    »Joley.« Hannah rümpfte die Nase. »Igitt.«


    »Na ja, ich meine, es wäre doch nett, wenn mein Leben in echt so aufregend wäre wie in der Phantasie anderer Leute.«


    »Ich glaube, Libbys Leben wird gerade aufregend«, sagte Hannah.


    »Wenn dieser scharfe Typ, der so gut küssen kann, hier rumhängt, wird es zweifellos heiß hergehen, aber ich dachte, Sarah hätte versucht, ihn zu verscheuchen.«


    »Er lässt sich nicht allzu leicht verscheuchen«, sagte Libby und freute sich insgeheim darüber, dass er sich von ihrer Familie nicht einschüchtern ließ. Es überraschte sie, wie sehr sie darauf erpicht war, Tyson zu sehen. Sie hatte die ganze Nacht an ihn gedacht und sogar beschlossen, ihm zu sagen, sie würde nicht mit ihm ausgehen, doch diese Entschlossenheit war im Lauf des Vormittags geschwunden. Lange Zeit hatte sie dagesessen und das aufgewühlte Meer und die schäumenden Wellen beobachtet, während sie über Tyson Derrick nachdachte. Je länger sie das tat, desto mehr kam sie zu der Überzeugung, dass er sie brauchte.


    »Umso besser«, sagte Joley beifällig. »Du brauchst einen starken Mann.«


    »Ich? Ihn brauchen? Es ist das genaue Gegenteil. Er analysiert Gefühle, aber er hat entweder keine, oder wenn er doch etwas für andere Menschen empfindet, dann erkennt er es nicht. Er hat sich restlos aus der Welt zurückgezogen. Und die Extremsportarten, mit denen er seine Freizeit ausfüllt, sollen dazu dienen, dass er sich lebendig fühlt. Er will sich auf niemanden einlassen.«


    »Mit einer Ausnahme – und das bist du.«


    Libby errötete wieder. Wenn er sie ansah, stand in seinen Augen unverkennbares Verlangen. Nackte Gier. Sehnsucht. Physischer und psychischer Notstand, alles miteinander. Als Reaktion darauf regte sich alles in ihrem Innern zugleich. »Im Grunde genommen haben wir viele Gemeinsamkeiten, obwohl 
     Sarah nicht dieser Meinung ist. Wir sind beide ruhig und regen uns so schnell über nichts auf, aber ich muss sagen, mir ist aufgefallen, dass ich in seiner Gegenwart anders reagiere als sonst. Er hat den Dreh raus, mir wie niemand sonst auf die Nerven zu gehen, und ich scheine es fertig zu bringen, dass er aufbraust, was eigentlich ganz untypisch für ihn ist. Für seinen Verstand kann ich mich grenzenlos begeistern.«


    Libby fiel auf, dass ihre Schwestern einander ansahen. »Doch, ganz im Ernst. Ich kann es nicht ändern. Er ist ein Genie und kann mit mir über die Themen reden, die mich wirklich reizen. Aber gegenüber anderen Menschen und seinen eigenen Gefühlen grenzt er sich ab. Er hatte eine fürchterliche Kindheit. Ich glaube, er braucht mich, aber ich wüsste wirklich nicht, wieso ihr glauben solltet, ich bräuchte ihn.«


    »Weil du dein Leben für alle anderen lebst und dich gegen nichts und niemanden abgrenzt«, sagte Joley. »Du bist sehr klug, Libby, aber dein Mitgefühl ist zu groß. Du kannst nicht nein sagen. Du brauchst einen starken Menschen, der in solchen Fällen einschreitet und dich beschützt. Wir versuchen es, aber sogar wir neigen dazu, dich versehentlich auszunutzen. Und gerade weil du nicht nein sagen kannst, brauchst du jemanden, der ein Gegengewicht bildet.«


    »Oh nein, ganz bestimmt nicht.« Libby war entrüstet.


    Hannah nickte, um zu bekunden, dass sie einer Meinung mit Joley war. »Sie hat Recht. Du brauchst einen starken Mann in deinem Leben, einen, der sich vor niemandem fürchtet und vor uns schon gar nicht.«


    Joley warf einen Blick aus dem Fenster und stieß einen Pfiff aus. »Wenn man vom Teufel spricht. Meine Güte, Libby, sieht dieser Kerl heute gut aus!«


    Hannah und Joley drängelten sich um den Platz am Fenster.


    »Verschwindet vom Fenster, bevor er euch sieht«, sagte Libby ärgerlich und spürte doch gleichzeitig Gelächter in sich aufsteigen. 
     Ihren Schwestern machte es großes Vergnügen, sie aufzuziehen, aber Tyson hielt ihre Familie ohnehin schon für einen Haufen Spinner. Wenn er ihre Schwestern jetzt auch noch dabei ertappte, dass sie ihn angafften, konnte sie das überhaupt nicht gebrauchen. Sie bleckte die Zähne und hoffte nur, dass sie grimmig aussah. »Verschwindet, alle beide. Geht in die Küche.«


    »Sieh dir diesen Brustkorb an, Hannah. Ich werde jeden Moment ohnmächtig«, sagte Joley und versetzte der großen Blondine einen Rippenstoß.


    Daraufhin breitete sich ein schwaches Lächeln auf Hannahs Gesicht aus, das erste echte Lächeln, seit auf Jonas geschossen worden war. »Mir gefällt das Spiel seiner Muskeln unter der Haut.«


    »Das Spiel von Muskeln unter der Haut kann man auf diese Entfernung nicht sehen«, wandte Libby ein und strengte ihre Augen an, um auch etwas zu erkennen.


    »Du schaust nur nicht genau genug hin«, sagte Joley. »Und er trägt knallenge Jeans. Oh la la.« Sie fächelte sich mit einer Hand Luft zu. »Mach dich ran, Libby.«


    »Jetzt reicht es. Ab in die Küche.« Libby gab sich alle Mühe, ihre Schwestern streng anzublicken. »Alle beide.«


    Joley und Hannah verzogen sich unter lautem Gelächter und lugten um die Ecke, als Libby zur Haustür eilte.


    Libby öffnete die Tür beim ersten Klopfen. Sowie sie ihn aus der Nähe sah, stockte ihr der Atem. In seiner engen Jeans und einem Hemd mit offenem Kragen sah er wirklich scharf aus. Das schwarze Haar fiel ihm in die Stirn und seine blauen Augen glitten mit einem Hauch von Besitzerstolz über ihr Gesicht. Die Eindringlichkeit seines Blicks ließ ihr Herz schneller schlagen. Als er lächelte, blitzten weiße Zähne auf, die Andeutung eines Grübchens war zu erkennen, und seine Augen leuchteten. Es ließ sich gar nicht verhindern, dass sie ihn ebenfalls anlächelte. »Du hast es also geschafft herzukommen.«


    »Natürlich.« Er nahm ihre Hand, zog sie an sich und griff um sie herum, damit er die Tür hinter sich schließen konnte. Unvermittelt war sie von Kopf bis Fuß an ihn gepresst. »Fühlst du dich besser?«


    Er war kräftig und muskulös, und sie konnte seine Körperwärme spüren. Ein kleiner Schauer durchzuckte sie. Ihr Unterleib zog sich zusammen. Tyson roch sogar gut. Männlich. Am liebsten hätte sie über ihre eigenen Gedanken die Augen verdreht. »Ja, viel besser. Was ist mit dir, konntest du endlich schlafen?« Ihre Stimme klang ekelhaft, ganz heiser und albern, doch sie hatte keine Kontrolle darüber.


    »Ich konnte arbeiten, und nur das zählt wirklich.«


    Da sie eine Bewegung am Fenster wahrnahm, rückte Libby von Tyson ab. »Woran arbeitest du?«


    Ty ergriff wieder Besitz von ihrer Hand und zog daran, damit sie ihm die Stufen hinunter folgte. Er wollte sie dem Einfluss ihres Elternhauses entziehen. Bei aller Entschlossenheit, den Drakes nicht zuzugestehen, dass sie sich wirklich von anderen Menschen unterschieden, verströmte das Haus eine undefinierbare Kraft, die er nicht leugnen konnte. »Das Medikament PDG-Ibenregen bereitet mir Kopfzerbrechen. Ich bin der festen Überzeugung, dass etwas faul daran ist, obwohl alle anderen glauben, alles sei bestens. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, sie wollen es glauben.«


    »Dieses neue Medikament ist auf der Grundlage deiner ursprünglichen Studie zur Zellregeneration entwickelt worden, nicht wahr?«, sagte Libby. Ihr war überdeutlich bewusst, dass er sie an der Hand hielt und sein Körper den ihren beim Gehen streifte. »Ich habe mich sehr für dieses neue Medikament interessiert, nachdem ich gehört hatte, dass es auf einer deiner früheren Arbeiten basiert. Aber ich fand, ehrlich gesagt, dass es zu früh für Versuchsreihen freigegeben worden ist.«


    »Genau darum geht es«, stimmte er ihr zu. »Aber niemand will auf mich hören. Ich habe etliche Anrufe von Joe Fields bekommen. 
     Er sagt mir immer wieder, ich soll die Finger davon lassen.«


    »Du hast erwähnt, du hättest ihn im Krankenhaus gesehen«, sagte Libby. Sie lächelte ihn strahlend an. »Siehst du? Im Allgemeinen habe ich ein gutes Gedächtnis.«


    »Genau der. Ihm gefällt nicht, dass sein alter Freund Harry, der Biochemiker, der für dieses Projekt zuständig ist, sich vor den Kopf gestoßen fühlt.«


    »Du kannst diesen Harry nicht ausstehen, stimmt’s?«


    »Er arbeitet schlampig«, sagte Tyson. »Harry forscht nicht aus Liebe zur Wissenschaft oder um Menschen zu helfen, sondern um sich zu profilieren. Er will, dass sein Name in aller Munde ist.«


    »Er ist neidisch auf dich«, vermutete Libby.


    Sie liefen über den Pfad oberhalb der Küste. Ohne den kühlen Wind war der Ozean ruhiger. »Es tut gut, endlich mal wieder aus dem Haus zu kommen.«


    Tyson holte tief Atem und blieb abrupt stehen; er drehte sich um und baute sich direkt vor Libby auf. Seine Finger spannten sich so fest um ihre Hand, dass ihre zarten Knochen zu brechen drohten. »Genau darüber wollte ich mit dir reden, Libby. Ich habe viel darüber nachgedacht. Ich glaube nicht an Magie. Einem Menschen mit logischem Denkvermögen kann das doch gar nicht einleuchten. Was auch immer ihr tut, du und deine Schwestern, ist nicht real. Ich weiß nicht, ob deine Familie ursprünglich Taschenspielertricks angewendet hat, um die Leute reinzulegen, aber wie auch immer es begonnen hat, ich habe dich lange genug beobachtet und weiß daher, dass du tatsächlich davon überzeugt bist, du könntest Menschen durch Handauflegen heilen.«


    Libby machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber er schüttelte den Kopf und zog ihre Hand auf seine Brust. »Lass mich ausreden. Ich glaube, dass du psychosomatische Symptome entwickelst, ganz ähnlich wie bei einer Scheinschwangerschaft, 
     aber wir können gemeinsam daran arbeiten. Ich kann dir helfen zu erkennen, dass niemand einen anderen mit Magie wirklich heilen kann. Du bist klug. Du wirst es mit der Zeit einsehen.«


    Sie konnte ihn nur betroffen anstarren und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Seine ernste Miene und seine blauen Augen, die sie fest ansahen, zeigten ihr, wie ernst es ihm damit war. »Ich soll einsehen, dass ich mich krank mache, indem ich so tue, als könnte ich Menschen heilen?« Wie war sie ausgerechnet auf diesen Mann verfallen? Wenn er doch bloß den Mund halten würde! Dann könnte ja vielleicht doch noch etwas aus ihnen werden.


    »Wenn du es so formulierst, klingt es natürlich hässlich. Ich sehe es eher so, dass du einer Gehirnwäsche unterzogen worden bist. Du bist darauf programmiert zu glauben, du könntest Menschen heilen, und jetzt trickst dein Gehirn deinen Körper aus, und er entwickelt Symptome. Und das kann deine Gesundheit gefährden.«


    Er schloss seine Finger noch fester um ihre, als sie versuchte, sich von ihm zu lösen. »Tu das nicht, Libby, zieh dich jetzt nicht zurück. Ich habe das Ganze gründlich durchdacht. Ich möchte eine Beziehung mit dir. Du bist in der Lage, mich zu verstehen, wir haben dieselben Interessen, und ich finde, du bist eine unglaubliche Frau. Ich bin bereit, den Preis zu zahlen, deine Familie zu akzeptieren. Die Möglichkeit, dich sehen zu können, ist dieses Opfer wirklich wert.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wie überaus mutig von dir, dich mit meiner hirnrissigen Familie von Hochstaplern und Betrügern einzulassen.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Das heißt also, in Wirklichkeit heile ich niemanden, sondern meine Überzeugung, dass ich es kann, sitzt so tief, dass sich die Symptome der Menschen, die ich glaube, geheilt zu haben, auf psychosomatischem Wege bei mir manifestieren? Du glaubst, so verhält es sich in Wirklichkeit?«


    »Ja. Wenn du diese Möglichkeit einfach nur aufgeschlossen ins Auge fassen würdest, würde sie dir bestimmt einleuchtend erscheinen. Du bist Wissenschaftlerin, Libby, du bist Ärztin. Du willst Menschen mit allen Mitteln heilen, weil du voller Mitgefühl bist, aber niemand kann andere wirklich durch Handauflegen heilen. Hast du denn nie die Gesundbeter und Wunderheiler in ihren Zelten beobachtet und erkannt, dass sie die Leute prellen?«


    »Woher weißt du das?« Sie schlug den Rückweg zum Haus ein und hielt diesmal ihn an der Hand, damit er nicht hinter ihr zurückbleiben oder umkehren konnte.


    »Es ist zahllose Male bewiesen worden. Die Wunderheiler sind eingehend untersucht und entlarvt worden. Im Ernst, Libby, ich könnte dir viele dieser Berichte zeigen. Ich habe sie im Lauf der letzten Woche rausgesucht und einen vollständigen Ordner für dich zusammengestellt. Ich kann dir alles schwarz auf weiß vorlegen.«


    »Das hast du für mich getan?« Sie bedachte ihn mit ihrem reizendsten Lächeln und schlenderte langsam den Pfad zu ihrem Haus hinauf. »Tyson Derrick, wie rücksichtsvoll von dir. Ich hatte keine Ahnung, dass du so zuvorkommend bist.«


    Er atmete erleichtert aus. »Ich hatte befürchtet, du würdest dich aufregen, Libby. Ich war darauf vorbereitet, dass du das sehr negativ aufnimmst, aber ich hätte wissen müssen, dass deine Logik und deine Vernunft siegen werden.« Er blieb mitten auf dem Weg stehen, der zum Haus führte. »Du willst schon wieder nach Hause? Ich wäre gern noch länger mit dir zusammen.«


    Sie zog an seiner Hand, bis er ihr wieder folgte. »Ich möchte, dass du mit mir reinkommst und meine Schwestern kennen lernst. Wenn wir uns in Zukunft öfter treffen werden und du bereit bist, diesen Preis zu bezahlen, dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt für einen Anfang. Mit Ausnahme von Kate und Abigail sind alle zu Hause. Die beiden sind im Krankenhaus 
     bei Jonas. Hannah ist hier, weil sie sich dringend ausruhen muss.« Sie blickte wieder lächelnd zu ihm auf und zwinkerte sogar kokett. »In Wirklichkeit benutzt sie keinen Hexenkessel – jedenfalls nicht oft.«


    »Ich hatte eigentlich nicht vor, längere Zeit mit ihnen zu verbringen. Ich dachte eher daran, ihnen zuzunicken, wenn ich dich abhole und wieder zu Hause absetze.« Ty folgte ihr widerwillig die Stufen zur Veranda hinauf. »Ich bin nicht gerade der umgänglichste Mensch auf Erden.« Er hielt sie zurück, bevor sie die Tür öffnen konnte, und schlang seine Arme um sie, denn ihm graute davor, das Haus zu betreten.


    »Wer hat dir das denn gesagt?« Libby blickte zu ihm auf und merkte selbst, dass Wut in ihrer Stimme mitgeschwungen hatte. Sie war zwar selbst dieser Meinung, aber ihr passte nicht, dass jemand anderes es ihm sagte.


    »Sam.« Er senkte den Kopf und die Stimme, als er ihr ins Ohr flüsterte: »Das liebe ich an dir, Libby. Ich habe diesen flammenden Beschützerblick schon an dir gesehen, wenn es um deine Schwestern geht. Mich brauchst du nicht zu beschützen, aber du machst dir keine Vorstellung davon, wie sehr ich die Tatsache zu würdigen weiß, dass du es gern tätest.«


    Libbys Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie führte ihn wie ein Lamm zur Schlachtbank, denn genau das hatte er verdient, und dann musste er ausgerechnet jetzt so etwas Liebes sagen. »Sam weiß nicht immer, wovon er redet, Ty.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher, Libby. Er ist einer der wenigen Menschen in Sea Haven, der in Bezug auf den ganzen Hokuspokus, den deine Familie veranstaltet, meiner Meinung ist.«


    Libby kniff die Augen zusammen. »Ach, wirklich?«


    Tyson nickte, und auf seiner Miene drückte sich reine Aufrichtigkeit aus. »Ja. Verstehst du, ich habe mir wirklich viele Gedanken darüber gemacht. Du stehst deiner Familie zu nah, um die Wahrheit zu erkennen. Bei so engen emotionalen Bindungen 
     kannst du dir gar keine logischen Gedanken über deine Verwandtschaft machen.«


    »Ich verstehe.« Libby griff um ihn herum und stieß die Tür auf. »Komm rein, Ty, ich glaube, es ist an der Zeit, dass auch du dich mit gewissen Realitäten auseinander setzt.«


    Libby konnte Elle bei ihrem Eintreten vor dem Kamin knien sehen. »Elle. Tyson sagt, er glaubt nicht an unsere Magie. Er glaubt, ihr alle habt mich einer Gehirnwäsche unterzogen, damit ich an Dinge glaube, die nicht existieren.«


    Elle stand auf und warf einen langen Blick auf Tyson. »Ach? Wirklich?« Was hast du vor?, fragte Elle augenblicklich. Ihre telepathische Fähigkeiten waren so ausgeprägt, dass sich ihre Schwestern ohne größere Anstrengung mit ihr verständigen konnten.


    Er glaubt nicht an Magie. Ich finde, er sollte die Drake-Familie dringend so sehen, wie wir wirklich sind, und nicht nur so, wie er sich uns vorstellt.


    Bist du sicher? Elle fing an zu lachen. Er könnte für den Rest seines Lebens Alpträume haben.


    Umso besser. Wenn ich das jetzt nicht tue, werde ich mir selbst nicht mehr in die Augen schauen können. Ist Hannah im Bett?


    Libby zog Tyson zur Tür herein und schloss sie hinter ihm. Jetzt saß er in der Falle. »Komm rein und setz dich.«


    Elle erhob ihre Stimme: »Hannah, wir haben Besuch. Freut mich, dass du mal bei uns reinschaust, Tyson«, fügte sie hinzu und wedelte mit einer Hand in seine Richtung. »Nimm Platz.«


    Ein breiter, bequemer Lehnstuhl schlitterte über den Fußboden und traf ihn hart in den Kniekehlen. Seine Knie gaben nach, und er sank auf den Sessel, der so abrupt an seinen früheren Platz zurückschoss, dass Tyson fast vornüberkippte.


    »Ha, ha. Sehr komisch. Ich wette, das wirkt Wunder, um die Einheimischen zu beeindrucken.« Er tastete die Armlehnen 
     und die Seiten des Sessels nach einem verborgenen Mechanismus ab. Libby gefiel gar nicht, was er gesagt hatte. Er hätte es wissen müssen. Sie war grenzenlos loyal und liebte ihre Schwestern. Ty schüttelte den Kopf. »Das habe ich vermutlich verdient. Werdet ihr mir sagen, wie ihr das tut?«


    »Ich dachte, ich überlasse es dir, von selbst dahinterzukommen«, sagte Libby und ließ sich ihm gegenüber auf den Boden sinken. »Möchtest du vielleicht Tee oder Kaffee?«


    »Du trinkst immer Tee.«


    Sie wedelte mit einer anmutigen Handbewegung in Richtung Küche. »Ich glaube, ich hätte gern etwas Beruhigendes.« Der Kessel pfiff augenblicklich.


    Ty lehnte sich zurück. Wenn Libby ihm eine Vorführung geben wollte, na bitte. Er würde nicht lange brauchen, um ihre Methoden zu durchschauen und seinen Standpunkt damit erst recht zu untermauern. »Ich nehme dasselbe wie du.«


    Hannah kam ins Wohnzimmer und lächelte ihn an. Sie sah müde aus und war fast so blass wie Libby. »Hallo, Tyson. Es freut mich, dass du dich entschlossen hast, zu uns zu kommen. « Sie setzte sich neben Elle auf den Boden. »Magst du Plätzchen? Ich backe sie gerade, sie werden also ganz frisch sein.«


    Joley kam hinzugeeilt. »Ich habe gehört, dass wir eine Party feiern. Ich bin Joley.«


    Aus der Nähe sah sie noch schöner aus als in den Zeitschriften oder auf den Hüllen ihrer CDs. Tyson hatte sich vorgestellt, er könnte im ersten Moment überwältigt sein, wenn er ihr persönlich begegnete, da sie eine seiner Lieblingssängerinnen war. Doch das Erste, was ihm wirklich an Joley auffiel, war, wie sie ihre Schwestern ansah. In jedem Blick, den diese Schwestern miteinander wechselten, lag eine ungeheure Zuneigung, die gepaart war mit einer verstohlenen Schalkhaftigkeit. Er war ziemlich sicher, dass der Streich, den sie ausheckten, auf seine Kosten gehen würde.


    »Freut mich, dich kennen zu lernen. Ich bin Tyson Derrick.«


    »Der Wissenschaftler.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    »Ebendieser.«


    »Tyson glaubt nicht an Magie«, teilte Libby ihren Schwestern mit. »Er hat eine Theorie, die, nebenbei bemerkt, ziemlich gut und absolut einleuchtend ist. Ich finde es ganz reizend von ihm, dass er sich Sorgen um mich macht.«


    »Dass er sich Sorgen um dich macht, kann ich ihm nicht vorwerfen«, sagte Sarah, die gerade ins Wohnzimmer kam. Sie setzte sich zu ihren Schwestern auf den Boden. »Du brauchst immer noch viel Ruhe, Libby.«


    Tyson konnte sehen, dass es ihnen auf dem Fußboden bequem zu sein schien. Sie saßen in einem lockeren Halbkreis da und musterten ihn entspannt.


    Bevor er etwas darauf antworten konnte, wedelte Sarah mit der Hand und die Vorhänge vor den Fenstern tanzten über die Scheiben und schlossen sich. Er schüttelte den Kopf. Sie waren tatsächlich entschlossen, ihm eine Darbietung zu geben. Sowie er jedoch entdeckt hatte, wie sie das anstellten, könnte er das Haus, das er gemeinsam mit seinem Cousin bewohnte, der reinen Bequemlichkeit halber mit denselben Vorrichtungen ausstatten. »Eine Fernbedienung an den Vorhängen? Ich habe schon davon gehört, aber so eine habe ich noch nie gesehen. Der fahrende Stuhl gefällt mir besonders gut. So einen könnte ich für mein Labor gebrauchen, damit er mir überallhin folgt.«


    »Trinkst du deinen Tee mit Milch?«, fragte Libby.


    »Das habe ich bisher noch nie probiert, aber ich bin sofort dafür zu haben.« Ganz gleich, was sie vorhatte, er würde es verkraften. Sie würde ihn nicht abschrecken. Und mit einer Fernbedienung für die Vorhänge und einem fahrbaren Sessel schon gar nicht. »Libby hat mir erzählt, du seist bei Jonas im Krankenhaus gewesen, Hannah. Wie geht es ihm?«


    Joley und Elle streckten beide ihre Hände aus und legten sie 
     auf Hannahs Beine. Sie hob ihr Kinn ein wenig und rang sich mühsam ein kleines, gepresstes Lächeln ab. »Er atmet wieder selbstständig, obwohl er noch nicht wirklich wach ist. Sie haben dafür gesorgt, dass er noch eine Zeit lang bewusstlos bleibt.« Ihre Stimme war ein wenig stockend.


    Tyson warf einen schnellen Blick auf Libby. »Er wird doch wieder gesund, oder?«


    Sarah antwortete. »Ja, selbstverständlich. Wir würden nicht zulassen, dass Jonas etwas passiert. Er gehört zur Familie. Wir hängen sehr an ihm.«


    Tyson seufzte und sah auf seine Hände hinunter. Vielleicht glaubten sie alle daran, Zauberkräfte zu besitzen. Sie hatten die Leute so lange zum Narren gehalten, dass sie jetzt selbst von ihren Kräften überzeugt waren. Sein Verdacht hatte sich somit bestätigt. Es war nicht nur Libby, sondern es ging allen miteinander so. »Wann wird er aus der Intensivstation verlegt werden ?«


    »Etwa in einer Woche«, sagte Hannah.


    Tyson nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, und als er den Kopf umdrehte, sah er etliche dampfende Becher durch die Luft schweben. Sein Atem stockte. Eine Vorrichtung, die Teetassen durch die Luft schweben ließ, konnte es eigentlich nicht geben. Er beobachtete, wie die Schwestern die vorbeischwebenden Becher am Henkel aus der Luft griffen. Der letzte Becher kam auf ihn zu, langsam und träge. Er kniff die Augen zusammen und musterte die Luft um den Becher herum eingehend, denn er wollte herausfinden, ob der Becher einen feststehenden Kurs eingeschlagen hatte oder sich auch nach oben oder unten bewegte.


    Tyson versuchte, sich lässig zu geben, als er den Becher mit dem dampfenden Tee am Henkel aus der Luft griff. Er beugte sich vor, um mit der rechten Hand in der Umgebung des Bechers nach verborgenen Drähten zu suchen. Seine Hand stieß auf nichts anderes als Luft, und als er den Becher nahm, war 
     nicht der geringste Widerstand zu spüren, der einen Hinweis darauf gegeben hätte, dass ein verborgener Mechanismus den Becher freigab. Er lehnte sich zurück und trank einen Schluck, während alle erdenklichen Möglichkeiten durch seinen Kopf schwirrten.


    Er sah Libby an. Sie schien sich vollständig ihrem Tee zu widmen und nickte gerade, um eine Bemerkung von Sarah zu bestätigen, die ihm entgangen war. Sein Mund war trocken, und sein Herz schlug eine Spur zu schnell. Er hatte mehr als einen Zauberkünstler auf der Bühne gesehen und nicht ein einziges Mal geglaubt, das, was er sah, sei real. Er wusste von Spiegeln und kannte sich mit Sinnestäuschungen aus, aber er hatte gerade einen schwebenden Becher aus der Luft gegriffen.


    »Möchtest du vielleicht ein Plätzchen zum Tee?«, fragte Hannah zuvorkommend.


    Bevor er ablehnen konnte, kam ein Teller voller Plätzchen aus der Küche geschwebt. Der Teller nahm eine ganz andere Route als die Teetassen. Tyson sank ein wenig tiefer in den Sessel und verschluckte sich an seinem Tee. Fast wäre er ihm zur Nase herausgekommen. Es musste eine rationale Erklärung für diese Dinge geben. Der Teller hielt direkt vor ihm in der Luft an. Die Plätzchen rochen himmlisch und sahen mehr als verlockend aus.


    Er legte seine Hand unter den Teller und drückte dagegen. Der Teller neigte sich zur Seite und die Plätzchen fielen herunter. Er hatte lediglich die Unterseite des Tellers untersuchen wollen, doch jetzt zog er die Hand zurück und starrte schockiert die Plätzchen an, die in Form eines Wasserfalls reglos in der Luft hingen, ohne auf den Boden zu fallen. Eines nach dem anderen nahmen sie ihre frühere Anordnung auf dem Teller wieder ein. Bevor das letzte Plätzchen seinen Weg auf den Teller fand, schnippte Joley mit den Fingern und streckte eine Hand aus. Tyson beobachtete voller Entsetzen, wie das Plätzchen seinen Kurs änderte und sie auf direktem Wege ansteuerte.


    Joley griff es aus der Luft und biss hinein. »Die sind ganz toll, Hannah. Du hast dich selbst überboten. Hast du dieses neue Rezept ausprobiert, von dem du uns erzählt hast?«


    »Heilige Scheiße«, platzte Tyson heraus. »Das ist nicht mehr komisch. Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen. Wie zum Teufel stellt ihr all das an?«


    Libby legte den Kopf zur Seite, so dass ihr Haar über ein Auge fiel. Das verlieh ihrem Aussehen etwas Geheimnisvolles und gab ihr vielleicht sogar etwas von einer Hexe. Komisch, dass ihm das bisher noch nie an ihr aufgefallen war.


    »Das kann ich dir wirklich nicht genau sagen. Ich hatte gehofft, du könntest es uns erklären, weil du viel mehr weißt als wir. Wir konnten schon immer gewisse Dinge tun, aber vielleicht bilden wir uns ja nur ein, dass wir es können. Vielleicht ist es reine Selbsttäuschung, wenn wir glauben, dass der Tee und die Plätzchen aus der Küche geschwebt kommen und dass Sarah die Vorhänge zugezogen und Elle den Stuhl in Bewegung versetzt hat.«


    »Oder dass ich ganz genau weiß, was du dir im Moment denkst«, sagte Elle. »Ich hätte gar nichts dagegen, wenn du mich davon kurieren könntest. Es ist oft ziemlich belastend, ständig zu viel über andere Menschen zu wissen und ihre Gefühle in jedem Augenblick mitzuerleben.«


    »Und was denke ich gerade?«, fragte Tyson herausfordernd.


    »Du willst glauben, dass wir alle verrückt sind, aber die Möglichkeit, alles, was du siehst, könnte wahr sein, fasziniert dich. Du hättest gern Blutproben von uns und wünschst dir sogar, die eine oder andere von uns an einen EEG-Monitor zu hängen. Damit du herausfinden kannst, ob sich unsere Gehirnströme verändern, während wir tun, was wir tun. Besonders aufregend findest du die Möglichkeiten, die sich damit für die Wissenschaft eröffnen. Es fällt dir schwer, beides miteinander in Einklang zu bringen, da es sich um absolute Gegensätze zu handeln scheint. Es sind aber keine Gegensätze. Magie 
     ist in Wirklichkeit ein spezieller Umgang mit Energie, und das hast du eigentlich von Anfang an gewusst und in Betracht gezogen, aber du hast diese Vorstellung als viel zu absurd angesehen. «


    »Du willst uns an Geräte hängen und unsere Gehirnströme messen?«, fragte Libby ungläubig.


    Tyson beugte sich vor, und seine Augen funkelten vor Aufregung. »Libby, sie hat es total auf den Punkt gebracht. Entweder sie besitzt wirklich magische Kräfte oder ihre Menschenkenntnis ist herausragend. Es stimmt, ich möchte Blutproben und vielleicht sogar Gewebeproben. Ich wüsste gern, ob sich eure genetischen Anlagen von denen anderer Menschen unterscheiden. «


    Libby legte eine Hand auf ihr Herz. »Du bist ja so romantisch, Ty. Wenn du solche Dinge sagst, möchte ich mich dir jedes Mal in die Arme werfen.«


    »Du bist sarkastisch, und ich möchte diejenige von euch, die den Teller mit den Plätzchen dirigiert, bitten, ihn in meine Richtung zu schicken. Sie riechen einfach zu gut.« Er schüttelte den Kopf. »Libby, gerade du solltest mehr als andere Menschen erkennen, welche Bedeutung das für die Wissenschaft hat. Wenn deine Familie tatsächlich zu Dingen wie Telekinese und Heilung durch Handauflegen fähig ist, wofür es, nebenbei bemerkt, absolut keine Beweise gibt, dann wäre das eine ganz bemerkenswerte Entdeckung.«


    Libby wurde plötzlich von rasender Wut gepackt. Bisher war sie einigermaßen belustigt gewesen und hatte sich sogar ein klein wenig schuldbewusst gefühlt, doch jetzt wollte sie ihm nur noch an die Gurgel gehen. »Ich habe dir nicht nur einen tiefen Einblick in mein Leben gewährt, Tyson Derrick, sondern ich habe meine Familie gebeten, es ebenfalls zu tun. Und jetzt betrachtest du uns, als seien wir irgendwelche Versuchskaninchen. Und du zweifelst, was noch schlimmer ist, immer noch daran, dass ich das tun kann, was einen so großen Teil 
     von mir ausmacht. Wenn du meine Heilkräfte in Zweifel ziehst, dann ziehst du meine ganze Person in Zweifel.«


    Elle, ich brauche ein sehr scharfes Messer.


    Du kannst ihn nicht einfach umbringen.


    Libby sah ihre jüngere Schwester finster an, sprang auf und marschierte in die Küche. Ty zog die Stirn in Falten und lief schleunigst hinter ihr her.


    »Musst du immer so überempfindlich auf alles reagieren, Libby? Es ist doch nur logisch, dass mich eine Entdeckung dieser Tragweite fasziniert.«


    »Du findest, ich reagiere überempfindlich?«, fragte sie. Vielleicht war ihr Benehmen nicht ganz typisch für sie, aber das lag an ihm, nicht an ihr. »Im Lauf der letzten Tage hast du deutlich klargestellt, dass du meine Familie für Betrüger hältst, die den Leuten das Geld aus der Tasche ziehen, obwohl wir dafür, dass wir unsere Gaben einsetzen, nie auch nur einen Penny genommen haben. Es war notwendig, dir die Wahrheit zu zeigen, damit du glaubst, wir könnten tatsächlich in der Lage sein, die Dinge zu tun, die uns alle anderen nachsagen. Und dann willst du uns aus reiner Liebe zur Wissenschaft im Labor untersuchen. « Sie wandte sich mit einem Messer in der Hand von der Anrichte ab.


    Tysons Gesichtszüge verhärteten sich. »Was zum Teufel hast du vor?«


    »Dir beweisen, dass ich das, wovon ich behaupte es zu können, tatsächlich kann.«


    Er ging einen weiteren Schritt auf sie zu und brachte sich damit in die Reichweite des Messers. »Gib mir auf der Stelle das Messer, Libby.«


    Sie sah ihn finster an, hob ihre linke Hand mit der Handfläche nach oben und presste die Spitze der Klinge gegen ihre Haut. Tyson bewegte sich so flink, dass sie schockiert war, als sich seine Finger wie ein Schraubstock um ihr Handgelenk schlossen und ihren Arm nach oben bogen.


    »Ich wollte es dir doch nur an einer kleinen Schnittwunde zeigen, damit du es mit eigenen Augen sehen kannst.«


    »Das wirst du nicht tun.« Er warf das Messer ins Spülbecken und zog an ihrem Handgelenk, bis ihr Körper an seinen gepresst war. »Du wirst dich nicht schneiden, um mir etwas zu beweisen. Wenn es dir so wichtig ist, dann glaube ich dir. Okay? Ich glaube dir, Libby. Deine Schwestern können Plätzchen in der Luft schweben lassen und Gedanken lesen und du kannst heilen.« Seine Stimme verklang, als eine Erkenntnis einsetzte. Jedes Mal, wenn sie seine Rippen streifte, ließ der Schmerz nach. Sein Brustbein schmerzte schon seit einer Weile gar nicht mehr. Es war ihm überhaupt nicht aufgefallen, aber als er jetzt die Möglichkeit in Betracht zog, ihre Familie könnte tatsächlich die Kräfte besitzen, dir ihr nachgesagt wurden, erkannte er, dass es der Wahrheit entsprach. Er hatte Prellungen auf den Rippen und der Schulter gehabt, hässliche violette Flecken, die viel zu schnell ausgebleicht waren. Er schluckte und wurde blass. »Du kannst … Menschen heilen. Mich. Jonas.«


    Furcht regte sich in ihm, als er in ihr Gesicht hinuntersah. Die bleiche Haut. Die dunklen Ringe unter den Augen. Ihre fragile, ätherische Gestalt. Ihre gespenstische Erscheinung. Es hatte sie beinah das Leben gekostet, Jonas zu retten. Deshalb hatte er sie in all diesen Tagen nicht sehen dürfen. Ihre Familie hatte jeden von ihr fern gehalten, weil Libby mit dem Tod gerungen hatte. War es ihr ebenso ergangen, als sie ihn von seiner Gehirnverletzung geheilt hatte?


    Er zog einen Küchenstuhl heraus und ließ sich darauf sinken, denn seine Knie wurden weich, als er sich daran erinnerte, wie sie aus seinem Krankenzimmer gewankt war. »O Gott, Libby.« Er schlug sich die Hände vor die Augen und versuchte, die Erinnerung an die Qualen auf ihrem Gesicht an jenem Tag im Krankenhaus auszulöschen. »Du bist fast gestorben, stimmt’s?«


    Libby hätte ihn gern getröstet. Er wirkte restlos schockiert. Die Erkenntnis, die ihm dämmerte, entsetzte ihn. Ty sah aus wie ein Mann, der einen schweren Schlag wegstecken musste.


    Er schüttelte den Kopf und stand auf. »Ich kann nicht darüber nachdenken, was du getan hast oder welche Auswirkungen es auf dich gehabt hat. Nicht im Moment. Ich bin überfordert. Glaube mir, die Plätzchen haben mich schon genug beeindruckt. « Er hob den Kopf, um sie mit einer Faszination zu mustern, die seine Augen dunkel färbte, und seine Gefühle wichen in den Hintergrund zurück, wo Tyson am besten mit ihnen umgehen konnte.


    Libby konnte sehen, wie sich die Veränderung vollzog. Der Wissenschaftler war wieder da und stellte Spekulationen an, während er sie betrachtete. Sie wich vor ihm zurück. »Ganz egal, was du dir gerade denkst – hör sofort damit auf, bevor du dir noch mehr Schwierigkeiten einhandelst. Du wirst keine Studien an uns betreiben.«


    »Denk doch mal logisch darüber nach, Libby. Wenn es umgekehrt wäre, würdest du dann nicht dahinterkommen wollen, wie es funktioniert? Es müssen enorme Gehirnaktivitäten stattfinden, und wir haben die Instrumente, um sie zu messen und sie exakt zu orten.«


    »Himmel noch mal, ich bin keines deiner Forschungsobjekte, Ty.« Libby versuchte, sich von ihm zu lösen, damit er die Tränen nicht sah, die ihren Blick trübten.


    »Natürlich bist du das nicht. Verdammter Mist, Libby, weine jetzt bloß nicht. Ich hätte keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll, und ich habe heute schon genug idiotische Dinge gesagt und getan. Ich bin irgendwie nicht ganz in meinem Element. « Die Feststellung, die er gerade gemacht hatte, ließ sein Herz immer noch schneller schlagen. Er strengte sich verzweifelt an, das Wissen in sich zu verschließen, dass sie Menschen heilen konnte und dabei ihre eigene Gesundheit aufs Spiel 
     setzte. Er musste dringend allein sein, um darüber nachzudenken. Und sie würde jeden Moment anfangen zu weinen. Er spürte, dass ihm der Schweiß ausbrach.


    »Du sagst über dich selbst, dass du ein intelligenter Mann bist. Soll ich dir etwa glauben, dass du nicht dahinterkommst, wie man richtig mit einer Frau spricht? Sieh zu, dass du es bald herausfindest, Ty, denn ich habe keine Lust, noch lange darauf zu warten.«


    In seiner Verzweiflung nahm er ihr Gesicht in beide Hände und senkte den Kopf, um von ihrem Mund Besitz zu ergreifen. Wenn er schon nicht die richtigen Worte fand, dann war er doch wenigstens wild entschlossen, ihr ganz deutlich zu zeigen, was er für sie empfand. Libby bewahrte anfangs eine steife Haltung, doch ihre Lippen waren weich, und sie öffnete ihren Mund für ihn, als er an ihrer Unterlippe zog. Glut entfachte sich und sprang von ihm auf sie über. Elektrizität sprühte Funken, die von ihr auf ihn übergriffen und durch seine Adern züngelten. Ihr Körper wurde nachgiebig, schmiegte sich an ihn und verschmolz so sehr mit ihm, dass er ihren Abdruck auf seiner Haut spüren konnte. Himmel noch mal, vielleicht sogar auf seinen Knochen.


    Ihr Mund war glühend heiß und erregend und empfänglich genug, um Tyson vollständig vergessen zu lassen, dass er bei ihr zu Hause und in der Nähe ihrer Schwestern war. Eine Hand schlang sich in ihr seidiges Haar und die andere glitt an ihrer Wirbelsäule hinunter. Er hätte schwören können, dass die Erde sich um ihre eigene Achse drehte.


    »Libby!« Der Protest kam aus weiter Ferne.


    Tyson hörte Libby leise seufzen und sog ihren Seufzer in seine Lunge auf. Seine Arme schlangen sich noch enger um sie, denn es widerstrebte seinem Körper, sich von ihrem zu lösen. Er lehnte seine Stirn an ihre und atmete schwer. »Ich komme morgen wieder und hole dich ab.«


    »In Ordnung.«


    »Zieh dich warm an, denn ich werde mit dem Motorrad kommen.«


    »In Ordnung.«


    Er hob ihr Kinn und streifte ihren Mund zart mit seinen Lippen. »Ich werde ein oder zwei Tage warten, bevor ich mich ins Haus schleiche und euch allen Blutproben abnehme.«


    Sie lächelte matt. »Das ist nett von dir. Meine Schwestern werden deine Geduld zu würdigen wissen.«


    Joley erhob ihre Stimme. »Deine Schwestern wüssten eine kurze Erholungspause von den Hormonschüben zu würdigen.«


    »Ich gehe jetzt«, kündigte Tyson an und löste sich mühsam von Libby.
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    Du kannst keine Spritztour auf seinem Motorrad mit ihm unternehmen und mehr gibt es dazu nicht zu sagen«, sagte Sarah. »Was denkst du dir bloß dabei, Libby? Hast du den Verstand verloren?«


    »Ich habe schon auf einem Motorrad gesessen«, hob Joley hervor. »Und zwar auf dem Fahrersitz, wenn ihr es genau wissen wollt.«


    »Das ist nicht gerade eine hilfreiche Bemerkung, Joley.« Sarah bedachte ihre aufsässige Schwester mit einem strengen Blick, der dazu gedacht war, sie im Zaum zu halten. »Motorräder sind gefährlich.«


    »Das gilt auch für Flugzeuge und Autos und Bergsteigen. Es kann gefährlich sein, die Straße zu überqueren«, sagte Joley, die sich von Sarahs Maßregelung offensichtlich nicht beeindrucken ließ. »Himmel noch mal, es kann sogar gefährlich sein, auf einer Bühne zu stehen und zu singen.«


    Sarahs Aufmerksamkeit schwenkte augenblicklich von Libby zu Joley um. »Was soll das heißen?«


    »Das soll heißen, dass das ganze Leben gefährlich sein kann, Sarah, und trotzdem verbringen wir es nicht damit, uns in einem Wandschrank zu verkriechen, weil wir uns vor jeder Kleinigkeit fürchten.«


    »Tyson Derrick ist ein Verrückter. Willst du wirklich, dass er mit Libby hinter sich auf seinem Motorrad durch die Gegend rast? Das ist doch Wahnsinn.«


    Libby zog ihre Knie an und warf einen Blick auf die Standuhr. In ihren Augen war diese Auseinandersetzung sowieso sinnlos. Der Mann hatte sie besinnungslos geküsst und sie irgendwie dazu gebracht, in eine kurze, langsame Spazierfahrt auf seinem Motorrad einzuwilligen und sich »die Schönheit der Küste wirklich zeigen zu lassen«. Sie seufzte. Das klang doch nach etwas, worauf sich ein böses Mädchen einlassen würde. Ihre kleine private Auflehnung dagegen, immer genau das Richtige zu tun. Stets verantwortungsbewusst zu handeln. Aber was für eine Rolle spielte das jetzt noch?


    Sie konnte spüren, wie die Tränen in ihren Augen zu brennen begannen. Dieser Mann hatte sie jetzt schon zweimal zum Weinen gebracht. Wäre es nicht ganz furchtbar, wenn er Recht hätte? Wenn sie wirklich total überempfindlich war? Er war jetzt schon über eine Stunde zu spät dran und alle ihre Schwestern waren sich ihres Elends bewusst. Deshalb waren sie so gereizt. Sarah und Joley versuchten nur, sie zu beschützen, jede von beiden auf ihre eigene Weise. Aber das brauchte sie nicht. Sie war durchaus in der Lage, sich selbst gegen den Idioten mit dem brillanten Verstand zu wehren. Wie konnte er es wagen, sie zu versetzen?


    »Ich bin sicher, dass Ty sehr vorsichtig fahren würde, wenn er mit Libby einen Ausflug macht«, sagte Joley. »Ihm liegt ganz offensichtlich viel an ihr.« Sie sah Sarah finster an und wollte sie zwingen, einen Rückzieher zu machen. Libby wirkte todunglücklich, und wenn Tyson nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten auftauchen würde, würde Joley persönlich dafür sorgen, dass er so schnell mit keiner Frau mehr ausgehen würde.


    Libby erhob sich abrupt. »Ich fahre zu ihm. Er hat sich schon mehr als eine Stunde verspätet. Ich denke gar nicht daran, noch länger hier rumzusitzen und auf ihn zu warten. Ich werde ihm sagen, was für ein Blödmann er ist und dass er mich nie mehr anrufen oder besuchen soll.«


    »Ruf ihn doch einfach an«, riet ihr Sarah. »Warum willst du 
     dir zumuten, es ihm ins Gesicht zu sagen? Halte dich einfach von ihm fern und spare dir den ganzen Kummer.« Sie hätte ihre jüngere Schwester gern in ihre Arme gezogen und sie festgehalten, bis dieser Ausdruck von Niedergeschlagenheit und Verletztheit für alle Zeiten von ihren Zügen verschwunden war.


    »Nein, das muss ich persönlich tun, Sarah«, sagte Libby. »Er ist anders. Ich weiß, dass es dir schwer fällt, mit ihm auszukommen. Und in Momenten wie diesem kann ich dir selbst nicht sagen, warum ich mich schon immer zu ihm hingezogen gefühlt habe, aber es ist so. Ich unterhalte mich gern mit ihm, und ich verstehe ihn sogar dann, wenn er das, was er sagen will, nicht richtig ausdrückt, was meistens der Fall ist. Wenn wir zusammen sind, greifen die Zahnräder eben perfekt ineinander. «


    »Er braucht dich«, sagte Elle mit sanfter Stimme. »Und du brauchst ihn. Es tut mir Leid, dass er dir wehtut, Libby. Ich weiß, dass von seiner Seite keine böse Absicht dahintersteht. Ich hätte ihn nicht in deine Nähe gelassen, wenn seine Gefühle nicht aufrichtig wären. Er besitzt den analytischsten Verstand, der mir je begegnet ist, und die Geschwindigkeit, mit der er Schlüsse zieht, ist rasant. Das muss ihn manchmal verrückt machen. Aber wenn es um dich geht, ist er nicht analytisch, selbst wenn er sich noch so sehr anstrengt. Du berührst ihn in seiner Seele, und das ist ihm sehr bewusst. Und ihm ist auch deutlich bewusst, wie sehr er dich braucht.«


    »Warum versucht er dann, sie zu verändern?«, fragte Sarah.


    »Gefühle sind ihm nicht geheuer, Sarah«, sagte Elle.


    Elle wirkte müde, und Libby legte einen Arm um ihre jüngste Schwester. Augenblicklich floss eine wohltuende Wärme zwischen ihnen. Elle lehnte ihren Kopf kurz an Libbys Schulter.


    »Ich kann ihm nur raten, sich zu beeilen und sich nicht ewig vor seinen eigenen Gefühlen zu fürchten«, zischte Sarah. »Damon waren Gefühle anfangs auch nicht geheuer, aber er hat 
     mich nie versetzt und auch keine Abneigung gegen meine Familie gehabt, nur weil wir nicht ganz so sind wie andere.«


    »Nicht ganz so?«, fragte Joley spöttisch. »Wir sind total ausgeflippt, und das weißt du selbst. Du kannst dem Mann keinen Vorwurf daraus machen, wenn er nicht glaubt, dass wir tun, was wir tun. Sieh den Tatsachen ins Gesicht, Sarah. Er hatte allen Grund zu glauben, wir seien eine Familie von Scharlatanen, und trotzdem wollte er Libby unbedingt sehen. Das sollte dir etwas darüber sagen, was der Mann für sie empfindet. Seine Gefühle müssen echt sein.«


    Libby schnappte sich ihre Handtasche. »Wir streiten uns grundsätzlich nicht miteinander und zwischen uns gibt es auch keine Auseinandersetzungen. Ich lasse nicht zu, dass Tyson Derrick das ändert.«


    »Libby, Schätzchen.« Sarah sprang eilig auf und schlang ihre Arme um ihre Schwester. »Wir stehen einander so nah, dass uns niemand auseinander bringen könnte. Falls deine Wahl auf Tyson Derrick fallen sollte, werde ich ihn nicht nur akzeptieren, sondern ich werde ihn mit der Zeit auch ins Herz schließen. Das musst du wissen. Ich mache mir nur Sorgen um dich und möchte dich mit allen Mitteln beschützen. Dabei übertreibe ich manchmal, das ist alles. Du besitzt nicht nur äußere, sondern auch innere Schönheit. Du erkennst das an dir selbst nicht, aber du bringst Glanz in jeden Raum, den du betrittst. Wenn er das nicht sieht, hat er dich nicht verdient.«


    Libby schlang ebenfalls die Arme um sie und löste sich dann von Sarah. »Ich weiß zumindest, dass ich etwas Besseres verdiene als einen Mann, der mich versetzt, wenn er mit mir verabredet ist.«


    Libby konnte die Blicke ihrer Schwestern auf sich fühlen, als sie in ihren Wagen stieg und die Tür mit gezügelter Aggression zuschlug. Sie war genauso aufbrausend wie ihre Schwestern und konnte sich ebenso glühend ärgern wie sie, aber ihre Wut verrauchte auch schnell wieder. Sie fand für alles und jeden 
     eine Entschuldigung, und sie hielt sich selbst für stark. Wenn es notwendig war, konnte sie es gegen jeden aufnehmen. Allerdings war sie in der Lage, immer auch den Standpunkt der anderen zu berücksichtigen. Aber das machte sie noch lange nicht zu einem Fußabstreifer. Und wenn Ty sich einbildete, bloß weil er Verstand besaß und besser küssen konnte als jeder andere Mann weit und breit, könnte er sich erlauben, so mit ihr umzugehen, dann irrte er sich.


    Sie fuhr auf direktem Wege zu dem Haus, das Ida Chapman ihrem Sohn und ihrem Neffen vermacht hatte. Es war ein riesiges Haus auf einem wunderschönen Stück Land hoch oben auf einer Klippe. Von der langen Fensterreihe in der Fassade hatten die Bewohner einen Ausblick auf das wogende Meer. Sie parkte vor der Doppelgarage und marschierte entschlossen zur Haustür. Sie läutete, doch niemand reagierte.


    Libby ging zur Garage zurück, um nachzusehen, ob Tysons Wagen dort geparkt war. Die Tür stand einen Spaltbreit offen und sie schlüpfte hinein. Drinnen war es düster, und sie hatte bereits zwei Schritte in die Garage hinein gemacht, als ihre Augen sich an das schlechte Licht gewöhnten und sie am hinteren Ende in der Nähe von Tysons Wagen zwei Männer wahrnahm. Beide richteten sich auf und drehten sich zu ihr um. Keiner der beiden Männer war ihr bekannt, doch in der Art, wie sie sich ihr zuwandten, drückte sich Verstohlenheit oder Schuldbewusstsein aus.


    Libbys Herz begann rasend zu flattern. Sie wich behutsam zwei Schritte zurück. Sie hatte nicht die geringste Chance, ihren Wagen zu erreichen und wegzufahren, ehe die beiden sie aufhalten konnten, und daher machte sie schleunigst kehrt, rannte die Stufen zu Tysons Haus wieder hinauf und betete, dass die Haustür nicht abgeschlossen war. Sie hörte schwere Schritte, die ihr folgten, als sie die Tür aufriss, sie hinter sich zuschlug und versuchte, sie eilig von innen abzuschließen.


    »Warten Sie!« Libby hörte den heiseren Ruf hinter sich. Die 
     Erinnerung an Jonas, wie er in einer Blutlache am Straßenrand lag, und Edward Martinellis Drohungen reichten aus, um die Alarmglocken in ihrem Kopf schrillen zu lassen.


    »Tyson! Sam! Hilfe!« Sie schrie die Namen aus voller Kehle. »Ruft die Polizei. Tyson!« Der Türknopf drehte sich, bevor sie das Schloss verriegeln konnte, und sie sprang von der Tür fort und rannte durch das Wohnzimmer in die Richtung, von der sie hoffte, dass dort die Küche war. Sie hatte keine Ahnung vom Schnitt des Hauses und von der Raumaufteilung, aber so gut wie jeder hatte ein Telefon in der Küche.


    Sie fand eine Tür, riss sie auf und hörte, dass die Männer hinter ihr her rannten. Eine beleuchtete Treppe führte zum Keller hinunter. Dort musste Tysons Labor sein. Libby schlüpfte durch die Tür und schloss sie hinter sich, und während sie die Treppe hinunterrannte, kam ihr Tyson entgegengeeilt. Er riss sie in seine Arme und hielt sie fest an sich gepresst. »Was ist los? Warum bist du hier? Was ist passiert?«


    Die Tür am oberen Ende der Treppe wurde geöffnet und die beiden Männer stiegen behutsam herunter. Tyson stieß Libby hinter sich und bot ihr mit seinem Körper Schutz. Sam tauchte hinter den Männern auf der Treppe auf. »Ich habe Libby schreien hören und bin nach unten gerannt und habe die beiden hier in unserem Haus vorgefunden, Ty.«


    »Harry Jenkins und Joe Fields.« Tys Stimme war gesenkt, als er die beiden bei ihren Namen nannte, doch seine Wut war nicht zu überhören. »Was zum Teufel habt ihr in meinem Haus zu suchen? Und was habt ihr mit Libby angestellt?« Er trat einen Schritt vor, und seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    Harry und Joe wechselten einen langen nervösen Blick miteinander. Harry machte einen behutsamen Schritt auf Ty zu und hatte eine Hand zu einer versöhnlichen Geste gehoben. »Wir wollten sie nicht erschrecken. Sie hat uns überrascht, Ty. Wir haben uns gerade mal umgesehen, als sie plötzlich hereinkam. «


    »Was soll das heißen, Sie haben sich ›gerade mal umgesehen‹? «, fragte Sam barsch. »Sie dachten wohl, Sie könnten unangemeldet in unser Haus spazieren? Wer sind diese beiden Idioten, Ty? Soll ich den Sheriff verständigen?«


    »Das ist nicht nötig«, sagte Joe. »Wir wollten uns mit Ty unterhalten und haben versehentlich die Dame erschreckt. Das war nicht unsere Absicht.«


    »Und wir waren auch nicht im Haus«, fügte Harry hinzu. »Wir waren in der Garage.«


    »Ihr habt euch also in meiner Garage rumgetrieben?«, fragte Tyson. »Und dann jagt ihr Libby in mein Haus? Was zum Teufel geht hier vor?«


    »Wir haben eine halbe Stunde lang an die Tür geklopft, Ty«, sagte Harry und ließ einen Finger unter seinen Hemdkragen gleiten. »Als uns niemand aufgemacht hat, wollte ich in der Garage nachsehen, ob deine Fahrzeuge da sind, aber ich konnte keinen Lichtschalter finden. Den Wagen konnte ich von der Tür aus sehen, aber dein Motorrad nicht, und deshalb sind wir in die Garage hineingegangen. Wir sind den weiten Weg hierher gefahren, weil wir mit dir persönlich sprechen wollten, und wir wollten nicht einfach unverrichteter Dinge umkehren und wieder zurückfahren. Du hast mir vor etwa einem Jahr erzählt, du hättest ein Labor in deinem Haus. Da du während der Arbeit immer taub für alles bist, habe ich mir gesagt, du könntest zu Hause sein, auch wenn du die Tür nicht aufmachst.«


    »Und deshalb habt ihr Libby gejagt?«


    »Jetzt hör schon auf, Ty«, platzte Harry aufgebracht heraus. »Du weißt genau, dass ich kein psychopathischer Killer bin. Ich wollte ihr nur versichern, dass wir nicht die Absicht hatten, etwas zu stehlen.« Er lief durch einen der drei langen Gänge zwischen den Reihen von Arbeitsflächen und musterte die diversen Geräte, die darauf standen. »Ich habe doch schon gesagt, dass es mir Leid tut. Was willst du denn noch mehr?«


    »Ich will, dass du dich bei Libby entschuldigst, weil du ihr 
     einen teuflischen Schrecken eingejagt hast. Und ich will von dir hören, dass du verstanden hast, dass ich dich zu Brei schlage, falls du jemals wieder in ihre Nähe kommen solltest.«


    Libbys Finger krallten sich von hinten in Tys Hemd. Er war Naturwissenschaftler aus Leidenschaft und mit Sicherheit kein gewalttätiger Mann, doch sein Tonfall ließ sie erschauern. Seine Stimme klang eiskalt, fies und regelrecht gefährlich.


    Ty musste den kleinen Schauer gespürt haben, der ihr über den Rücken gelaufen war, denn er drehte sich zu ihr um und zog sie schützend unter seine Schulter. Seine Augen funkelten drohend, und Libby begriff, dass Tyson Derrick noch eine ganz andere Seite hatte, die sie überhaupt nicht kannte.


    »Das mit der Entschuldigung war kein Scherz, Harry. Ich will von euch beiden eine Entschuldigung hören, denn sonst ruft Sam den Sheriff und ich erhebe Anklage wegen Einbruch.«


    Harry, der zwei Tische weit von ihm entfernt war, sah ihn finster an. »Es tut mir Leid – wie war doch Ihr Name?«


    »Sie heißt Dr. Drake.«


    Der Stahl in Tys Stimme ließ Libby wieder zusammenzucken.


    »Es tut mir Leid, Dr. Drake«, sagte Harry. »Ich wollte Ihnen ganz gewiss keine Angst einjagen. Ich bin Harry Jenkins, und ich arbeite gemeinsam mit Ty bei BioLab. Das ist mein Kollege Joe Fields. Ich bin Biochemiker, und Joe arbeitet in der Marketingab teilung.«


    »Ich schließe mich der Entschuldigung aufrichtig an«, sagte Joe. »Ich habe versucht, Ihnen etwas nachzurufen, aber Sie waren bereits zur Tür hinausgelaufen, bevor wir Sie einholen konnten.«


    Ehe Libby etwas dazu sagen konnte, mischte sich Sam ein. »Sie haben Tag und Nacht hier angerufen, Jenkins. Was zum Teufel ist so wichtig, dass Sie in unser Haus einbrechen mussten ?«


    »Sie müssen Tys Cousin Sam sein.« Harry lief unruhig im 
     Labor umher und beugte sich einmal vor, um sein Auge an ein Mikroskop zu halten. »Tolle Geräte hast du dir angeschafft, Ty.«


    »Raus mit der Sprache, Harry«, sagte Ty. »Was ist so wichtig? «


    Harry sah ihn finster an. »Das weißt du selbst, Ty. Der Direktor hat mir einen Besuch abgestattet. Er hat meine Berichte in Frage gestellt. Er hat mich in Frage gestellt, du verdammter Mistkerl, wie er es immer tut, wenn du einschreitest, um den heldenhaften Retter sämtlicher Projekte im Labor zu spielen. Du, sein unbestrittener Star. Ich will, dass du dich aus dieser Geschichte raushältst. Das ist mein Projekt. Ich habe meine ganze Arbeitskraft in dieses Medikament gesteckt, und ich werde mir das Projekt nicht von dir aus der Hand nehmen lassen. «


    »Deine Berichte sind nicht vollständig, Harry«, sagte Ty und ignorierte die erhobene Stimme seines Kollegen. »Ich bin zuerst zu dir gekommen und habe versucht, es dir zu sagen, aber du hast dich geweigert, mir zuzuhören. Sieh dir alle Daten an und nicht nur ausgewählte Fakten, die deine Theorien stützen. «


    »Wir haben Verluste in Höhe von Millionen, möglicherweise sogar Milliarden, zu erwarten, wenn du dich weiterhin einmischst«, sagte Joe. »BioLab steht hundertprozentig hinter diesem Medikament. Es wird Tausende von Leben retten, aber das weißt du ja selbst.«


    »Ich weiß, dass es Menschen das Leben kosten wird.«


    Harry schlug so fest mit der Hand auf den Tisch, dass die gläserne Arbeitsplatte bebte. »Das sieht dir mal wieder ähnlich, Derrick. Du musst immer im Rampenlicht stehen. Du weißt genau, dass ich hier einen unglaublichen Erfolg zu verbuchen habe, und die Vorstellung ist dir unerträglich.«


    Tyson schlang seinen Arm um Libbys Taille. Er wusste, was jetzt bevorstand, denn dazu war es zwischen ihm und dem anderen 
     Biochemiker schon zahllose Male gekommen, wenn er keine Kompromissbereitschaft zeigte. Er verflocht seine Finger mit ihren und hoffte, sie würde es verstehen. Dann zuckte er die Achseln. »Harry, warum müssen wir immer wieder dieselben Argumente anführen? Wir wissen beide, dass du das Verfahren abgekürzt hast. Dabei hast du meine Forschungen als Grundlage benutzt.«


    »Und das ist vollkommen legitim. Deine Studie ist nicht dein Privateigentum, Derrick. Ich wusste von Anfang an, dass es um dein Ego geht«, fauchte Harry hämisch. »Du willst nicht, dass jemand deine Studien heranzieht und möglicherweise Verbesserungen an dem vornimmt, was du getan hast.«


    »Ich möchte nur für Firmen arbeiten, die für ihre gute, solide Grundlagenforschung bekannt sind, Harry. Und ein gründlicher Forscher übersieht nicht nur deshalb offensichtliche Schwachpunkte, weil er sich nicht die Zeit nehmen will, sie zu beheben.« Tyson sah finster den Mann an, der in die Daten auf dem Bildschirm eines der Computer vertieft war. »Verdammt noch mal, verschwinde.«


    »Du arbeitest gerade jetzt schon wieder an meinem Medikament. Wer hat dir Zugang zu meinen Dateien gegeben? Ich wusste es doch gleich. Du hast einen Spion in mein Team eingeschleust. «


    »Sei nicht albern, Harry. Ich brauche keinen Spion, um mir auszurechnen, was du getan hast. Was ich herauszufinden versuche, ist, was du nicht getan hast.«


    »Ich werde eine gerichtliche Verfügung erwirken, die dich zwingt, die Finger von meiner Arbeit zu lassen«, sagte Harry.


    Tyson schnaubte höhnisch. »Tu das, Harry.«


    Joe hielt eine Hand hoch. »Wir sollten uns alle wieder beruhigen. «


    »Ich bin vollkommen ruhig«, sagte Ty. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass ihr euch widerrechtlich auf privatem Grund und Boden aufhaltet und Harry mir droht.«


    Joe rang sich mühsam ein gepresstes Lächeln ab. »Harry muss sich beruhigen. Niemand will eine gerichtliche Verfügung erwirken, Ty. Wir sind vernünftige erwachsene Männer. Du arbeitest schon lange genug für BioLab, um zu wissen, dass die Firma nie ein Medikament auf den Markt brächte, das eine Gefährdung darstellen könnte. Die Studien sind erstaunlich. Dieses Medikament kann wirklich Leben retten, und wir finden das wahnsinnig aufregend.«


    »Was ist mit den Todesfällen, Fields? Findet ihr die auch aufregend ?«


    Joe winkte ab. »Nur ein sehr kleiner Prozentsatz der Testpersonen ist gestorben, Ty, und in jedem der Fälle hat der Patient sich selbst das Leben genommen. Du weißt ebenso gut wie ich, dass Selbstmorde unter chronisch kranken Menschen nicht ungewöhnlich sind. Das ist eine traurige Tatsache, aber BioLab kann nicht für Patienten zur Rechenschaft gezogen werden, die während der Testreihen beschließen, ihrem Leben ein Ende zu bereiten.«


    »Du willst also weder untersuchen, ob an dem Medikament in seiner jetzigen Form etwas nicht stimmt, noch wie dieser Fehler behoben werden könnte?«, fragte Tyson. »Wenn Harry als Entdecker eines Medikaments genannt werden will, das Millionen von Leben rettet, dann solltest du ihn dafür zur Verantwortung ziehen. Lass nicht zu, dass er zweitklassige Arbeit leistet.«


    »Zweitklassige Arbeit!«, brüllte Harry. »Du Scheißkerl.« Er stürzte sich auf Tyson.


    Ty trat einen Schritt zur Seite und wich seinem Angreifer mit einer unerwartet geschmeidigen Bewegung aus. Harry landete hart auf dem Boden vor seinen Füßen.


    »Du hattest doch gewiss nicht vor, mich anzugreifen, Harry?«, fragte Ty, dem die Belustigung deutlich anzuhören war. »Du bist ein erwachsener Mann und solltest etwas würdevoller auftreten.«


    Libby wich weiter zurück, als Harry finster zu Tyson aufblickte. Tyson hatte ihn mit seinem Tonfall eindeutig verhöhnt.


    Harry kam mit geballten Fäusten wieder auf die Füße. »Du hältst dich ja für so überlegen, Derrick. So war es schon immer. Glaubst du, dein Geld macht dich über jeden anderen erhaben ?«


    »Geld ?«, fragte Ty verblüfft. Auf den Gedanken war er offensichtlich noch gar nicht gekommen. »Arbeitsethos, Harry, die Liebe zur Wissenschaft. Intelligenz wäre auch eine Überlegung wert.«


    Harry versuchte erneut, mit wüsten Schwingern auf Ty einzuschlagen. Doch dieser fing die Schläge geschickt ab und klatschte Harry zweimal leicht auf die Wange. Das schien Harry nur noch mehr in Rage zu bringen.


    Joe Fields ging dazwischen, packte Harry und zerrte ihn fort. »Wenn er wollte, könnte er dich eindeutig zu Brei schlagen, Harry. Damit ist niemandem geholfen. Wir sind hierher gekommen, um vernünftig miteinander zu reden.«


    »Wie könnte man mit diesem selbstgefälligen Mistkerl vernünftig reden?«, fragte Harry. Sein Blick fiel auf Libby. »Der einzige Grund, weshalb sich jemand freiwillig mit ihm abgeben würde, ist sein Geld. Nichts anderes könnte diesen ekelhaften Kerl erträglich machen.«


    Libby sah Tyson an. Ein Muskel dicht neben seiner Mundpartie zuckte, und seine Augen wurden eisig. Abgesehen davon war es nahezu unmöglich, ihm äußerlich anzumerken, dass Harrys Pfeil ein Ziel gefunden hatte, aber sie fühlte den stechenden Schmerz. Harry hatte einen viel größeren Treffer gelandet, als ihm klar war. Diese Erkenntnis brach schlagartig über Libby herein. Tyson hielt sich nicht für liebenswert. Wieso auch? Seine Eltern hatten ihn nicht verstanden und ihn nicht um sich haben wollen, und sogar Sam sagte ihm, wie schwer er manchmal zu ertragen war. Sie litt mit ihm. Er stand 
     mit zurückgezogenen Schultern groß und aufrecht da und sah Harry Jenkins fest an.


    »Du kannst über mich sagen, was du willst, Harry, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Das Medikament weist Mängel auf, und es wird Menschen töten. Du hast nicht die Absicht, die Fehler zu beheben. Du willst für deine Arbeit respektiert werden, aber diesen Respekt wirst du niemals bekommen, es sei denn, du legst deine schlampige Arbeitsweise ab. Das Medikament könnte irgendwann einmal eine ganz erstaunliche Entdeckung sein, aber nicht in seiner derzeitigen Form. Du überstürzt die Dinge, um Ruhm einzuheimsen.«


    »Als ob es dir etwas ausmachen würde, wenn Leute sterben«, fauchte Harry ihn an. »Dir wäre es doch vollkommen gleichgültig, wenn die Hälfte der Weltbevölkerung der Pest zum Opfer fiele. Versuch bloß nicht, dich selbst als jemanden hinzustellen, der die Welt retten will.«


    »Schluss jetzt«, brach es aus Libby heraus. Sie trat einen Schritt vor, marschierte durch den Gang zwischen den Arbeitsplatten und baute sich mit den Fäusten in den Hüften vor Ty auf. »Es reicht. Sie sind nicht hergekommen, um vernünftig über ein Medikament zu reden, das offensichtlich bei einer bestimmten Altersgruppe beträchtliche Nebenwirkungen hat. Ich habe schon vor Monaten Gerüchte über diese Nebenwirkungen gehört, aber seit Sie in dieses Haus gestürmt sind, haben Sie Ty noch nicht einmal gefragt, was ihm Sorgen bereitet oder was er in der Zwischenzeit herausgefunden hat. Keiner von Ihnen beiden hat sich danach erkundigt. Das zeigt in meinen Augen keine Spur von Verantwortungsbewusstsein. Sie können bis Weihnachten hier stehen bleiben und Ty alle erdenklichen Beschimpfungen an den Kopf werfen, aber wenn er der Überzeugung ist, dass mit dem Medikament etwas nicht stimmt, dann können Sie darauf wetten, dass die Sache einen Haken hat. Und so etwas können Sie nicht geheim halten.«


    Joe Fields schüttelte den Kopf. »Dr. Drake, diese Auseinandersetzung 
     ist ziemlich übel verlaufen, aber wir sind tatsächlich hergekommen, weil wir versuchen wollten, eine Lösung für die Situation zu finden. Ich bin sicher, Sie können die Reaktionen eines Mannes verstehen, der sieht, dass ihm jemand seine gesamte Arbeit stiehlt.«


    »Stiehlt?« Libby schüttelte die Hand ab, mit der Ty sie zurückhalten wollte. »Ty würde kein Glas Wasser stehlen, wenn er in der Wüste am Verdursten wäre. Harry Jenkins hat Tys Forschungen als Grundlage benutzt. Ty hat die gesamte harte Arbeit geleistet, und Jenkins ist aufgesprungen, sowie er gesehen hat, dass Ty auf etwas Wichtiges gestoßen ist.«


    »Ich glaube, wir sollten jetzt besser gehen«, sagte Fields. »Wir werden das Problem nicht dadurch lösen, dass wir uns miteinander streiten. Es tut mir Leid, dass sich die Situation derart zugespitzt hat, aber wenn Sie unbeirrt an diesem Medikament weiterarbeiten, Derrick, dann werden Sie von unseren Anwälten hören.«


    Tyson trat aggressiv einen Schritt nach vorn und brachte Libby ins Abseits, als er sich vor Fields aufbaute. »Entweder ihr haltet mich beide für dumm oder ihr habt vergessen, dass wir alle für BioLab arbeiten und dass sämtliche Urheberrechte an dem Medikament und der Forschung und an allem anderen im Besitz der Firma sind. Damit ihr Anwälte heranziehen könnt, müsstet ihr mir die Absicht nachweisen können, BioLab zu schaden, aber he! Wenn ich es mir recht überlege, fände ich es ganz prima, wenn das alles an die Öffentlichkeit käme.«


    Fields zog fest an Harry und zerrte ihn regelrecht die Treppe hinauf. Tyson bedeutete Sam mit einer Kopfbewegung, die beiden zur Tür zu begleiten. Sam nickte und lief langsam hinter den beiden Männern her.


    Tyson blieb einen Moment stehen und sah die Treppe hinauf, bevor er sich an Libby wandte. »Entschuldige den Zwischenfall. Harry Jenkins kann sehr unangenehm werden.«


    »Die beiden haben mir einen teuflischen Schrecken eingejagt. «


    »Ich weiß. Es war dir deutlich anzusehen. Danke, dass du dich für mich eingesetzt hast. Das kommt nicht gerade oft vor, und ich weiß es wirklich zu schätzen.«


    »Willst du mich nicht fragen, warum ich überhaupt hergekommen bin?«, sagte Libby herausfordernd.


    Seine Finger gruben sich in ihr Haar. »Das habe ich herausgefunden, während ich so getan habe, als hörte ich Harry und Joe zu. Ich habe das PDG-Medikament in seine einzelnen Komponenten zerlegt und dabei jegliches Zeitgefühl verloren. Ich kann dir gar nicht sagen, wie Leid mir das tut. Ich habe den Wecker gestellt, aber falls er geläutet hat, habe ich ihn nicht gehört.«


    »Du hast dir einen Wecker gestellt, damit du die Verabredung mit mir nicht vergisst?« Sie warf einen Blick auf die Uhr auf der Treppe. Daneben stand ein unberührtes Tablett vermutlich noch genau da, wo Sam das Essen im Lauf des Tages abgestellt haben musste.


    Ty seufzte. »Das klingt schrecklich, aber es ist mein Ernst, Libby, es tut mir wirklich Leid. Es wird nicht wieder …«


    Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Erzähl mir jetzt bloß nicht, dass es nicht wieder vorkommen wird. Natürlich wird es wieder vorkommen. Es ist eine feststehende Tatsache, dass deine jeweilige Arbeit dich vollständig in Anspruch nehmen kann. Hast du einen zweiten Laborkittel? Ich will sehen, worauf du gestoßen bist.«


    Tyson verschlug es die Sprache. Eine solche Reaktion hatte er noch nie erlebt. Auch hatte niemand sein leidenschaftliches Interesse an seiner Arbeit jemals mit ihm teilen wollen. »Bist du sicher?« Er brachte die Worte kaum heraus, und seine Stimme klang sogar in seinen eigenen Ohren belegt.


    »Noch bevor Irene mir gegenüber erwähnt hat, dass sie Drew als Testperson anmelden möchte, habe ich so viel wie möglich 
     über dieses Medikament gelesen. Es klang so viel versprechend, dass ich mich eingehend damit befasst habe. Etliche meiner Kollegen haben ihr Wissen oder ihre Meinung beigesteuert, und je mehr ich darüber in Erfahrung gebracht habe, desto größer wurde das Unbehagen, das mich beschlich. Deshalb habe ich Irene dringend davon abgeraten, Drew in das Programm einzugliedern, solange wir nicht mehr über dieses Medikament wissen.«


    »Du warst zu Recht misstrauisch«, sagte Ty. »Die Nebenwirkungen bei jungen Leuten sind ganz anders als bei Erwachsenen, und doch wird das Medikament bei beiden Gruppen eingesetzt. Erwachsene scheinen damit umgehen zu können, aber Jugendliche haben eindeutig ein Problem damit.« Er griff über ihren Kopf, um einen Laborkittel von einem Regal zu ziehen. »Hier, schlüpf rein.«


    »Und dann gehen wir essen, Ty«, sagte Libby. »Damit du etwas in den Magen bekommst, das brauchst du nämlich.«


    »Du hörst dich an wie Sam«, sagte Tyson, als er zu seinem derzeitigen Arbeitsplatz vorausging. »Der will mich auch immer mästen.«


    »Er hat dir wahrscheinlich schon vor Stunden das Mittagessen hingestellt.«


    »Ach ja?« Ty sah sich verwirrt um. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er da war. Der arme Sam. Ich muss ihn um den Verstand bringen. Er nimmt sich die Zeit, um etwas für mich zu kochen, und ich bemerke ihn nicht einmal, wenn er mir das Essen bringt. Ich bin der einzige Verwandte, den er noch hat, und mit mir ist in der Hinsicht nicht viel anzufangen. «


    Libby rieb seinen Arm. »Verwandte lieben einander bedingungslos. «


    Ihre Blicke trafen sich. »Das gilt nicht für meine Familie.«


    Sein grimmiger Tonfall ließ sie zusammenzucken. »Liebst du Sam denn nicht bedingungslos?«


    Er wandte sich den Daten auf dem Bildschirm seines Computers zu. »Doch.«


    Libby lächelte in sich hinein. Seine Stimme klang mürrisch. Alles, was mit seinen Gefühlen zu tun hatte, war ihm unbehaglich. »Dann weißt du also, wie man bedingungslos liebt.«


    Tyson trommelte mit seinen Fingern auf die Tischplatte und beugte sich mit sichtlichem Unbehagen noch weiter zu seinem Computer vor. »Ich weiß, dass das Problem in der Abstimmung der einzelnen Komponenten aufeinander liegt, aber ich konnte es bisher noch nicht isolieren. Der alte Harry könnte ein wirklich guter Biochemiker sein. Sein Grundgedanke ist richtig, aber irgendetwas stimmt nicht, und ich komme einfach nicht dahinter.«


    »Die meisten Studien richten ihr Augenmerk auf Erwachsene und nicht auf Heranwachsende. Was wir bräuchten, wären weitaus eingehendere Untersuchungen über das Gehirn Jugendlicher«, warf Libby ein.


    Tyson nickte zustimmend. »Genau darüber habe ich gerade erst vor ein paar Tagen mit meinen Chefs gesprochen. Sie scheinen nicht zu verstehen, dass ein Gehirn, das noch nicht vollständig entwickelt ist, anders auf Medikamente reagiert als das eines Erwachsenen.«


    »Vielleicht wollen sie es gar nicht wissen, Ty«, sagte Libby behutsam. »Es gibt zu wenig Forscher, die sich vorwiegend mit Kindern und Jugendlichen befassen, und die meisten von ihnen arbeiten für die Pharmaindustrie. Vielleicht bestünde die Lösung darin, die Forschungen von Firmen durchführen zu lassen, die nicht zur Pharmaindustrie gehören.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Libby. Die Männer und Frauen in meinem Team forschen mit großem Engagement. Ihnen liegt ihre Arbeit am Herzen und nicht das Geld, das die Firma damit verdienen könnte. Sie wollen Mittel und Wege finden zu helfen. Ich glaube, wir müssen die Bedeutung der Forschung für Heranwachsende hervorheben. Die 
     meisten Leute haben die unrealistische Vorstellung, Teenager seien nicht anfällig für Krankheiten und psychische Störungen. Vielleicht wollen sie dieser Tatsache nicht ins Gesicht sehen und lassen daher diesen speziellen Aspekt bei der Forschung außer Acht.«


    Libby gab ihm einen Schubs mit ihrer Hüfte, damit auch sie die Daten sehen konnte. »Wir sollten mit Drew reden und die Einwilligung seiner Mutter einholen, ihm Blut abzunehmen. «


    »Und die Berichte über ihn anfordern, die im Rahmen dieser Studie verfasst worden sind«, stimmte Ty ihr zu. »Das wäre sehr hilfreich. Meinst du, Irene wird uns ihre Einwilligung geben?«


    »Sie war mehrfach bei uns, um sich zu entschuldigen.«


    »Das sollte sie auch tun. Sie hat dich zusammengeschlagen.«


    »Nicht nur dafür. Ich bezweifle, dass sie fest genug zugeschlagen hat, um Schaden anzurichten. Aber sie hat die bemerkenswerte Geschichte des Stillstands, den ich bei Drews Krankheit erreicht habe, tatsächlich an ein Revolverblatt verkauft. «


    Tyson richtete sich auf und sah sie finster an. »Sie hat behauptet, du hättest Drew geheilt, und diese Geschichte hat sie dann an ein Schundblatt verhökert?«


    Libby spürte, dass die Anspannung im Raum beträchtlich zunahm. Sie schluckte schwer. Tyson mochte zwar auf dem Weg sein, die magischen Gaben der Drakes als real zu akzeptieren, aber am Ziel angelangt war er bei weitem nicht. Ihm war bei diesen Dingen äußerst unbehaglich zumute und ihr gefiel es nicht, ständig mit seinem Misstrauen konfrontiert zu werden, wenn sie mit ihm darüber sprach. »Weißt du, Ty, ich lebe Tag für Tag mit unerklärlichen Dingen. Sie gehören in meinem Leben zum Alltag. Wenn wir darüber nicht reden können, ist jeder weitere Versuch, eine Beziehung aufzubauen, zwecklos.«


    Seine Augen wurden schmal, und er nahm ihr Kinn in die Hand. »Ich versuche nicht, eine Beziehung mit dir aufzubauen, Libby, ich habe eine Beziehung mit dir. So weit ich zurückdenken kann, wollte ich dich. Vielleicht war mir nicht immer klar, dass ich dich wollte, aber du warst mir wichtig und ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken oder mich Phantasien über dich hinzugeben. Deine Familie jagt mir keine Angst ein. Ich habe viele Fehler, aber ich bin zäh. Ich weiß, dass wir zusammengehören. Vielleicht weißt du es noch nicht, aber ich weiß es ganz genau.«


    »Ich liebe meine Familie, Ty. Ich werde sie immer lieben, und ich werde immer in ihrer Nähe sein müssen. Daran führt kein Weg vorbei.«


    »Ich weiß. Ich kann es jedes Mal erkennen, wenn ich dich zusammen mit deinen Schwestern sehe. Falls ich verärgert gewirkt haben sollte, dann bezog sich das nicht auf deine Familie, sondern auf Irene, die nicht nur dich reinlegt hat, obwohl ihr offensichtlich miteinander befreundet seid, sondern auch ihren eigenen Sohn. Ich bin sicher, dass dieser ganze Rummel seiner Verfassung nicht zuträglich war.«


    Tyson senkte den Kopf, um sie zu küssen, weil er ihr einfach nicht widerstehen konnte. Ihre Augen weiteten sich und nahmen eine sinnliche Glut an, die sein Inneres schmelzen ließ. Er schlug jede Vorsicht in den Wind. Seine Hand legte sich auf ihren Nacken, um sie noch näher an sich zu ziehen, und seine Finger griffen in ihre dichte dunkle Mähne, um ihren Kopf in einen perfekten Winkel zu bringen, der seinem Mund den bestmöglichen Zugang gewährte. Sie war alles, was er sich jemals gewünscht hatte, alles, was er sich jemals erträumt oder sich in seinen kühnsten Phantasien ausgemalt hatte. Er wollte sie mit jeder Zelle seines Körpers, mit jeder Faser seines Wesens.


    Er küsste sie, genoss ihren herrlichen Geschmack und betrieb sein Vorhaben diesmal aggressiv. Er wollte, dass sie all die 
     Dinge fühlte, die er ihr mit Worten anscheinend nicht übermitteln konnte. Es ging nicht nur darum, dass ihr Körper ihn erregte. Sie hatte ein paar Schwachstellen gefunden und war in sein Inneres eingedrungen und hatte sich dort zusammengerollt. Dort war sie schon viel länger, als er es sich jemals eingestanden hatte.


    »Nachts vor dem Einschlafen höre ich dich manchmal lachen«, murmelte er mit dem Mund auf ihren Lippen. Sein Verlangen nach ihr war nahezu unerträglich, sein Begehren geradezu schmerzhaft. »Dann liege ich da und wünschte, du wärest bei mir.«


    Sein Mund machte sie verrückt und ließ die Welt in so weite Ferne gleiten, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte als an ihn. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, und ihr Körper schmolz in dieser Glut, wurde geschmeidig, nachgiebig und zerfloss. Sie konnte jeden einzelnen seiner Muskeln spüren und seine Gier und seine Leidenschaft schmecken. Eine Hand war noch in ihr Haar gewühlt und die andere glitt über ihre Taille, ihre Hüfte und unter ihre Bluse. Sie hätte schwören können, dass seine Fingerkuppen winzige elektrische Impulse durch ihren Körper sandten, um sämtliche Nervenenden ausfindig zu machen.


    Ihre Hände krochen unter sein Hemd, weil sie ihm näher sein wollte, und überrascht fühlte sie die strammen Muskeln, als sie ihre Handflächen zart über seine Brust gleiten ließ. Sie ertrank in seinen Küssen, lechzte nach ihm und spürte, wie die Spannung um etliche Kilowatt in die Höhe schoss und sich mit der Kraft thermonuklearer Energie in ihrem Körper ausbreitete.


    Tyson riss seinen Mund von ihr los und atmete tief durch, um seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. »Wir können nicht hier bleiben, Libby.«


    Sie sah verständnislos zu ihm auf und war ein wenig benommen von ihrer Reaktion auf ihn. »Nein?«


    »Nein, Sam könnte jeden Moment reinkommen, und ich kann meine Finger nicht von dir lassen.« Tyson sah auf sie hinunter, während seine Arme sie immer noch eng an seinen Körper gepresst hielten. »Komm, ich möchte dir ein paar ganz besonders schöne Stellen an der Küste zeigen. Wir können das Motorrad nehmen. Richtig angezogen bist du ja schon dafür.«


    Libby schlang ihre Arme um seine Taille. Es war eigentlich albern, da sie eine unabhängige und selbstständige Frau war, aber Tyson vermittelte ihr ein Gefühl von Schutz und Geborgenheit, wenn er sie so eng an sich schmiegte. Und sie konnte den kleinen schuldbewussten Schauer nicht unterdrücken, der sie durchzuckte, als sie den besitzergreifenden Blick sah, mit dem er sie musterte. »Vor ein paar Stunden hatte ich all meinen Mut zusammengerafft, Ty, aber inzwischen habe ich ihn wieder verloren. Ich habe zu viele Kopfverletzungen von verunglückten Motorradfahrern gesehen.«


    »Du hast gesagt, du kämest auf meinem Motorrad mit.« Sein Kinn schmiegte sich von oben an ihren Kopf.


    »Das war, als du mich geküsst hast, bis ich nicht mehr klar denken konnte.«


    Er zog seinen Kopf zurück, um sie anzusehen, und ein Lächeln hellte sein Gesicht auf. »Du konntest nicht mehr klar denken?«


    »Nein. Ich war schon froh, dass ich noch wusste, wie ich heiße«, gestand Libby mit einem leisen Lachen.


    Als sie ihre Arme enger um Tys Taille schlang, fühlte sie sich plötzlich von einer Woge Feindseligkeit umgeben. Sie blickte auf und sah, dass Sam auf dem Treppenabsatz stand und finster auf sie herabsah. Er streckte die Hand nach der Uhr auf dem kleinen Telefontisch neben der Treppe aus, doch dabei war sein Blick auf sie gerichtet und in dem Moment, in dem er in seiner Wachsamkeit nachgelassen hatte, weil er sich unbeobachtet fühlte, wusste sie, dass Sam absolut dagegen war, dass Tyson und Libby sich miteinander trafen.


    Wenn Tyson ihretwegen wirklich nichts gegessen, nicht geschlafen und nicht einmal gearbeitet hatte, dann konnte sie ihm diese Feindseligkeit eigentlich nicht übel nehmen, aber das Wissen, dass jemand sie nicht mochte, bereitete ihr Unbehagen. Ihres Wissens war das bisher noch nie vorgekommen. Sie versuchte augenblicklich, sich von Ty loszureißen, doch er hielt sie nur noch fester, als er mit einem kleinen Grinsen zu seinem Cousin aufblickte.


    »He, Sam, wir wollten gerade aufbrechen. Ich nehme Libby auf dem Motorrad mit. Gehst du heute Abend aus?«


    »Ty, ich würde dich gern einen Moment sprechen«, sagte Sam grimmig.


    »Klar. Ich bin gleich wieder da, Libby«, versicherte Tyson ihr, als er die Treppe hinaufstieg.


    Libby sah, wie die beiden Männer gemeinsam in den Flur gingen. Keiner schloss die Tür. Ihre Stimmen drangen klar und deutlich zu ihr hinunter.


    »Du willst sie doch nicht im Ernst auf deinem Motorrad mitnehmen, oder?«, fragte Sam barsch. »Bist du verrückt geworden? Wenn etwas schief geht, wird sie dich auf Schadenersatz verklagen.«


    »Was ist los mit dir, Sam?«, fragte Ty.


    »Der gute alte Harry ist ein Mistkerl erster Güte, Ty, aber er hat eine gute Frage gestellt. Was will sie von dir? Du hast eine ganze Menge Geld. Glaubst du etwa, das wüsste sie nicht?«


    Libby stockte der Atem. Ihr hatte noch nie jemand vorgeworfen, sie sei hinter dem Geld anderer Leute her. Sie würde Sam gehörig ihre Meinung sagen. Mit diesem Vorsatz ging sie einen Schritt auf die Treppe zu.


    »Damit willst du wohl sagen, Sam, einen anderen Grund als mein Geld könnte es unmöglich dafür geben, dass eine Frau mit mir zusammen sein möchte. Ist es das? Bin ich wirklich derart verkorkst?«


    »Das habe ich nicht gesagt, Ty, aber denk doch mal nach. 
     Ausgerechnet Libby Drake? Sie willigt ein, sich mit dir auf dein Motorrad zu setzen, weil du sie küsst und sie nicht mehr klar denken kann? Das ist ein Haufen Blödsinn, und du bist klug genug, um das selbst zu wissen. Die ideale Frau lässt sich nicht mit einem Mann ein, der alles andere als ideal ist, es sei denn, sie hat Hintergedanken.«


    »Du scheinst dir deiner Sache sehr sicher zu sein. Warum hältst du es für ausgeschlossen, dass sie mich respektiert, weil ich bin, wer ich bin? Dass sie mich interessant und einmalig finden könnte? Besteht diese Möglichkeit etwa nicht?«


    Libby blieb abrupt stehen, denn Tyson war deutlich anzuhören, dass er tief verletzt war. Seine Eltern hatten nichts von ihm wissen wollen, und jetzt hatte Sam, sein einziger Verwandter, genau das gesagt, was Ty garantiert das Herz brechen würde. Wut loderte in ihr auf, und sie stürmte die Treppe hinauf. Ihr war ganz egal, wie peinlich es den beiden sein würde, dass sie dieses Gespräch mit angehört hatte. Sie schlang einen Arm um Tysons Taille und funkelte Sam entrüstet an.


    »Ich wollte euch nicht belauschen, aber es war nicht zu vermeiden, Sam. Ich versichere dir, dass ich in meinem Beruf blendend verdiene. Ich brauche Tysons Geld nicht.«


    »Was du nicht sagst.« Sams Stimme triefte vor Sarkasmus. »Und im Moment kannst du es kaum erwarten, einen Ehevertrag zu unterschreiben.«


    »Dafür, dass ich mit ihm Motorrad fahre?«


    »Ja, so etwas Ähnliches dachte ich mir«, zischte Sam.


    »Es reicht, Sam«, sagte Tyson. Er nahm Libbys Arm. »Wir gehen jetzt, und ich kann dir nicht mit Sicherheit sagen, wann ich wieder nach Hause komme.«
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    Tyson sagte kein Wort, als sie hinter ihm aufstieg und ihm die Arme um die Taille schlang. Er sah starr vor sich hin. Libby presste ihr Gesicht an Tys Rücken, als das Motorrad brüllend ansprang. Ihr Herzschlag hämmerte in ihren Ohren, und sie schloss die Augen. Es war albern, sich zu fürchten, vor allem, da er ihr versprochen hatte, ganz langsam zu fahren, doch sie bereute ihre Entscheidung jetzt schon. Dieser kleine nagende Zweifel, der sich in ihre Gedanken einschlich, wuchs stetig und wurde immer erschreckender, als die Straße unter den Rädern vorübersauste.


    Diese Motorradfahrt machte sie sehr nervös, aber noch schlimmer war, dass ihre Gedanken immer wieder zu Sams verletzenden Anschuldigungen und zu der Erkenntnis zurückkehrten, dass er sie nicht mochte und nicht wollte, dass sie etwas mit Ty zu tun hatte.


    Sie versuchte, es so lässig abzuschütteln, wie Joley es getan hätte. Er mag mich nicht? Na und, was interessiert mich dieser Scheißkerl? Aber Libby war nicht Joley und sie konnte diesen Vorfall nicht einfach vergessen. Sams Anschuldigungen hatten sie verletzt. Und es tat weh, nicht gemocht zu werden.


    Um Himmels willen! Warum war es ihr so wichtig, dass alle sie mochten? Ja, es kränkte und demütigte sie, dass Sam glaubte, sie hätte es auf Tys Geld abgesehen, aber während sie dasaß und sich in Selbstmitleid suhlte, konnte sie den weitaus tieferen Schmerz spüren, den Tyson aussandte. Sams schneidende 
     Bemerkungen ließen sich nicht zurücknehmen. Sie konnte nur ihr Bestes tun, um Ty mit Wellen wärmender und wohltuender Energie zu beschwichtigen und sich in dem Bemühen, ihn zu trösten, eng an ihn schmiegen. Sie wusste, dass er an sich zweifelte – und an ihr.


    An Ty geschmiegt und die Arme um ihn geschlungen, während das Motorrad zwischen ihren Schenkeln vibrierte, begann sie sich allmählich zu entspannen und gönnte sich den Luxus, es zu genießen, allein mit ihm durch die Nacht zu brausen. Sie nutzte die Gelegenheit und sah sich um, weil sie wissen wollte, was ihm am Motorradfahren so gut gefiel.


    Die Meeresluft fühlte sich kühl auf ihrem Gesicht an, und als sie ihr Kinn hob, bildeten sich durch den Wind Tränen in ihren Augen. Sie fuhren auf dem stark abschüssigen Highway One über dem Meer. Sie sah auf das schäumende Wasser hinunter und staunte darüber, wie nah der Ozean zu sein schien. Verblüffend war auch, dass die Gischt, die in den mondhellen Himmel aufsprühte, wie ein Schauer von Edelsteinen wirkte. Die Wellen brachen sich, rollten auf die Felsen und zogen sich dann wieder zurück. Das Motorrad fuhr gerade an den Felsformationen und dem Strand in der Nähe der Seelöwenbrutstätte vorbei.


    Tyson bog auf eine der zahlreichen Seitenstraßen ab, die gewunden zu den höheren Klippen hinaufführten. Libby war bestens mit der Küste vertraut und wusste, dass der Ausblick von den wenigen weitläufigen Anwesen in dieser Gegend atemberaubend war. Ty fuhr langsamer, als sie sich imposanten Toren von fast zwei Metern Höhe näherten. Er zog eine kleine Fernbedienung aus der Tasche und richtete sie auf das Tor, woraufhin die Flügel nach innen schwangen und dahinter eine lange Auffahrt zu sehen war. Die Auffahrt war zu beiden Seiten von einem beeindruckenden Gelände flankiert, leicht abschüssige Rasenflächen, die mit üppigen Blumenbeeten und Sträuchern gesprenkelt waren und einen äußerst gepflegten Rahmen 
     für das große zweistöckige Haus am Ende der Auffahrt bildeten. Die gesamte Fassade des Hauses war verglast. Es erhob sich zum Meer hin über der Klippe und war so entworfen, dass es sich in die Landschaft einfügte.


    Tyson hielt ein paar Meter vor dem Rondell an, von dem aus man zur Garage gelangte, die Platz für drei Wagen bot. »Was sagst du dazu, Libby? Ist es nicht wunderschön?«


    Es war nicht nur der Meerblick oder das Haus mit einer Reihe von breiten überdachten Veranden, die dem Verlauf der Küste folgten, sondern auch die Gärten mit den windgepeitschten Bäumen, den Geröllbrocken und den Wiesen. Die Gehwege waren gut beleuchtet und führten in geschützte Nischen. Zum Meer selbst führte ein Blumengarten in üppiger Blüte hinab. Das hier war mehr als bloße Schönheit. Es war … paradiesisch, und man konnte nur ins Schwärmen geraten. Libby hatte sich nie vorgestellt, dass es hier ein solches Anwesen geben könnte.


    »Es hat ein separates Gästehaus. Das hat mir besonders gut daran gefallen. Das Haus steht auf zwei Morgen vorwiegend hügeligem Land.«


    »Spielst du mit dem Gedanken, es zu kaufen?« Ihr war kein Schild am Tor aufgefallen.


    »Ich habe es schon gekauft. Am Tag, nachdem auf Jonas geschossen wurde. Ich habe viel über dich nachgedacht, Libby, und auch darüber, wie sehr wir beide uns von anderen Menschen unterscheiden, und mir ist aufgegangen, dass du mich brauchst. Mich hat noch nie jemand gebraucht.«


    Libby stockte der Atem. Sie legte bedächtig den Kopf zurück und blickte zu ihm auf. »Ich brauche dich?«


    Er nahm ihre Hand. »Ja, allerdings. Nachdem ich erkannt habe, dass deine Familie vielleicht tatsächlich Gaben besitzen könnte, war ich ein oder zwei Minuten in meinem Selbstbewusstsein erschüttert …«


    »Ach, doch so lange?« Libby lächelte matt. Sie fühlte sich 
     schwach. Für sie war der unterschwellige Schmerz in seinem Herzen offenkundig, doch sie war sicher, dass er ihn sich selbst nicht eingestand. Am liebsten wäre sie fortgerannt, aber gleichzeitig verspürte sie den Wunsch, ihn in ihren Armen zu halten, um ihm ein Gefühl von Geborgenheit zu geben.


    Tyson strich ihr die Haare hinter das Ohr. »Du kannst nicht nein sagen. Du lässt dich von anderen ausnutzen, Libby. Mir fällt es gar nicht schwer, nein zu sagen. Du fliegst um die ganze Welt, um anderen zu helfen, aber in Wirklichkeit hast du kein eigenes Zuhause und kein eigenes Leben. Ich kann dir diese Dinge bieten. Ich kann dir das hier bieten, einen Zufluchtsort. «


    Libby konnte den Blick nicht von seinem Gesicht abwenden. In seine Züge waren tiefe Furchen gemeißelt, die ihr bisher nie aufgefallen waren. Er wirkte seltsam verletzbar und gleichzeitig äußerst entschlossen. Es kostete sie jeden Funken Kraft, nicht die Arme um ihn zu schlingen und ihn eng an sich zu ziehen.


    »Tyson, du kennst mich doch kaum«, sagte sie behutsam, doch ihr war deutlich bewusst, dass ihre Schwestern fast dasselbe zu ihr gesagt hatten. Er hatte Recht. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, fiel es ihr schwer, sich abzugrenzen.


    Er schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, Libby. Ich kenne dich.« Er seufzte. »Es ist nämlich so, Libby. Ich war noch nie in meinem Leben glücklich. Das war mir jedoch nicht klar. Ich wusste nur, dass etwas fehlt. Jetzt macht es mich glücklich, in deiner Nähe zu sein. Wenn ich mit dir zusammen bin, finde ich mich selbst okay. Im Grunde genommen habe ich keine besonders hohe Meinung von mir oder vom Leben im Allgemeinen, aber in deiner Gegenwart fühle ich mich lebendig. Kein Adrenalinschub auf Erden gibt mir das Gefühl, das du mir gibst.«


    Libby konnte sehen, was für ein furchtbarer Kampf es für Tyson war, seine Worte mit Sorgfalt zu wählen, um sie davon 
     zu überzeugen, dass er es ernst meinte. Und was wollte er ihr damit überhaupt sagen? Es lief doch nicht etwa auf einen Heiratsantrag hinaus? »Ich bin nicht sicher, worauf das hinauslaufen soll, Ty. Ich bin offensichtlich gern mit dir zusammen, denn sonst würde ich nicht ja sagen, wenn du mich einlädst.«


    »Aber du hast doch gar nicht wirklich ja gesagt. Das erste Mal habe ich dich ausgetrickst, und beim zweiten Mal habe ich dich bedrängt.«


    Er ließ ihre Hand los und lief zu dem Pfad, der auf die Klippe führte. Libby folgte ihm, und in dem Moment war es ihr verhasst, dass sie seine Seelenqualen mitfühlen konnte. Sie kam sich vor wie ein unerwünschter Eindringling in seiner sorgsam konstruierten Welt.


    »Tyson«, sagte sie, »ich versichere dir, wenn ich nicht gern mit dir zusammen wäre, dann verbrächte ich meine Zeit nicht mit dir. Ich bin jedes Mal freiwillig gekommen und weil ich mit dir zusammen sein wollte.«


    Als sie sich umsah, wusste Libby, dass sie sich von keinem Haus mehr hätte wünschen können. Der Marmorpfad endete in einem weiten Bogen am Rande der Klippe. Ein gusseisernes Gitter diente als Barriere, und die Aussicht war einfach unglaublich. Sie blieb neben Ty stehen und versuchte verzweifelt die richtigen Worte zu finden, um den Sturm aufzuhalten, der sich in ihm zusammenbraute. Die Spannung war so spürbar, dass jetzt auch Libby zunehmend unruhiger und nervöser wurde.


    »Ich habe dieses Haus für dich gekauft, Libby.« Seine Stimme klang düster, fast schon schroff, und sein Blick war trostlos. Ihr Herz dröhnte beinah so laut wie das Meer unter ihnen. »Warum, Ty? Weshalb solltest du so etwas tun?«


    »Ich wollte dir einen Einblick in meine Person geben, damit du mehr siehst als den Teil, den der Rest der Welt zu sehen bekommt. Ich habe nämlich irgendwo in mir auch meine guten Seiten.«


    »Hältst du es wirklich für nötig, mir ein Haus zu kaufen, damit ich sehe, was in dir steckt, Ty?« Sie schlang ihre Finger um sein Handgelenk und zog daran, bis er sich zu ihr umdrehte. »Du kannst mir glauben, Tyson Derrick, wenn ich dich anschaue, sehe ich, wer du bist.«


    »Du hast von allem nur das Beste verdient, Libby.«


    Ein kleines Lächeln verzog ihre Mundwinkel, reichte aber nicht bis zu ihren Augen. »Vielleicht solltest du mein wahres Ich sehen. Du machst dir solche Sorgen, ich könnte nicht alle deine Seiten sehen, aber ich glaube, du siehst in mir nur das, was du sehen willst. Ich bin nicht perfekt, und ich werde es auch niemals sein. Und du hast Recht, ich kann nicht nein sagen und am wenigsten dann, wenn ich es unbedingt tun sollte.« Sie zog den Kopf ein. »Das Heilen kostet mich einen Preis. In den meisten Fällen nehme ich die Verletzung nicht auf mich, ich sende nur die Energien aus, die benötigt werden, um die Heilung zu fördern. Das schwächt mich, aber es ist nicht gefährlich. Meine Schwestern sind so eng mit mir verbunden wie ich mit ihnen. Wenn ich beschließe, einen Menschen zu heilen, der tödlich verwundet ist …«


    »Wie Jonas.« Wie mich. Er durfte sich nicht einmal ausmalen, was sie für ihn riskiert hatte.


    Sie nickte. »Wie Jonas. Dann gefährde ich damit nicht nur mein Leben, sondern auch das meiner Schwestern. Im Allgemeinen bin ich sehr vorsichtig, aber es kann schwierig sein, nein zu sagen, wenn ein Elternteil mich anfleht, weil die Krankheit oder die Verletzungen seines Kindes mit den üblichen Mitteln nicht mehr zu heilen sind … oder wenn es sich um einen Menschen handelt, den ich sehr gern mag.«


    »Du bist nicht Gott, Libby, ebenso wenig wie ich es bin. Wir tun, was wir können, und leben damit, dass vieles nicht in unserer Macht steht.« Und wenn es nach ihm ginge, würde sie ihr Leben oder ihre Gesundheit nie mehr gefährden.


    »Ich war in Afrika, Ty, und in vielen anderen Ländern, wo 
     die Menschen nichts zu essen und keine Medizin und keine Schulen haben. Es ist schwer, mit anzusehen, wie so viele Menschenleben weggeworfen werden, als zählten sie überhaupt nicht.«


    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und beugte seinen Kopf zu ihr hinab. »Diesen Menschen ist nicht damit geholfen, wenn du dir schadest, Libby. Du bist Ärztin und kannst schon allein in dieser Eigenschaft ungeheuer viel Gutes tun. Und du brauchst dich bei mir nicht dafür zu entschuldigen, wie du bist, du brauchst es mir auch nicht zu erklären. Ich weiß ganz einfach, dass ich an deine Seite gehöre. Ich weiß, dass ich dir in vieler Hinsicht zu einem besseren Leben verhelfen kann.« Hier im Dunkeln unter dem Sternenhimmel, während unter ihnen das Meer rauschte, fiel es ihm viel leichter, mit ihr zu reden.


    »Ich weiß, dass dich das, was Harry und Sam gesagt haben, tief getroffen hat, Ty«, sagte Libby. »Dein Geld interessiert mich nicht.«


    »Das macht mich nicht so glücklich, wie man meinen sollte. Denn wenn du an Geld interessiert wärst, hätte ich dir etwas zu bieten.«


    Er war wie ein kleiner Junge, der ihr seine Schätze einen nach dem anderen anbot, damit sie bei ihm blieb. »Ich dachte, du hättest gesagt, ich bräuchte dich.«


    »Das stimmt, aber du bist wahrscheinlich noch nicht so weit, es dir einzugestehen.«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Bei dem Gedanken, außer meiner Familie noch jemanden in meinem Leben zu brauchen, fühle ich mich verletzbarer als jemals zuvor. In meiner Familie gibt es eine Prophezeiung über ein Tor, das sich öffnet, wenn wir unsere wahre Liebe finden.« Sie lachte leise. »Meine Schwestern und ich haben ein Schloss an dem Tor angebracht, um unsere Sicherheit zu gewährleisten.«


    Er ließ einen Finger über ihren Wangenknochen gleiten. »Ihr habt eure wahren Lieben ausgesperrt? Du zerstörst all meine 
     Illusionen. Werden Frauen nicht schon mit dem Heiratswunsch geboren?«


    Libby lachte schallend. »Ich glaube, Männer wollen das gern glauben, aber erstaunlicherweise gefällt vielen von uns unsere Unabhängigkeit. Wir sehen die Ehe als eine Institution an, die vor allem den Männern Vorteile bringt.«


    Er riss beide Hände in die Luft. »Jetzt schockierst du mich wirklich. Wie kann das sein?«


    »Sämtliche Vorteile sind auf der Seite des Mannes. Wir Frauen verdienen inzwischen Geld und bestimmen über unser eigenes Leben. Wenn wir uns mit einem Mann einlassen, fallen uns all die üblichen Hausarbeiten zu, während wir weiterhin Geld verdienen.« Sie grinste ihn an. »Was soll daran reizvoll sein?«


    »Schön, ich werde kochen lernen.«


    »Das wirst du nie lernen, Ty, probier es also gar nicht erst.«


    »Kannst du nicht mit der Nase wackeln oder so was, und schon steht das Abendessen auf dem Tisch?«


    »Ich glaube, Hannah könnte das. Vielleicht bemühst du dich um die falsche Schwester.« Das Lächeln schwand von ihrem Gesicht. »Ich habe so oft an dich gedacht, aber mir kam es immer so vor, als würdest du mich ablehnen. Ich hatte keine Ahnung, dass du mich überhaupt beachtet hast.«


    »Wie hätte ich dich nicht beachten können? Also wirklich, Libby, du bist schön, du bist intelligent, und du bist teuflisch sexy. Jeder Mann, der richtig im Kopf ist, würde dich anstarren. Ich dachte damals nur noch nicht an etwas Dauerhaftes.«


    »Du meinst, du hast meine ganze Familie für einen Haufen Scharlatane gehalten.«


    »Ja, das schon. Wie hast du dich jemals damit abfinden können, dass du fähig bist, Energien auf irgendeine Weise zu manipulieren, ohne eine wissenschaftliche Erklärung dafür finden zu wollen? Ich hätte Tag für Tag Experimente angestellt, bis ich es herausgefunden hätte.«


    »Nicht, wenn du damit aufgewachsen wärst und es für dich zum normalen Alltag gehört hätte. Meine Familie besitzt diese Gaben schon seit Generationen. Keiner macht sich Gedanken darüber, wie wir es tun, es ist uns ganz selbstverständlich. Wir müssen nur schon in unserer Kindheit lernen, die Gaben zu akzeptieren und sie unter Kontrolle zu halten. Das ist nicht allzu leicht, und daher geht das Staunen über unsere Gaben manchmal beim Erlernen ihrer Handhabung verloren.«


    »Du solltest das Gefühl haben, etwas ganz Besonderes zu sein mit deiner speziellen Begabung.«


    Libby drehte sich in seinen Armen um, lehnte sich an ihn und blickte über das Meer hinaus. »Die meiste Zeit nicht. Die meiste Zeit nehmen wir das, was wir tun, als selbstverständlich hin, als einen Teil unseres Lebens, über den wir uns keine Gedanken machen. In unserer Kindheit war das anders, wir haben uns als Außenseiter gefühlt, als Sonderlinge.« Sie blickte zu ihm auf. »Wahrscheinlich so, wie du dich gefühlt hast, als dir klar geworden ist, dass du auf einer vollkommen anderen Ebene gedacht und gelernt hast als die meisten Menschen. «


    Er rieb sein Kinn auf ihrem Kopf. »Als Heranwachsender war ich ziemlich eingebildet. Ich glaube, ich hatte Komplexe und habe mich ständig von allen angegriffen gefühlt.«


    »Du bist rechthaberisch und eine Spur arrogant.«


    »Ich bin nicht rechthaberisch, ich habe Recht. Und du brauchst mich als Schutz vor all den Forderungen, die du an dich selbst stellst.«


    »Ach ja?« Sie lachte leise. »Die Arroganz hat das Wort.«


    »Nein, eben nicht. Wünschst du dir denn keine Familie? Kinder? Kompromissbereitschaft ist eine gute Sache, Libby.«


    »Und du sagst mir, wie der Kompromiss aussieht?«


    Er zuckte die Achseln. »Einer muss es ja tun, Libby.«


    Sie löste sich aus seinen Armen, drehte sich zu ihm um und sah ihn finster an. »Ist dir schon mal aufgegangen, dass es mir 
     bisher prima gelungen ist, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen, ohne dass mir jemand sagt, was ich zu tun habe?«


    »Ich habe nicht geglaubt, dass ich damit durchkomme, aber ich dachte, ich kann es ja mal versuchen.«


    Sein schiefes Grinsen ging ihr nahe. Libby schüttelte den Kopf. Traurigkeit lauerte in den Tiefen seiner Augen. Sie war immer da. Niemand außer ihr schien sie zu sehen, noch nicht einmal Tyson selbst, aber sie verflog nie. Etwas tief in ihrem Innern reagierte darauf, und sie verspürte das Bedürfnis, diesen Ausdruck von Einsamkeit und Schmerz auszulöschen und durch etwas ganz anderes zu ersetzen. »Jemand muss dich unter seine Fittiche nehmen, Ty. Warum also nicht ich?«


    »Komm, lass uns das Haus ansehen.«


    »Das kommt gar nicht in Frage. Wenn ich mit dir dort hineingehe, wirst du versuchen, mich zu verführen, und ich werde jedes Mal schwach, wenn du mich küsst.«


    »Ich werde dich verführen, ob im Haus oder hier draußen, also können wir es auch gleich an einem warmen Ort tun.« Seine Stimme war rauer geworden und stellte an sich schon eine Verführung dar.


    Ein Schauer durchzuckte Libby, und ihr Körper reagierte augenblicklich. Er würde sich nicht sehr anstrengen müssen. Sie hatte das Gefühl, ihn schon ihr ganzes Leben lang begehrt zu haben. Nachts, wenn sie alleine war, träumte sie von diesem einen Mann und malte sich in tausend Varianten aus, wie sie ihm gefallen könnte. Ihn für sich haben könnte. Selbst dann, wenn sie sich wegen einer eingebildeten Kränkung oder einer unbedachten Bemerkung von ihm in den Schlaf geweint hatte, hatte sie immer noch davon geträumt, dass seine Hände ihren Körper streichelten und sein Mund sich ihrer Lippen bemächtigte.


    Tyson stöhnte, als er sie in seine Arme riss. »Du kannst mich nicht so ansehen und von mir erwarten, dass ich dich nicht beim Wort nehme.« Das unverhohlene Verlangen auf ihrem 
     Gesicht war sein Untergang. Er führte sie den Pfad hinab und ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken, sondern küsste sie immer wieder, gab ihr glühende, erotische, erregende Küsse, während er die Lederjacke von ihren Schultern stieß, die unbemerkt auf den Weg fiel und dort liegen blieb.


    Er öffnete die Tür und stieß Libby ins Haus, folgte ihr und presste sie an die Rückwand der Eingangshalle, hielt sie in seinen Armen gefangen und verschlang ihre Lippen mit seinem Mund. Es mochte sein, dass Libby sein Geld nicht wollte, aber seine Küsse wollte sie ganz entschieden, und es gab andere Mittel und Wege, um sicherzustellen, dass sie ihn nicht verlassen wollte. Er hatte die heutige Nacht, um sie davon zu überzeugen, dass sie zu ihm gehörte, und er hatte die Absicht, jede Minute voll und ganz auszunutzen. Er würde dafür sorgen, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, bis sie so tief mit ihm verbunden war, dass sie für immer bei ihm bleiben würde.


    Hinter ihnen schwang die Tür zu, und er hatte Libby ganz für sich allein. Wie lange hatte er auf diesen Moment gewartet? Jahre. Er hatte Libby schon viel zu lange begehrt, und seine Selbstbeherrschung schwand rapide. Ihr Mund war eine dunkle, heiße, feuchte Höhle. Er brauchte ihre Haut unter sich, von Kopf bis Fuß, und er wollte, dass ihr Körper sich seinem öffnete und ihn begehrte. Er konnte sich an keinen einzigen Menschen in seinem ganzen Leben erinnern, der ihm allein gehört hatte, und er wollte Libby. Diese eine Frau. Mehr verlangte er nicht, und mehr würde er auch nicht nehmen. Nur dieses eine Geschenk wollte er für sich haben.


    »Ich kann nicht atmen, Ty«, flüsterte sie an seinen Hals, und ihre Finger gruben sich in seine Schultern. »Ich bekomme wirklich keine Luft mehr.«


    »Du brauchst nicht zu atmen, Libby. Ich werde für dich atmen«, antwortete er in seinem Heißhunger auf sie. Er brauchte sie dringend, und er war darauf angewiesen, dass sie bereit war, alles für ihn zu tun – sogar ihn zu behalten, damit 
     er mehr von ihr bekam. Bei Gott, er brauchte sie, so einfach war das. So sah die Realität aus. Er hatte sich vor dem Rest der Welt an einen dunklen Ort zurückgezogen, an dem ihn nichts berühren konnte, bis Libby aufgetaucht war. Sie war sein Reisepass, sein Sonnenschein, sein einziger Weg aus der Einzelhaft in dem Verlies, das sein Leben war. Libby mit ihrem erotischen Mund, ihren sinnlichen Augen und ihrer köstlichen Haut, die danach lechzte, berührt zu werden. Wenn er sie heute Nacht nicht bekam, würde er es nicht überleben.


    Er hielt sie weiterhin mit seinem Mund auf ihrem an die Wand gepresst, während er seine Jacke zur Seite warf und es schaffte, aus seinem Hemd herauszukommen. Seine Fähigkeit, einen klaren Gedanken zu fassen, war schnell im Schwinden begriffen. So viele Empfindungen drängten sich ihm auf. Er hatte Sex immer als eine Wissenschaft aufgefasst, die eingehende anatomische Kenntnisse erforderte, und auch da wollte er der Klassenbeste sein. Es drehte sich alles nur um die richtigen Stellen, die richtigen Berührungen, und es war eine Frage von Geschicklichkeit und Kunstfertigkeit, aber vor allem eine Frage der Kontrolle. Aber bei Libby war alles ganz anders.


    »Sag nicht ja, wenn du vorhast, wieder wegzugehen, Libby. So funktioniere ich nicht.« Seine Stimme war barsch und gepresst, obwohl er ihr gerade die Bluse über den Kopf zog, um sie fortzuschleudern. Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern suchte mit der Glut seines Mundes bereits ihre Kehle und hakte gleichzeitig den Verschluss ihres BHs auf. Er ließ seine Handflächen von ihrer Taille nach oben gleiten, um sie auf ihre kleinen Brüste zu legen, und schloss die Augen, um noch besser auskosten zu können, wie ihre samtweiche Haut sich anfühlte. Sie fühlte sich noch zarter an, als er es sich jemals vorgestellt hatte.


    Nichts, was er je zuvor getan hatte, hatte ihn auf seine Reaktion auf diese Frau vorbereitet. Sein Verlangen ließ sein Herz heftig pochen und seinen Körper beben, und seine Lunge 
     schien keine Luft aufnehmen zu wollen. Irgendwie gelang es Libby, seine eiserne Kontrolle zu zerschmettern. Er drückte eine Spur von Küssen von ihrem Hals bis zu ihrem Brustansatz, ehe er die Augen öffnete.


    »Du bist so verflucht schön«, sagte er. »Tritt dir die Schuhe von den Füßen und sieh zu, dass du aus deiner Jeans rauskommst. Beeil dich, Baby, ich verglühe.«


    Es stand nicht in Libbys Macht, sich dem Befehlston seiner rauen, gierigen Stimme oder der Intensität zu widersetzen, die in den Tiefen seiner Augen brannte. Seine Hände bewegten sich so sicher über ihren Körper, ohne jedes Zögern und ohne jede Zurückhaltung, besitzergreifend und gebieterisch, als wüsste er genau, was er tat und wohin er sie führen würde.


    Sie konnte ihren Blick nicht von seinen Augen abwenden, während es ihr gelang, aus ihren Schuhen zu kommen, und ihre Hände auf ihre Jeans sanken. Sie pochte bereits vor Verlangen nach ihm, und ihre Lust hatte jeden Punkt überschritten, den sie bisher je erreicht hatte. Sie wollte sich ihm nur noch hingeben, sich ganz und gar den Genüssen überlassen, die sein Mund, seine Zähne, seine Zunge, seine Hände und sein Körper ihr verschaffen konnten. Sie wollte ihn nahezu verzweifelt für sich haben.


    Ohne den Blick von seinen Augen abzuwenden schälte sie sich langsam aus ihrer Jeans und Unterwäsche, stieg heraus und ließ alles auf den Boden fallen. Libby reckte ihr Kinn in die Luft, als seine blauen Augen sich abwandten, um ihren nackten Körper zu inspizieren. Sein Blick glitt über ihre kecken kleinen Brüste zu ihrer schmalen Taille und dem flachen Bauch und noch tiefer, bis sie sah, wie seine Augen auf ihrer Wanderung stillhielten, sein Atem abrupt stockte und seine Zunge über plötzlich trockene Lippen fuhr. Begeistert sah sie den Schauer, der seinen Körper durchzuckte, und die Lust, die seine Augen verdunkelte, als er sah, dass sie überall weich und zart war.


    Ty zog seine Stiefel und Socken aus und warf sie ein gutes Stück weit weg. »Und jetzt meine Jeans, Libby.«


    Sie konnte ihren Blick nicht von seinen Augen lösen, während sie tat, was er gesagt hatte. Jede Berührung ihrer Finger, wenn sie die Ausbuchtung des Stoffs streiften, sandte einen weiteren Schauer der Lust durch ihn. Ihr ganzer Körper prickelte und pulsierte vor Leben und nahm nichts außer ihm wahr. Langsam zog sie den Reißverschluss seiner Jeans hinunter und steckte dann beide Hände in den Hosenbund und zog.


    Es kostete sie einige Mühe, die Jeans an ihm herunterzuziehen, und während sie das tat, ertappte sie sich dabei, dass sie voller Ehrfurcht seine gewaltige Erektion anstarrte. Der Atem strömte aus ihrer Lunge, und ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen. Sein Schaft reagierte sofort freudig darauf. Libby richtete sich langsam auf, lehnte sich wieder an die Wand und gestattete ihrem Blick, Zentimeter für Zentimeter über seinen nackten Körper zu gleiten.


    »Ich möchte deine Hände auf mir spüren«, sagte er. »Jetzt, Libby. Schling deine Finger um mich.«


    Seine Stimme war so heiser und so rau, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Sie nahm seinen Hodensack in beide Hände, ließ ihre Finger in einer ausgiebigen Liebkosung über ihn gleiten, den dicken Schaft ertasten und ihre Fingerspitzen mit der prallen Eichel spielen. Er fasste sich erstaunlich heiß an.


    Bei ihrer ersten Berührung verlor er jede Kontrolle und senkte seinen Mund mit einem Stöhnen purer Fleischeslust auf ihre Brustwarze. Ein ersticktes Stöhnen entrang sich ihr, als ihr Körper sich ihm entgegenbog und eine Hand ihn weiterhin streichelte, während die andere sich in sein Haar grub. Sein Atem ging jetzt abgehackt. Seine Zunge streichelte sie, während er an ihrer Brustwarze saugte und ihr ein Keuchen der Lust entrang.


    Seine Hand glitt an der Innenseite ihres zarten Schenkels 
     hinauf und seine Knöchel streiften den empfindlichen Hügel zwischen ihren Beinen. Sie war so feucht und so bereit und dabei hatte er noch gar nicht angefangen.


    Tyson hob sie mühelos auf seine Arme und legte sie auf den Teppich vor dem Kamin, streckte sich neben ihr aus und legte seine Hand auf ihren vollendeten zarten Hügel. Seine Berührung ließ ihren Körper heftig zucken, und ein leiser Aufschrei entwich ihr. Er beugte sich über sie, um den nächsten Laut ihrer Erregung mit seinen Lippen aufzufangen, als er langsam einen Finger in ihrer einladenden feuchten Öffnung versinken ließ.


    Er liebte ihren Mund und dass sie so sinnlich wirken konnte, um dann von einem Moment auf den anderen zu schmollen oder zu lachen. Er zog mit seinen Zähnen an ihrer Unterlippe, fuhr die Konturen mit der Zunge nach und sog dann wieder zart daran, als sie leise stöhnte. Mehr als alles andere erregte es ihn, ihr Mienenspiel zu beobachten, wenn nackte Gier und reine Leidenschaft sich abwechselten. Und das galt ihm. Alles nur ihm.


    Libby konnte ihren Blick nicht von den ausgeprägten Furchen in Tysons Gesicht losreißen. Dieser Ausdruck hätte für alle Zeiten in Stein gemeißelt werden sollen, reine Sinnlichkeit und ein heimliches Versprechen ungeahnter Lüste. Er fuhr mit seiner Zunge über ihre Brustwarze, eine Stichflamme, die durch ihre Haut zu dringen schien, um geradewegs zu ihren Lenden zu eilen. Ihre Muskeln spannten sich eng um seine Finger. Er bedeckte ihren Bauch abwechselnd mit Küssen, dem Schnellen seiner Zunge und zärtlichen Bissen, bis sie sich unter seinen Lippen hin und her warf, weil sie glaubte, diese Lust sei nahezu unerträglich.


    Er stieß ihre Schenkel auseinander und legte seinen Kopf dazwischen. Libby schien keine Luft mehr zu bekommen. Er beobachtete sie mit glühendem Blick und fuhr sich erst mit der Zunge über die eigenen Lippen, bevor er sie berührte. Sein sinnlicher Gesichtsausdruck ließ ihren Puls rasen.


    »Ty, ich glaube nicht, dass ich das aushalte.«


    Sein kleines Lächeln war durchtrieben. »Ich glaube, du wirst in meinen Armen bersten und zersplittern, Libby. Überlass dich einfach nur mir.«


    Es ging ihm also um Kontrolle. Er sagte ihr, dass er die Kontrolle an sich reißen wollte. Libby schloss die Augen, und ihre Finger gruben sich in den dicken Teppich, als er den Kopf senkte und ihren empfindsamen Hügel leckte. Ihr ganzer Körper bewegte sich ruckartig. Zum Teufel mit der Selbstbeherrschung. Libby Drake würde zu den bösen Mädchen überwechseln. Nichts hatte je so gut getan. Nichts hatte ihr jemals so sehr das Gefühl gegeben, am Leben zu sein, schön zu sein, begehrt zu werden und sexy zu sein. Oder, genauer gesagt, niemand hatte ihr dieses Gefühl gegeben. Als sie mit Tyson zwischen ihren Schenkeln nackt auf dem dicken Teppich ausgestreckt dalag, gab sie sich der reinen Schönheit purer Empfindungen hin.


    Tyson hauchte auf ihren bebenden Körper, und seine Zunge glitt noch einmal in einer langen streichelnden Bewegung über sie, bog sich, rollte sich zusammen und liebkoste sie, tauchte tief in sie ein, und dann hörte sie sich seinen Namen rufen, als er fest an ihr saugte, seine Zunge sich tief in sie stach und sich an ihrer empfindlichsten Stelle scheuerte. Sie konnte nicht still liegen, sondern warf sich unter ihm hin und her. Ihre Lunge brannte aus Mangel an Luft, während ihr Körper sich immer mehr anspannte und straffte und sich auflud, bis sie glaubte, sie würde explodieren.


    »Tyson!« Sie packte mit einer Faust sein dunkles Haar und riss daran. »Du bringst mich um.«


    »Keine Sorge, Baby, es ist alles in Ordnung«, ermunterte er sie. »Ich möchte, dass du bereit für mich bist.« Seine Finger gruben tief und stießen auf Gold, und sie bäumte sich auf, und ihr Rücken wölbte sich, als Wellen von Orgasmen sie von Kopf bis Fuß erschütterten.


    Tyson veränderte augenblicklich seine Lage, zwängte sich zwischen ihre Beine und stieß sich tief in ihre seidige Scheide. Ihre Muskeln packten fest zu und verwehrten ihm beinah den Einlass, obwohl sie so glitschig war; doch sie gaben nach, als er tiefer vordrang und sich einen Weg durch die engen heißen Falten bahnte. Er traf auf einen unerwarteten Widerstand, und dann versank er in ihr und hielt einen Moment lang ganz still, um die Wonne auszukosten, die es ihm bereitete, endlich in Libby Drake zu sein.


    Er stützte sich auf seine Arme und beugte den Kopf zu ihr hinunter, um den süßen Geschmack ihres Mundes zu finden. Seine Hüften schlugen einen harten, schnellen Rhythmus an, als er den Kopf hob, um die Lust auf ihrem Gesicht zu sehen. Leidenschaft breitete sich mit der Wucht und der Hitze eines Feuersturms in seinem Körper aus. Kein Brand, den er je bekämpft hatte, war ihm so heiß erschienen.


    Ihre Nägel gruben sich in seine Schulter, als sie zwischendurch den Kopf hob, um eine Reihe von Küssen auf seine Brust zu pressen. Jede Berührung trieb ihn dem Wahnsinn noch näher entgegen. Ihre Finger und ihr seidiges Haar streiften seine Haut. Ihre Blicke trafen sich, und ihre Augen waren glasig und von sinnlichem Verlangen verschleiert, aber es leuchtete auch noch etwas anderes darin, was die Feuersbrunst außer Kontrolle geraten ließ und seine Seele versengte. Er wagte zwar nicht zu glauben, dass sie ihn lieben könnte, aber sie empfand etwas für ihn, was nicht nur pure Lust war, und das genügte ihm.


    »Du bist so eng, Libby, und so verdammt heiß.«


    Nichts im Leben, nicht einmal seine erotischsten Phantasien, hatte ihn darauf vorbereitet, an Libbys Körper teilzuhaben. Wieder keuchte sie seinen Namen, und dieses hilflose kleine Flehen um Erlösung ließ den letzten Faden seiner Selbstbeherrschung zerreißen. Er packte ihre Hüften mit seinen Armen und hielt sie still, während er immer wieder tief in sie eintauchte 
     und die Leidenschaft wie Donner in seinen Ohren dröhnte. Er spürte, wie sie um ihn herum zuckte und ihn fest umklammerte, und ihre leisen Schreie vermischten sich mit seinem eigenen erstickten Aufschrei. Die Empfindungen setzten irgendwo in seinen Zehen ein und fegten mit einer solchen Wucht durch seinen Körper, dass er es durchaus für möglich hielt, er könnte diese Lust nicht überleben.


    Libby grub ihre Nägel in seinen Rücken, um sich an dem einzigen Anker festzuhalten, der in Reichweite war, als ihr Körper den Höhepunkt der Ekstase erlebte und die Erde davonwirbelte. Sie lag unter ihm und hatte das Gefühl, ihr Herz könnte ihren Brustkorb sprengen, aber das war ihr ganz egal. Eine Zuckung nach der anderen erschütterte sie, und sie klammerte sich an Tyson. Sie war schockiert darüber, dass sie so schnell so viel empfinden konnte, dass ihr ungeschulter Körper mit derart heftigen Orgasmen reagieren konnte. Sie war Ärztin. Wie oft hatte sie Frauen den tröstlichen Rat erteilt, es könnte eine Weile dauern, bevor man einen Orgasmus hätte – oder gar multiple Orgasmen.


    Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, kleine zärtliche Liebkosungen, die dazu gedacht waren, ihm die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie empfand, zu übermitteln.


    Tyson hob den Kopf und stützte sich auf, um sich leichter zu machen. »Vielleicht hast du dir gewünscht, dass ich langsamer vorgehe, Libby. Aber glaub mir, ich hatte keine Chance.«


    Libby blickte lächelnd zu ihm auf. »Ich glaube, wir können uns darauf einigen, dass es für ein erstes Mal ziemlich gut gelaufen ist. Na ja, vielleicht sind die Hautabschürfungen auf meinem Rücken ja doch schlimmer, als es mir im Moment vorkommt.«


    Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und ließ seine Finger auf ihrer Haut liegen. »Du siehst sehr zufrieden aus. Schläfrig, aber zufrieden. Ich finde es wunderschön, dass ich deinem Gesicht diesen Ausdruck gegeben habe.«


    »Ich schätze, der Teppich hat ziemlich gelitten.«


    »Ich besorge einen neuen«, sagte er und rollte sich gemeinsam mit ihr herum, so dass sie jetzt mit ihrem Kopf an seiner Schulter auf ihm lag. »Ich möchte dich nicht zerquetschen.«


    Libby schloss die Augen und liebte das Gefühl, seine Arme um sich, seinen Körper unter sich und seine Beine mit ihren verschlungen zu spüren. Sie sah sich im Zimmer um, denn das hatte sie bisher noch gar nicht getan. Es war riesig. Der Fußboden war aus hellem Holz, damit er den Sonnenschein einfing, der durch die verglaste Wand auf der Meerseite strömen würde. Die Aussicht war spektakulär. Draußen strömten die Wellen auf den felsigen Strand unter der Klippe, ein beschwichtigendes Rauschen, dessen Klang sie mit der Zeit einschlafen ließ.


    Tyson hielt sie in seinen Armen. Im Vergleich zu ihm wirkte sie so zart und zerbrechlich. Sein Körperbau war wesentlich kräftiger, und er war eindeutig gut ausgestattet. Er hatte gefürchtet, er könnte ihr wehtun, doch sie war begierig auf ihn gewesen und überhaupt nicht furchtsam. Nie hatte er geglaubt, Libby Drake könnte eines Tages nackt auf ihm liegen und ihren Mund im Schlaf an seine Brust pressen. Oder ihr Körper könnte sich mit restloser Hingabe unter ihm winden. Er ließ sie eine halbe Stunde schlafen, bevor er sich behutsam unter ihr herauswand und einen Waschlappen suchte, um sie beide zu säubern. Er wollte sie schon wieder. Vielleicht war es ihm bestimmt, für den Rest seines Lebens die meiste Zeit mit einem Steifen rumzulaufen.


    Libby erwachte von seinen Küssen. Sanften, liebevollen, zärtlichen Küssen. Sie erwiderte sie, lächelte und schlang ihm die Arme um den Hals. »Es ist wunderbar, so geweckt zu werden. «


    »Du hast mir gefehlt.«


    Sie lachte, und ihre Augen glitzerten. »Wie viel Zeit ist vergangen, etwa eine ganze Stunde?«


    Das Wissen, dass sie über seine Bemerkung lachen würde, bereitete ihm heimliches Vergnügen. »Ich schiele schon, so lange habe ich dich angestarrt.«


    Sie schmiegte sich an ihn und streifte seinen Mund mit ihren Lippen, bevor sie sich von ihm löste. »Wo ist das Bad?«


    Er deutete in die Richtung. Libby stellte erstaunt fest, dass es ihr überhaupt nicht peinlich war, splitternackt vor ihm herumzulaufen – sie genoss es sogar, seine Blicke auf sich zu fühlen. Als sie zurückkam, lief sie bewusst an ihm vorbei ans Fenster, wo der Mondschein auf sie fallen konnte, während sie aufs Meer hinausschaute.


    Seine Augen begannen zu glühen. Ein Raubtier auf Beutefang. »Du bringst mich um, Lib. Ich kann dich nicht anschauen, ohne steif zu werden.«


    Libby lachte leise und fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben sexy. Das war ein Gefühl, an das sie sich mühelos hätte gewöhnen können. »Ach, wirklich?« Sie gestattete es ihrem Blick, über seinen Körper zu gleiten, um ihn zu necken, ihn zu provozieren. Sie gab sich kokett. Dabei hatte sie sich noch nie kokett gegeben. Sie wusste noch nicht einmal, wie man flirtete.


    Er kam auf sie zu wie ein Tiger, stürzte sich auf sie und drehte sie um, bis sie gegen die Glasscheibe gepresst war. Beide Hände legten sich von hinten auf ihre Brüste, und seine Erektion, die bereits beachtlich war, presste sich gegen ihr Hinterteil. »Ja, wirklich«, antwortete er und senkte seinen Kopf auf ihre Schulter, um sie mit zarten Bissen zu necken, die ihr Schauer über den Rücken laufen ließen. Er übte Druck aus und bog sie langsam nach vorn, um ihre Wirbelsäule mit Küssen und Bissen zu traktieren.


    Sie presste ihre Handfläche gegen das Glas, um Halt zu finden, und sah Ty über ihre Schulter an. Sein Gesicht war von Leidenschaft und Lust gezeichnet, und in seinen Augen stand ein solches Begehren, dass es ihr den Atem verschlug und sie 
     feucht wurde. »Du kannst mich unmöglich schon wieder wollen.«


    »Du bist so wunderschön, Libby«, antwortete er. Er liebte es, sie vor dem Hintergrund des hochflorigen weißen Teppichs nackt zu sehen, während die Glasscheibe, an der sie lehnte, funkelte. Er hatte den Strom im Haus noch nicht anstellen lassen, aber sie brauchten kein Licht. Im Mondschein waren ihre Rundungen klar zu erkennen, und die Wolken warfen faszinierende Schatten auf ihre zarte, einladende Haut. Ihr Haar war eine Kaskade aus mitternachtsschwarzer Seide. Er streichelte die Rundung ihres Hinterns, die Innenseite ihrer Schenkel und ließ seine Hand dahin gleiten, wo er sie bereits glitschig und aufnahmefähig vorfand. »Genau das wollte ich sehen, Baby«, sagte er beifällig mit heiserer Stimme.


    Er liebte die Male der Besitznahme, die er auf ihrer Haut erkennen konnte. Male, die er hinterlassen hatte. Seine Frau. Wie sie auf ihn reagierte und wie sie ihn ansah und ihre atemlosen kleinen Schreie, wenn er sie mit seinen Fingern streichelte. All das war ganz erstaunlich für ihn, eine wunderbare neue Welt, in der er für den Rest seines Lebens verweilen wollte.


    Sie stöhnte laut, und ihre Hüften pressten sich an ihn. Er stieß zwei Finger in sie und streichelte sie. Ihre Scheide war heiß und seidenweich, und ihre Muskeln spannten sich so fest um ihn, dass seine Lust umso größer wurde. Langsam hob er seine Hand, um ihren Geschmack von seinen Fingern zu lecken.


    Libby konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Jede seiner Berührungen und jeder seiner Blicke waren so unglaublich intensiv. Tyson war von Natur aus zielstrebig. Wenn er forschte, war er von ganzem Herzen dabei. Sie hätte wissen müssen, dass er ein gründlicher und dominanter Liebhaber sein würde. Er wollte ihr Lust bereiten, aber nicht nur das, sondern schiere Ekstase, und er machte sich mit derselben Zielstrebigkeit ans Werk wie sonst auch.


    Sie beobachtete sein Gesicht, als er ihre Hüften umfasste und in sie eindrang. Er fühlte sich an wie ein Brandmal, als er mit erlesener Vorsicht Zentimeter für Zentimeter in ihren Körper eindrang. Sie hätte am liebsten vor Lust laut aufgeschrien, und ihr Körper zitterte unter seinen liebkosenden Händen. Seine Finger zogen an ihren Brustwarzen und sandten kleine Elektroschocks direkt in ihre heiße, enge Scheide.


    Libby erwiderte keuchend jeden seiner kräftigen Stöße. Als sie sicher war, dass sie in Flammen aufgehen würde, bewegte er sich nur noch ganz langsam und brachte sie damit fast um den Verstand, aber nur, um ein zweites Mal Tempo zuzulegen und seine Besitzansprüche zu behaupten. Jeder Muskel und jede Zelle ihres Körpers schienen in Bereitschaft zu sein und um Erlösung zu flehen, doch er hielt sie an genau diesem Punkt in der Schwebe, bis sie sicher war, die intensive Lust keinen Moment länger ertragen zu können.


    Etwas Finsteres schlich sich in ihr Gemüt ein und schob sich vor die leuchtenden Farben und die erotische Seligkeit, die sie durchströmte. Nicht mehr als eine transparente Rauchfahne, doch sie bekam Gänsehaut. Sie öffnete die Augen und sah aus dem Fenster in den dichten Schleier der Dunkelheit, in den das Haus gehüllt war. Tysons Finger bohrten sich in ihre Hüften, und er zog sie an sich und sandte Glutschwaden durch ihren Körper, bis es ihr den Atem verschlug und sie keinen zusammenhängenden Gedanken mehr fassen konnte.


    Aber da war es wieder. Etwas bewegte sich an all der Lust vorbei durch ihr Gemüt, ein verzerrter Schatten, der immer größer wurde. Sie wollte Atem holen und sich einen Moment Zeit nehmen, bis sie wieder bei Sinnen war, doch es war zu spät. Ihr Körper verriet sie, und ihr Orgasmus durchzuckte sie mit solcher Wucht, dass sie fast zu Boden gefallen wäre und gezwungen war, sich an der Glasscheibe festzuhalten, um einen Sturz zu verhindern. Hinter ihr gruben sich Tysons Finger tief in ihr Fleisch, während er sich in sie ergoss, und sein kehliger 
     Schrei durch das Zimmer hallte. Einen Moment lang kam es Libby so vor, als könnte sie den Himmel berühren.


    Sie keuchte, als er sie in seine Arme zog und sie nach hinten bog, damit sein Mund ihre empfindliche Brust erreichen konnte. Ihre Augen schlossen sich, und sie gab sich dem Taumel der Lust hin, der sie in den Himmel trug. Der Schatten bewegte sich wieder, verstellte die Sicht auf den Himmel und ließ sie so hart auf die Erde prallen, dass sie die Augen aufriss und wild um sich sah.


    Libby löste sich eilig von Tyson und nahm Wogen der Feindseligkeit wahr, abscheulichen Hass, ein dunkles böswilliges Wesen, das ihnen zusah. Ihnen durch die Glasscheibe zusah. Wer auch immer sich dort draußen aufhielt, hatte gesehen, mit welcher Wildheit und Gier Tyson sie genommen hatte, und war in einen der ansonsten wunderbarsten Momente ihres Lebens eingedrungen. Die Vorstellung machte sie krank. Dieses wunderschöne intime Erlebnis war von jemandem zerstört worden, der so hässlich und so andersartig war, dass sie von der Glaswand zurückwich und sich schützend eine Hand auf die Kehle legte.


    »Dort draußen ist jemand, Ty. Er kann uns sehen.« Sie streckte zitternd die Hände nach ihm aus, um ihn mit sich zu ziehen, während sie noch weiter zurückwich. »Wir sollten den Sheriff verständigen.«


    »Bist du ganz sicher?« Seine Stimme war gesenkt, aber er strahlte beherrschte Wut aus.


    Sie nickte. »Ich fürchte mich wirklich, Ty. Geh bloß nicht zu nah ans Fenster. Was ist, wenn er bewaffnet ist?«


    Er zog sie in den Schutz seiner Arme und verbarg sie mit seinem Körper vor der Sicht. »Ich lasse nicht zu, dass uns etwas passiert, Libby.«


    »Ich kann seinen Hass spüren.«


    »Wer ist es?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich kann dir 
     nichts weiter sagen, nur, dass er männlich ist und mir … uns den Tod wünscht. Bitte, ruf den Sheriff an.«


    »Ich habe das Telefon noch nicht anstellen lassen.« Er sammelte ihre Kleidungsstücke auf und reichte sie ihr. Sie waren am hinteren Ende des Zimmers, und er bezweifelte, dass jemand sie sehen konnte. »Zieh dich an.«


    »Er hat uns gesehen.«


    »Vielleicht nicht. Er kann nicht die ganze Zeit dort gewesen sein, denn sonst hättest du dich unbehaglich gefühlt.« Tyson stieg in seine Jeans. »Oder etwa nicht?«


    »Ich weiß es nicht.« Sie unterdrückte ein kleines Schluchzen. Ihr Körper glühte noch immer. Sie fühlte sein Brandmal an Stellen, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte. Köstlich wunde Stellen, die jetzt noch von einem Übermaß an Lust pochten und pulsierten, und doch könnte es einen Zeugen dieser herrlichen, vollkommenen, intimen Augenblicke geben. »Ich habe in den letzten Stunden nur gefühlt und nicht gedacht, Ty.«


    Er nahm ihr Kinn und zwang sie, in seine aufgebrachten, wutentbrannten Augen zu sehen. »Was wir miteinander haben, kann uns niemand wegnehmen, Libby. Hast du verstanden? Ich habe heute Nacht Liebe mit dir gemacht. Von mir aus können sie es nennen, wie sie wollen, aber das, was du erlebt hast, war ich, der dir so viel ich kann von mir selbst abgegeben hat.« Er nahm ihr Gesicht in die Hände und hielt es still, um sie zu küssen, bevor er sein Hemd über den Kopf zog. »Verstehst du, was ich sage? Er nimmt dich mir nicht weg, weder durch den Versuch, uns zu demütigen oder uns in Verlegenheit zu bringen, noch dadurch, dass er einem von uns etwas antut. Und mich persönlich interessiert es nicht die Bohne, ob uns jemand zusammen sieht, Libby.«


    Libby war schockiert über die unerfreuliche Wahrheit, die sie in seinem Gesicht sah. Sie zog ihre Jeans an. Aus irgendeinem Grund wirkte sein brodelnder Zorn beruhigend auf sie. 
     Sie bewerkstelligte sogar ein kleines Lächeln. »Ich bin da etwas schamhafter.«


    Er wischte ihr die Tränen mit den Daumen aus dem Gesicht. »Das ist auch gut so, wenn es um andere Männer geht. Ich teile ungern.«


    »Glaubst du, jemand versucht, uns umzubringen, Ty?«


    »Bisher nicht, Baby. Bleib ganz ruhig. Ich gehe als Erster aus dem Haus …«


    »Nein!« Libby schüttelte den Kopf. »Das kommt gar nicht in Frage.«


    »Ich hole das Motorrad und bringe es zur Haustür, und wir verschwinden auf der Stelle. Ich denke gar nicht daran, mich wie eine Ratte im Käfig gefangen halten zu lassen. Ich gehe durch die Hintertür aus dem Haus und arbeite mich vorsichtig bis zu meinem Motorrad vor.«


    »Ich weiß nicht, wo er ist.«


    »Du hast gesagt, er hätte uns beobachtet. Wenn das stimmt, muss er sich vor dem Haus aufgehalten haben, vielleicht oben auf dem Aussichtspunkt. Und wenn er bewaffnet wäre, hätte er seine Waffe in dem Moment zum Einsatz bringen sollen.«


    Sie grub ihre Finger in seinen Ärmel, weil sie ihn zurückhalten wollte. Sie war an die Rückwand gelehnt, wo der Beobachter sie bestimmt nicht sehen konnte. Jetzt schloss sie die Augen und bemühte sich, wieder ruhig zu werden, um mehr von der Energie aufzuschnappen, die der unsichtbare Mann ausstrahlte.


    Die Energie zerstreute sich bereits. Wer auch immer es gewesen war, der Mann war fort, und die Böswilligkeit, die er zurückgelassen hatte, löste sich schnell auf. Libby atmete langsam aus. »Er ist fort.«


    Tyson zog die Stirn in Falten. »Bist du sicher? Glaubst du wirklich, dass jemand hier war?«


    »Lass uns gehen. Ich will nach Hause. Meine Schwestern werden vor Sorge außer sich sein.«


    »Ich dachte, ihr besäßet telepathische Kräfte.« Tyson riss die Tür auf und lugte hinaus. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Ob Libby sich selbst Angst eingeredet hatte oder nicht. Aber sie schien ihrer Sache so sicher gewesen zu sein und ihre Angst erschien ihm so echt.


    »Elle besitzt sie, nicht ich. Und sie kann mich im Moment nirgendwo finden.« Libby sah sich um. »Siehst du irgendwo meine Jacke?«


    »Sie liegt noch genau da, wo ich sie hingeworfen habe …« Ty ließ seinen Satz abrupt abreißen, als sein Blick auf den Gehweg fiel, wo er ihr die Jacke von den Schultern gezogen hatte. Eine Adrenalinbombe explodierte in seinem Körper und brauchte dringend ein Ventil.


    Die Jacke lag vollkommen zerfetzt da, mehrfach mit einem Messer durchstochen, verstümmelt und zerstückelt.
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    Was ist?«, fragte Libby und versuchte, sich an Ty vorbeizudrängen. Statt aus der Tür zu treten, um ihr Platz zu machen, trat er einen Schritt zurück und zwang sie, nach hinten auszuweichen.


    »Bist du vollkommen sicher, dass er fort ist?«, fragte er. Tyson bebte am ganzen Körper vor Wut. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er sich hilflos gefühlt. Sein Intellekt und der Umstand, dass er sich physisch in Topform hielt, hatten ihm in praktisch jeder Situation größte Zuversicht gegeben, doch der unsichtbare Feind, der eindeutig Libby bedrohte, entzog sich seinem Zugriff. Sie sah so blass und verängstigt aus, dass sich seine Eingeweide verkrampften.


    Jetzt musterte sie eindringlich sein grimmiges Gesicht. »Sag es mir, Ty.«


    Er schlüpfte aus seiner Jacke und hielt sie ihr hin. »Zieh die hier an.« Als sie den Kopf schüttelte, verhärteten sich seine Gesichtszüge. »Keine Diskussion. Du wirst diese Jacke anziehen.« Er zwang sich, einen sanfteren Tonfall anzuschlagen. »Wir verschwinden von hier. Ich will, dass du dich nicht von der Stelle rührst, während ich das Motorrad hole. Geh keinen Schritt aus dem Haus, bevor ich an der Tür und fahrbereit bin.«


    Sie sah blinzelnd zu ihm auf, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Wenn ein potenzieller Mörder frei herumlief, würde sie keine Einwände erheben. Sie konnte die Nachwirkungen der Wellen von Hass und Bosheit immer noch fühlen. Libby 
     steckte ihre Arme in die Ärmel und stand stumm und zitternd da, während er den Reißverschluss zuzog.


    Tyson beugte sich vor und küsste sie zart auf den Mund. »Wir kriegen das schon hin, Baby. Ich werde nur ein paar Minuten fort sein. Schließ die Tür hinter mir ab.«


    Libby lehnte ihren Kopf an die geschlossene Tür und spitzte die Ohren. Die wenigen Minuten, bis sie das Motorrad anspringen hörte, waren die längsten ihres Lebens. Das Geräusch nahm an Lautstärke zu, und sie wusste, dass er direkt draußen vor der Tür stand. Sie riss die Tür auf, knallte sie hinter sich zu und raste Ty entgegen.


    Tyson reichte ihr einen Helm und wartete, bis sie aufgestiegen war und die Arme um ihn geschlungen hatte, bevor er losfuhr. Libby lehnte ihren Kopf an Tys Rücken und schloss die Augen.


    Diesmal fuhren sie etwas schneller über die Küstenstraße als auf dem Hinweg, aber nicht so schnell, dass es leichtsinnig gewesen wäre. In der Dunkelheit schlichen Nebelfetzen, die über dem Meer hingen, in Richtung Land. Sie fuhren durch etliche dieser Dunststreifen, und plötzlich begann das Hinterrad ohne jede Vorwarnung unter ihnen wegzurutschen.


    Libby unterdrückte einen Schrei, als das Motorrad quer über die Schnellstraße schlitterte und direkt auf die schmale Böschung und einen maroden Zaun zusteuerte, die einzigen Barrieren zwischen ihnen und einem langen holprigen Sturz ins Meer.


    »Tyson!«, rief sie aus. Ihre Arme schlossen sich instinktiv fester um seine Taille. Sie konnte seine Angst um sie wahrnehmen, als er sich rasend bemühte, das Motorrad halbwegs unter Kontrolle zu bekommen.


    Wie in Zeitlupe legte sich das Motorrad auf eine Seite und schlitterte wieder über die Straße. Sie fühlte das erdrückende Gewicht auf ihrem Bein und auf ihrer Hüfte. Der raue Stra-ßenbelag riss an ihrer Kleidung und an ihrer Haut, als sie, von 
     dem Motorrad gezogen, über die Straße schlitterten. Sie konnte sich nicht länger an Tyson klammern, und ihre Fingernägel splitterten, als er ihr aus den Armen und aus ihrer Sicht gerissen wurde. Sie spürte, dass sie fiel, seitlich von dem Motorrad stürzte, mit einem harten Aufprall auf der Straße landete und abrupt still dalag. Kleine Steinchen waren in ihre Haut eingedrungen.


    »Tyson!«, schrie Libby. Sie kämpfte gegen die Benommenheit und den Schock an, den der Unfall ausgelöst hatte, zog sich hoch und sah sich rasend nach allen Seiten um. Er hatte ihr seine schwere Lederjacke gegeben, die ihre Haut zum Teil geschützt hatte, doch als er sich ein ganzes Ende von ihr entfernt aufsetzte und seinen Helm abnahm, tropfte an einem Arm Blut von der Schulter bis zur Hand. Er sah in alle Richtungen und rief ihren Namen.


    »Bleib, wo du bist«, rief Libby. »Tu dieses eine Mal das, was ich sage.«


    Es war, als wollte sie einen Orkan abwenden. Tyson war längst auf den Füßen und rannte auf sie zu, schlang seine Arme um sie und presste sie sanft wieder auf die Erde der Straßenböschung zurück. Augenblicklich tasteten seine Hände ihren Körper nach Anzeichen auf Verletzungen ab.


    Libby stieß gegen seine Brust, um ihn abzuwehren, aber er schien es nicht zur Kenntnis zu nehmen, da er sich unbedingt vergewissern wollte, ob ihr auch wirklich nichts fehlte. »Ich bin die Ärztin«, fauchte sie ihn an. »Und mir fehlt nichts. Ich will dich untersuchen.«


    »Verflucht noch mal. Das ist unmöglich«, sagte Tyson. »Vollkommen ausgeschlossen.«


    »Wir müssen auf Öl ausgerutscht sein. Überall auf meinem Bein ist Schmiere.« Sie deutete auf ihre Jeans. Ein Teil des Stoffs war zerfetzt und zwischen den Ölflecken war ein Blutfleck, der ständig dunkler wurde.


    »Ich glaube, die Ölablassschraube hat sich gelockert.« Tyson 
     beugte sich über ihr Bein, um die Steinchen zu inspizieren, die sich in ihr Fleisch gegraben hatten. Er hatte ziemlich viel von dem spitzen Zeug in seiner Hand und in seinem Arm, aber das wesentlich dickere Material seiner Jeans hatte sein Bein verschont. Bisher spürte er noch nichts von den Folgen, die es nach sich ziehen würde, dass das schwere Motorrad sein Bein ziemlich zerquetscht hatte. »Ich führe alle Arbeiten an meinem Motorrad selbst aus. Es ist absolut ausgeschlossen, dass diese Schraube sich von selbst gelockert haben kann.«


    »Noch nicht einmal durch die Erschütterungen beim Fahren ?«


    »Niemals, Libby. Das ist unmöglich. Wenn das die Ursache ist, dann hat sich jemand an dem Motorrad zu schaffen gemacht. «


    Libby rieb ihre pochenden Schläfen. Es war durchaus möglich, dass jemand einen Sabotageakt verübt hatte. »Als ich Harry Jenkins und Joe Fields heute Abend in der Garage überrascht habe, wirkten die beiden auf mich sehr schuldbewusst. Nachdem sie mich bemerkt hatten, haben sich beide aufgerichtet und einander angesehen, und aus irgendeinem Grund hat mir das einen echten Schrecken eingejagt.«


    »So wie vorhin?«


    Sie schüttelte den Kopf, zuckte zusammen, als er ihr Bein berührte, und zog es schnell weg. »Das tut weh. Darum kümmere ich mich, wenn wir zu Hause sind. Und um deine Frage zu beantworten, nein, es war anders als vorhin. Da habe ich …« Libby suchte nach einem Wort, zuckte die Achseln und seufzte. »Gehässigkeit ist das einzige Wort, das mir einfällt, wenn ich beschreiben sollte, was ich gefühlt habe. Hass lag in der Luft. Wer auch immer es war, derjenige hat uns den Tod gewünscht.«


    »Du hast nicht zufällig irgendwelche früheren Freunde, oder?« Er zog ihr Bein auf seinen Schoß und strich dicht über der aufgeschürften Stelle mit einem Finger über ihre Wade.


    Seine Stimme war so sanft, dass Libby unwillkürlich lächeln musste. »Ich hatte auch schon an eine frühere Freundin von dir gedacht.«


    Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen, das ihr Herz schneller schlagen ließ. »Ich hatte nie eine Freundin, nur dich.«


    »Oh doch, du hattest Freundinnen. Ein so phantastischer Liebhaber wird man nicht dadurch, dass man ein Buch liest. Und ich wäre ziemlich eifersüchtig, wenn ein Mann in der Form mit mir umginge und mich dann wegen einer anderen Frau verließe.«


    »Na, so was, Libby Drake, ich glaube tatsächlich, du drohst mir.«


    Sie versuchte ein zweites Mal, ihm ihr Bein zu entziehen, als er eines der kleinen Steinchen hinauszog. »Au! Wenn du das nicht bleiben lässt, bekommst du Ärger mit mir. Ich muss meine Schwestern rufen.«


    »Uns steht ein ziemlich langer Fußmarsch bevor. Handys funktionieren auf diesem Straßenabschnitt nicht.«


    »Wer braucht ein Handy, wenn ich den Wind habe?«


    Sie drehte ihr Gesicht in die Richtung ihres Hauses und hob beide Arme in die Luft. Dabei schloss sie die Augen, damit sie ihre Schwestern deutlicher vor sich sehen konnte. Bestimmt waren sie auf der Aussichtsplattform und warteten auf einen Hinweis, wo sie sie finden konnten. Dieses Sicherheitsnetz hatte sie immer gehabt, das Wissen, dass die Liebe ihrer Familie unverbrüchlich hinter ihr stand. Sie konzentrierte sich und wandte sich ihren Schwestern zu, hielt die Arme zu den Sternen erhoben und rief den Wind, um ihn mit ihrem Hilferuf nach Hause zu schicken.


    Tyson beobachtete mit großem Interesse die Konzentration, die ihr deutlich anzusehen war. Fast sofort spürte er, dass der Wind an Stärke zunahm, vom Meer her zu ihnen wehte und sich von dort aus auf den Weg zum Haus der Drakes machte. 
     Plötzlich drehte sich der Wind und kam mit rasender Geschwindigkeit auf sie zu. Er hätte schwören können, dass er weibliche Stimmen hörte. Der Wind umgab ihn und hüllte Libby ein wie eine lebendige Decke. Er wirbelte und kreiste, als unterzöge er sie einer genauen Untersuchung. Ebenso plötzlich drehte er wieder ab und kehrte zum Haus zurück.


    »Deine Familie muss den Meteorologen übel mitspielen.«


    Libby lachte erleichtert, und ihre Anspannung ließ nach. »Auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen. Es sieht fast so aus, als fingest du an, mir zu glauben.«


    »Ich will immer noch deine Hirnströme messen. Nur werde ich mich jetzt den interessantesten Phantasien hingeben, während ich dich untersuche.«


    »Du wirst mich nicht an ein Gerät hängen, Ty«, sagte sie und versuchte, ihn streng anzusehen.


    Er grinste und ging zu seinem Motorrad, um es genauer zu inspizieren. Das ganze Hinterrad war voller Öl und eine Pfütze tropfte, ganz wie er vermutet hatte, von dem Motorrad auf den Boden. Er fluchte leise, als Libby an seiner Seite auftauchte. »Jemand versucht mich umzubringen, Libby.«


    »Oder uns beide«, sagte sie.


    »Oder uns beide«, gestand er ihr zu, »aber ich glaube, ich bin das vorrangige Ziel.« Sein Blick wurde grimmig. »Der Sturz während des Rettungsmanövers mit dem Hubschrauber fängt ziemlich genau jetzt an, mir etwas suspekt zu erscheinen. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wie mein Rettungsgurt in dieser Form versagen konnte. Wir überprüfen diese Ausrüstung mit einem dreifachen Gegencheck, Libby, weil wir wissen, dass unser Leben davon abhängt.«


    »Du meinst, jemand hat sich an deinem Rettungsgurt zu schaffen gemacht?«


    »Ja. Genau das denke ich. Wie sie an den Gurt rangekommen sind und was sie damit angestellt haben, weiß ich nicht, aber ich glaube nicht, dass es ein Unfall war. Und ich beginne 
     zu glauben, dass auf Jonas nicht zufällig gerade dann geschossen wurde, als er mit dem defekten Gurt auf dem Weg ins Labor war. Während alle bemüht waren, sein Leben zu retten, ist der Gurt aus seinem Wagen verschwunden.«


    »Weshalb sollte jemand dir den Tod wünschen?«


    »Es gibt einige Leute, denen ich auf die Zehen getreten bin, Libby. Ich wähle meine Worte nicht gerade vorsichtig, und ich habe auch keinerlei Verständnis für Idioten.«


    »Du meinst Harry Jenkins.«


    »Ich habe auch Edward Martinelli angerufen und ihm gesagt, er soll die Finger von dir lassen.«


    »Das hast du doch nicht im Ernst getan?« Sie schüttelte den Kopf. »Aber du hattest den Unfall, bevor wir zusammengekommen sind.«


    »Das stimmt nicht ganz.« Er nahm sie an der Hand und führte sie an den Straßenrand, damit sie sich hinsetzen konnten. Libby merkte es nicht, aber sie zitterte, und das kam wahrscheinlich nicht von der Kälte. Ty konnte bereits Lichter in der Ferne sehen, die in den Haarnadelkurven kurz auftauchten und gleich wieder verschwanden. »Ich habe dich in privaten Gesprächen mit Ed oft beiläufig erwähnt. Er musste wissen, dass ich an dir interessiert bin. Und mein Cousin Sam schuldet ihm eine Menge Geld. Sam spielt und hat anscheinend eine hohe Summe an Ed verloren. Ed hat ihm gedroht, aber das hat Sam mir erst kürzlich erzählt.«


    »Sind seine Schulden so hoch, dass du sie nicht für ihn bezahlen kannst?«, fragte Libby.


    »Nein. Ed weigert sich, das Geld anzunehmen. Er will, dass ich dich überrede – oder dass Sam es tut –, sich mit ihm zu unterhalten. Er sagt, er braucht deine Fachkenntnis und ihm ist mit niemand anderem als dir gedient.«


    »Aber davon hast du mir kein Wort gesagt. Und Sam auch nicht.«


    »Nein, zum Teufel, wir hatten auch nicht vor, es dir zu sagen. 
     Wir wollen nicht, dass du in die Nähe dieses Mistkerls kommst. Sam hat sich in Schwierigkeiten gebracht, und wenn es eine Frage von Geld ist, dann lässt sie sich auch mit Geld regeln. Ich habe es dir nur erzählt, damit du siehst, dass ich Ed vielleicht tatsächlich im Weg bin.«


    »Aber weshalb denn?«


    »Ed weiß, dass ich nie nachgebe, wenn man mich unter Druck setzt. Er kennt mich schon seit meiner Kindheit. Sam hält nicht lange durch, was er sich vornimmt. Dazu ist er viel zu inkonsequent. Wenn Ed die Wahl zwischen uns beiden hat, würde er sich Sam als Verhandlungspartner wünschen. Wenn ich mich einmal auf etwas versteift habe, bin ich nicht mehr davon abzubringen.« Er fuhr mit seiner Fingerspitze über ihren Handrücken. »Erschreckt dich das, Libby?«


    »Nein. Mit diesem Wesenszug von dir kann ich umgehen, Tyson. Auch wenn du wieder mal den Überlegenen spielst.« Wie hätte sie sich vor ihm fürchten können, wenn er sie ansah, als sei sie die einzige Frau auf Erden. Seine Augen verschlangen sie bei lebendigem Leibe. In all den Jahren, seit sie ihn kennen gelernt hatte, hatte sie nie erlebt, dass er einen anderen Menschen so ansah – auch sie hatte er früher nie so angesehen.


    Er beugte sich vor, um sie zu küssen. »Dein Mund macht mich verrückt. Wenn ich dieses kleine Schmollen sehe, das so sexy ist, will ich dich sofort küssen, bis du so heiß und feucht für mich bist, dass ich dich auf der Stelle nehmen kann oder, was noch besser wäre, zusehen kann, wie du diese Lippen sinnvoll benutzt.« Er strich sich über seine Jeans.


    Sie versuchte, gegen die schwelende Glut anzukämpfen, die sich in ihrem Körper ausbreitete. »Du solltest dich jetzt lieber zusammenzureißen, die Hilfstruppen sind eingetroffen.«


    Während der Wagen mit quietschenden Reifen anhielt, ging die Beifahrertür auf und Elle Drake sprang heraus, um sich Libby an den Hals zu werfen. Libby blieb kaum genug Zeit, um aufzustehen und sie aufzufangen. Tränen strömten über 
     Elles Gesicht. »Ich konnte dich nicht finden. Ich habe es versucht, Libby, aber ich konnte dich einfach nicht finden.«


    »Mir fehlt nichts, Kleines. Es ist alles in Ordnung. Keinem von uns beiden ist viel passiert«, versuchte Libby sie zu beschwichtigen. »Es ist nicht deine Schuld, Elle.«


    Sarah schlug die Fahrertür zu, rannte zu ihren Schwestern und schlang die Arme um beide. »Wir hatten solche Angst, Libby. Wir haben sogar versucht, das Mosaik zu befragen, aber wir konnten dich nicht finden.«


    Ein zweites Fahrzeug hielt hinter dem Wagen der Drakes an und Jackson sprang heraus. »Seid ihr zwei okay?« Sein scharfer Blick glitt über Libby und Tyson und blieb dann auf Elles tränenüberströmtem Gesicht liegen.


    Tyson nickte. »Jemand hat sich an meinem Motorrad zu schaffen gemacht, und vorher sind wir in meinem Haus beobachtet worden.« Er wandte sich an Libby. »Du kannst mit deinen Schwestern nach Hause fahren, und ich bleibe mit Jackson hier.«


    »Bist du sicher?«, fragte Libby. »Vorher sollte ich mir wenigstens noch deinen Arm ansehen.«


    »Das ist nichts weiter als ein Kratzer. Geh ruhig nach Hause, alles Weitere kannst du mir überlassen.«


    Jackson riss seinen Blick von Elle los und sah Tyson ins Gesicht. »Geh schon, Libby, ich kann deine Aussage später aufnehmen. «


    Tyson gab Libby einen zarten Kuss auf den Mund. Libby folgte ihren Schwestern zu ihrem Wagen.


    »Was ist passiert?«, fragte Jackson.


    Tyson sah dem Deputy lange und fest in die Augen und gestattete ihm einen Blick auf die angestaute Wut, die er zu gern geäußert hätte. »Ich habe Libby in das Haus mitgenommen, das ich gerade erst kürzlich gekauft habe. Wir sind dort eine Weile geblieben und plötzlich war sie sicher, dass uns jemand durch die verglaste Fassade beobachtet. Das Grundstück ist 
     eingezäunt und hat ein Tor. Ich dachte, dort seien wir sicher, obwohl noch keine Alarmanlage eingebaut ist. Ich habe Libbys Jacke auf dem Gehweg vor der Tür fallen lassen, und als wir sie für die Rückfahrt holen wollten, lag sie vollständig zerfetzt da. Die Schnitte können nur von einem Messer stammen. Ich kann Ihnen nur raten, Jackson, diesen Schurken zu finden, bevor ich ihn finde.«


    Jackson ignorierte die Drohung. »Glauben Sie, diese Anschläge gelten Ihnen? Oder sind sie gegen Libby gerichtet?«


    Tyson zuckte die Achseln, sah, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte, und unternahm einen Versuch, sie zu öffnen. »Ich habe keinen Schimmer, wem von uns beiden sie gelten. Ich liebe sie, und vielleicht ist sie dadurch in Gefahr geraten. Ich weiß es beim besten Willen nicht.« Er fuhr sich in seiner Aufregung mit den Händen durch das Haar. »Am früheren Abend waren in meiner Garage zwei Männer, die Libby ins Haus gejagt haben. Sie hatten Zugang zu meinem Motorrad, aber das gilt auch für denjenigen, der heute Nacht auf dem Gelände des neuen Hauses war.«


    Jackson nickte und notierte sich sorgsam die Einzelheiten. Er warf einen Blick auf den Wagen der Drakes, als Sarah wendete und neben ihnen anhielt. Sie beugte sich aus dem Fenster.


    »Libby ist besorgt um Ty. Sie will, dass er später bei uns vorbeikommt, damit sie seinen Arm desinfizieren kann. Sie sagt, wenn er nicht aufpasst, entzündet sich die Wunde.«


    »Auf Kratzer versteht sich Sam, Libby«, entgegnete Ty und blickte Libby an. »Ich will dich jetzt zu Hause und in Sicherheit wissen. Nun fahrt schon.« Er sah sich auf der Schnellstraße in beide Richtungen um, als könnte er eine Bedrohung für sie entdecken.


    »Na, toll, du versuchst jetzt schon, mich loszuwerden«, sagte Libby mit einem falschen Lächeln, um sich ihre tiefen Empfindungen nicht ansehen zu lassen. »Bis bald.«


    Tyson nickte und trat zurück.


    Libby ließ sich mit einem kleinen Stirnrunzeln auf ihrem Sitz zurücksinken. »Mir ist etwas Wichtiges entgangen, etwas, wovon er nicht will, dass ich es erfahre. Ich habe das Gefühl, es hat etwas mit meiner Lederjacke zu tun.«


    »Du trägst seine.« Sarah sah Libby an.


    Libby nickte. »Meine habe ich vor seinem Haus fallen lassen. Er besitzt ein unglaublich schönes Haus, und bevor wir hineingegangen sind, habe ich meine Jacke auf dem Gehweg fallen lassen. Als wir das Haus verlassen haben, bin ich gerannt und daher habe ich die Jacke erst bemerkt, als er schon losgefahren war. Ich konnte sie nur flüchtig sehen, aber sie schien zerfetzt zu sein.«


    »Zerfetzt ?«, wiederholte Elle verblüfft.


    »Es könnte sein.«


    Sarahs Blick richtete sich sofort auf den Rückspiegel und traf sich dort mit Elles leuchtend grünen Augen. »Mir gefällt das überhaupt nicht, Lib. Wir alle haben gefühlt, dass du in Gefahr schwebst. Diesmal war das Gefühl unglaublich stark.«


    »Um es klarer auszudrücken, es war sehr heftig und gehässig. Und zielgerichtet.«


    »Gegen mich? Oder gegen Ty?« Libby drehte sich abrupt zu ihrer jüngsten Schwester um.


    Elle zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Es kam mir vor, als sei es gegen dich gerichtet, aber ich bin eng mit dir verbunden. Ich könnte es nicht mit Sicherheit sagen. Und woher in aller Welt hätten sie wissen sollen, dass du dich jemals auf sein Motorrad setzen würdest?«


    Sarah schnaubte. »Die meisten Leute kämen gar nicht erst auf den Gedanken, eine Frau von deinem Intellekt würde so ein Ding besteigen.«


    Libby drehte ihren Kopf um und sah mit einem verstohlenen kleinen Lächeln aus dem Fenster. Libby, das böse Mädchen. Ihre erste Strafpredigt von ihrer großen Schwester. Sie war erwachsen, 
     und sie war Ärztin, und doch erschien ihr das wie eine weltbewegende Leistung. Gefahr und Sex und eine Motorradfahrt. Nicht eine Minute ihrer Nacht mit Tyson Derrick hätte sie missen wollen.


    »Nur für den Fall, dass es dich interessiert, Lib«, sagte Elle und musterte eingehend ihre Fingernägel. »Sarah hat nicht nur schon auf einem Motorrad gesessen, sondern sie besitzt eines und fährt es selbst.«


    »Das gehört zu meiner Arbeit!«, betonte Sarah. »Ich bin im Sicherheitsdienst, und in diesem Job tue ich alles Mögliche. Libby ist Ärztin und viel … fragiler.«


    Libby riss ihren Kopf herum. »So fragil bin ich nun auch wieder nicht. Ich bin Ärztin. Ich führe kein behütetes Leben, Sarah, und ich verkrieche mich auch nicht. Ich fliege in Länder der Dritten Welt, wo es keine Medikamente gibt, dafür aber jede Menge machtgierige Mörder.«


    »Schon gut, Libby«, sagte Sarah. »Ich wollte dich nicht kränken, ich bin nur um dich besorgt.«


    »Das will ich aber nicht. Warum glauben immer alle, ich müsste beschützt werden? Hannah und Joley sind beide schutzbedürftiger als ich. Sogar auf dich, Sarah, sollte jemand aufpassen. Ich tue nichts, was besonderen Schutz erfordert.«


    Sarah grinste sie an. »Du triffst dich mit Tyson Derrick.«


    Libby schnaubte und bemühte sich, nicht zu lächeln. Sie traf sich nicht nur mit ihm, aber das behielt sie für sich. »Es sieht ganz so aus.«


    Elle schüttelte angewidert den Kopf und lehnte sich mit einem Stirnrunzeln auf ihrem Sitz zurück. »Die Nächste muss dran glauben. Nur damit du es weißt, Hannah wird das gar nicht gern sehen. Du warst ihre letzte Verbündete.«


    Libby biss sich auf die Lippen. »Ich weiß, dass sie sauer sein wird. Ich glaube, tief in ihrem Innern weiß sie, dass sie mit Jonas zusammen sein sollte, aber sie kann ihn nicht akzeptieren. Er ist zu dominierend. Sie fürchtet, ihm nicht gewachsen 
     zu sein, und dass er mit der Zeit begreifen wird, dass sie nicht die starke Frau ist, die er sich anscheinend wünscht.«


    »Hannah ist nicht schwach«, widersprach ihr Sarah sichtlich schockiert.


    »Natürlich ist sie das nicht«, sagte Libby. »Aber Hannah hält sich selbst für schwach, und das ist das Einzige, was zählt. Sie ist anders als der Rest von uns, und das weiß sie. Sie war nie so wie wir.«


    »Sie glaubt fest daran, dass wir alle Familien haben werden und sie allein in unserem Haus zurückbleibt«, fügte Elle hinzu. »Zwar macht sie sich darüber lustig und sagt, sie wird die verschrobene alte Dame mit den Katzen sein, aber tief in ihrem Innern findet sie das überhaupt nicht zum Lachen.«


    »Außerdem isst sie kaum etwas«, sagte Libby. »Wir müssen einen Weg finden, wie wir ihr helfen können.«


    »Joley versucht schon seit einer Weile, sie dazu zu bringen, dass sie ein bisschen mehr isst«, vertraute Sarah ihnen an.


    »Ausgerechnet Joley?« Libby war im ersten Moment erstaunt, aber gleich darauf begriff sie, wie ähnlich das Joley sah. Sie hatte zwar immer eine große Klappe und spielte für die Massen und für ihre glühenden Fans die Rolle der Musikerin, aber sie liebte ihre Schwestern ebenso sehr, wie sie von ihnen geliebt wurde. Und es stimmte, Hannah war anders. Sie war die Zerbrechliche unter ihnen, auch wenn sie es bis zu ihrem letzten Atemzug bestreiten würde. »Ja, natürlich, ich hätte mir ja denken können, dass es ihr zuerst aufgefallen ist und sie versucht hat, etwas dagegen zu unternehmen. Zu wie vielen Unfällen ist es seitdem in der Küche gekommen?«


    Alle drei Schwestern lachten, und das trug dazu bei, die furchtbare Anspannung zu mildern. Libby atmete erleichtert auf, als das Haus in Sicht kam. Es war zu ihrem Empfang strahlend hell erleuchtet und die schweren Torflügel standen weit offen. Hannah und Joley erwarteten sie mit besorgten Mienen auf der breiten Veranda, und sogar Sarahs Wachhunde 
     rannten im Kreis und bellten, um sie willkommen zu heißen. Sowie Libby aus dem Wagen gestiegen war, hätten Hannah und Joley sie fast umgeworfen, als sie sie allzu heftig in ihre Arme zogen.


    »Ich hatte ja solche Angst um dich«, sagte Hannah zwischen Lachen und Weinen. »Jag uns bloß nie mehr einen solchen Schrecken ein.«


    »Du bist doch nicht verletzt, oder?« Joley starrte ihr Bein an und nahm ihre Hand, drehte sie um und zuckte zusammen, als sie die spitzen Steinchen sah, die dort drinsteckten.


    »Es ist schmerzhaft, aber bei mir heilt so etwas schnell.«


    Hannah trat einen Schritt zurück und starrte sie an. »Libby, du warst mit diesem Mann zusammen. Ich dachte, er hätte gebrochene Rippen. Ich war sicher, dir könnte nichts passieren.«


    Joley versetzte ihrer Schwester einen Rippenstoß. »Du meinst, du dachtest, dir könnte nichts passieren. Um Libby ist es geschehen. «


    Libby faltete Tysons Jacke mit einer liebevollen Geste zusammen, die ihren Schwestern nicht entgehen konnte. »Ich habe darauf geachtet, nicht viel Energie darauf zu verwenden, aber jedes Mal, wenn ich ihn gesehen habe, habe ich den Heilungsprozess ein wenig beschleunigt. Nur durch die eine oder andere flüchtige Berührung.« Sie lächelte verträumt.


    »Hör bloß auf zu schmachten, du dumme Gans. Lass uns lieber deine Wunden reinigen.« Hannah legte Libby eine Hand auf den Rücken, spürte, wie diese zusammenzuckte, und zerrte mit einem Ruck ihre Bluse aus dem Hosenbund. Sie hielt sie hoch, stieß einen Pfiff aus und ließ den Stoff wieder fallen. »Du hattest wohl deinen Spaß, was?« Sie deutete auf einen Stuhl und wartete, bis Libby ihre Jeans ausgezogen hatte. Dann kniete sie sich neben sie und machte sich an die schwierige Aufgabe, die Splitter aus ihrem Bein zu ziehen. Joley kümmerte sich währenddessen um ihre Handfläche.


    »Ich werde diesen Mann heiraten«, kündigte Libby an. 
    


    Sarah, die am Fenster gestanden hatte, drehte sich zu ihr um. Hannah schlug sich eine Hand vor den Mund, damit ihr entsetztes Keuchen nicht zu hören war. Joley und Elle wechselten einen langen Blick miteinander, in dem eine Spur von Verzweiflung lag.


    »Bist du sicher, Libby? Du kennst ihn noch nicht lange.«


    »Länger, als ihr glaubt«, sagte Libby. »Ich erinnere mich noch daran, wie er sich in Harvard mit einem Dozenten angelegt hat. Ich wusste, dass er Recht hatte, aber der Dozent war zu arrogant, um es zuzugeben, und Ty hat sich einen Todfeind gemacht. Ich hätte das nicht getan. Ich hätte dem Dozenten zugestimmt, wäre mit meiner guten Note zufrieden gewesen und hätte das Wissen, dass ich Recht habe, für mich behalten. Ihm aber ging es ums Prinzip, um die Tatsache, dass Professor Harding sämtlichen Kursteilnehmern ungenaues Wissen vermittelt hat. Tyson war ganz egal, ob der Mann ihn bei der nächsten Prüfung durchrasseln lassen würde. Für ihn war einzig und allein entscheidend, dass der Stoff korrekt gelehrt wird. In dem Moment wusste ich, dass er etwas ganz Besonderes ist. Er hat Mut und behauptet sich gegen jeden, Sarah.«


    »Kannst du dich denn gegen ihn behaupten? Ein Mann sollte dir das Gefühl geben, dass du ganz toll bist, Libby. Ich habe dein Gesicht gesehen, wenn du in der Schule mit ihm geredet hast. Er hat dich oft zum Weinen gebracht.«


    Libby nickte. »Ich weiß. Damals habe ich ihn eben noch nicht verstanden. Er dachte, ich sei unglaublich selbstbewusst, eine Art Prinzessin. Warum machen sich die Leute dieses Bild von uns? Ich weiß, dass Jonas Hannah so sieht, und ich höre seit Jahren, wie beliebt wir sind. Dabei habe ich mich in der Schule alles andere als beliebt gefühlt. So ist es euch doch auch gegangen, oder? Au!« Sie sah Joley finster an und zog ihre Hand zurück.


    »Was heißt das überhaupt?«, fragte Joley. »Ich war immer die Anführerin und habe den anderen gezeigt, wo’s langgeht. 
     Macht mich das beliebt? Ich konnte es einfach nicht ertragen, mir Vorschriften machen zu lassen. Um Himmels willen, stell dich nicht so an. Du bist Ärztin, und du weißt, dass so was wehtut.«


    »Vorschriften sind dir immer noch verhasst«, sagte Sarah mit einem Stirnrunzeln. »Ich weiß nicht, wie du das anstellst, Joley, dich ständig aufzulehnen und dabei immer noch so reizend und unschuldig zu sein, wie du es bist.«


    Joley schnitt eine Grimasse. »Igitt. Sag das bloß niemals in der Öffentlichkeit. Oder in Gegenwart von Mom oder Dad. Das darfst du mir nicht antun, Sarah.«


    »Mich haben alle Mädchen gehasst«, sagte Hannah. »Ich brauchte nur einen Raum zu betreten und augenblicklich wurden alle Mienen gehässig. Ich war so furchtbar schüchtern, dass ich sowieso nicht mit ihnen hätte reden können, aber das hat es noch schlimmer gemacht. Sie haben mich für hochnäsig und arrogant gehalten. Ich wusste noch nicht mal, was arrogant ist, als ich das erste Mal gehört habe, dass sie mir das nachsagen.« Sie goss eine dunkle Flüssigkeit in eine Schale. »Das wird wehtun, Schätzchen, hol vorher noch einmal tief Luft. Aber wir wollen die Wunde gründlich säubern.«


    Im ersten Moment schossen Tränen in Libbys Augen, als das Desinfektionsmittel über ihr Bein floss, doch sie hielt die Luft an, um keinen Ton von sich zu geben, und rieb voller Mitgefühl Hannahs Schulter. »Die Schulzeit war hart für dich, Hannah. Mich hat nicht besonders interessiert, was andere Leute über mich dachten. Ich hatte euch alle und war glücklich und zufrieden.«


    »Das liegt daran, dass alle dich geliebt haben, Libby«, sagte Joley. »Und die wenigen, die es nicht getan haben, hatten Angst, ich würde sie verhauen. Und das hätte ich auch getan. Wenn Jackson nicht dahinterkommt, wer dich bedroht, werde ich die Ermittlung selbst in die Hand nehmen müssen.« Sie reichte Hannah die Tube mit der Salbe.


    »Da werden Jonas und Jackson sich aber freuen«, sagte Sarah.


    Elle schnitt eine Grimasse. »Jackson der Furchtbare. Vermutlich sollten wir uns alle im Wandschrank verstecken, damit wir ihm nicht in die Quere kommen.«


    »Was hast du eigentlich gegen Jackson?«, fragte Hannah.


    Elle zuckte die Achseln und wandte ihr Gesicht von ihren Schwestern ab. »Er bringt mich um den Verstand.«


    »Er sagt doch nie etwas«, hob Sarah hervor. »Wie um Himmels willen kann dich jemand um den Verstand bringen, wenn er kein Wort mit dir redet?«


    »Mit dir redet er nicht, Sarah. Das heißt noch lange nicht, dass er nicht mit mir redet.«


    Die Schwestern sahen einander verwundert an. »Wann?«


    »Ständig.«


    Hannah stand auf, ging zu ihrer jüngsten Schwester und schlang einen Arm um sie. »Was sagt er zu dir, Elle?«


    Elle stieß langsam ihren angehaltenen Atem aus und wandte sich ihren Schwestern wieder zu. »Er akzeptiert mich nicht.«


    »O Mann, bin ich schockiert«, sagte Joley und setzte sich im Schneidersitz hin. »Jonas akzeptiert keine von uns und am allerwenigsten Hannah und mich akzeptiert sowieso niemand. Elle, Schätzchen, sag dem Kerl, er soll sich zum Teufel scheren.«


    Elle lächelte gepresst. »Glaub mir, das sage ich ihm immer wieder.«


    Hannah schüttelte den Kopf. »Wenn sie sagt, er spricht mit ihr, meint sie nicht, dass er den Mund aufmacht und Worte bildet, stimmt’s, Elle? Er macht das telepathisch, nicht wahr?«


    Elle wich vor ihrer Schwester zurück und wurde blass. »Woher weißt du das?«


    Hannah ging nicht auf diese Frage ein. »Kannst du dich gegen ihn abschirmen?«


    Elle schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe es versucht. Er ist zu stark.«


    »Was will er?«, fragte Sarah. »Das hättest du uns schon viel eher sagen sollen, Elle. Jonas hätte etwas dagegen unternommen. «


    »Nein, sagt bloß nichts zu Jonas«, sagte Elle. »Er wird es nicht bleiben lassen, auch wenn Jonas versuchen würde einzuschreiten. Es würde nur die Freundschaft zwischen den beiden zerstören.«


    »Hast du ihm gesagt, er soll es bleiben lassen?«, fragte Sarah.


    Libby sah tiefe Erschöpfung und Verzweiflung auf Elles Gesicht, und ihre Augen waren so dunkel und trüb, dass es Libby im Herzen wehtat. »Wir können dir helfen, Elle. Lass dir von uns helfen, nur für ein Weilchen. Du wirst schon noch eine Lösung finden. Niemand hat das Recht, dich zu bedrängen oder dir etwas aufzuzwingen.« Sie kniete sich vor ihre jüngste Schwester. »Abbey soll die Hochzeit haben, die sie sich wünscht, und nicht das, was sich alle Welt für sie wünscht. Und du hast das Recht, deine eigenen Entscheidungen zu treffen.«


    »Habe ich das? Hat eine von uns tatsächlich dieses Recht? Haben wir wirklich die Freiheit, eigene Entscheidungen zu treffen, oder nimmt uns das Schicksal jede Entscheidung ab?«, flüsterte Elle mit erstickter Stimme. »Wir haben nämlich nur eine einzige Wahl – ob wir unser Vermächtnis weiterreichen oder ihm ein Ende bereiten. Das ist eine verdammt schwierige Entscheidung.«


    »Jede siebente Tochter vor dir musste diese Entscheidung treffen«, sagte Libby mit sanfter Stimme, »und die Wahl liegt bei dir, Elle. Dieses Recht steht dir zu. Druck von außen kannst du in dieser schwierigen Lage nicht gebrauchen, von niemandem. Aber dennoch können wir dir helfen.« Sie nahm Elles Hand und hielt Sarah ihre andere Hand hin. Sarah nahm Libbys Hand und hielt ihre andere Hand Joley hin.


    Joley drückte Elle einen zarten Kuss aufs Haar, als sie Hannahs Hand nahm. »Du musst nicht immer stark sein, Liebling. 
     Dazu hast du uns. Gemeinsam sind wir so gut wie unschlagbar. Sehen wir doch mal, ob er diesen Schutzschild durchbrechen kann.« Sie zögerte und zuckte dann die Achseln. »Wenn wir schon dabei sind, dann schließt mich auch gleich in den Kreis ein. Ich könnte ein bisschen Hilfe brauchen, damit auch mein Schutz erhalten bleibt.«


    Diese anscheinend beiläufige Bemerkung löste Schweigen aus. Das Eingeständnis aus Joleys Mund schockierte alle. Sie verdrehte die Augen und zwinkerte dann Elle zu. »Siehst du, Schwesterchen, du weißt eben doch nicht immer alles, stimmt’s?«


    »Ich dachte, ich wüsste es.«


    »Was wird hier gespielt, Joley?«, fragte Sarah wachsam. »Wir kennen keine anderen telepathisch veranlagten Personen.«


    Einen Moment lang herrschte Stille. Joley rieb ihre Hand an ihrem Oberschenkel, als juckte sie. Mit dieser Geste waren sie alle inzwischen allzu vertraut.


    »Ilja Prakenskij.« Elle flüsterte seinen Namen.


    Joley zuckte die Achseln. »Schau nicht so, als hättest du Angst um mich.«


    »Wir sind ihm etwas schuldig«, sagte Sarah. »Wir haben alle geschworen, seinem Ruf Folge zu leisten, wenn er diese Schuld einklagt. Was will er?«


    Joley schnitt eine Grimasse. »Wer weiß. Wen interessiert das schon. Wenn es nach mir geht, kann der Mann in der Hölle schmoren. Ich kann ihm nur raten, sich von mir fern zu halten, weil er sonst herausfindet, was die Hölle auf Erden ist.«


    Libbys Finger schlossen sich enger um Elles Hand. »Lasst uns das Ritual mit vereinten Kräften vollziehen. Wir können alle etwas mehr Kraft gebrauchen. Morgen früh kommen Abbey und Kate zurück. Bevor Hannah sich auf den Weg ins Krankenhaus macht, vollziehen wir das Ritual, nur um sicherzugehen, dass wir alle in Topform sind.«


    »Glaubst du wirklich, dass wir alle dafür gebraucht werden ?«, fragte Hannah. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, Jonas allein zu lassen, selbst wenn es nur für ein paar Stunden ist.«


    »Er ist in einem guten Krankenhaus«, versicherte ihr Libby. »Und er macht täglich Fortschritte.«


    Hannah lächelte sie an. »Ich vergesse immer wieder, dass es noch andere Menschen außer dir gibt, die jemanden verarzten können, Libby.«


    Libby lachte. »In San Francisco gibt es ausgezeichnete Krankenhäuser und Ärzte.«


    »Fassen wir doch mal zusammen, was wir heute Abend gelernt haben«, sagte Sarah und sah in die Runde.


    »Dass wir uns alle recht geschickt dabei anstellen, Geheimnisse zu bewahren«, sagte Libby.


    »Alle außer dir«, spottete Hannah liebevoll. »Dein ganzes Gesicht ist von frischen Bartstoppeln aufgescheuert. Und du hast kleine blaue Flecken auf den Armen und Aufschürfungen am Rücken.«


    Ihre Haut war auch anderswo von Bartstoppeln aufgescheuert, doch diese Information behielt sie für sich. Libby lächelte kokett. »Das ist alles wahr. Und ich will noch viel mehr davon haben.«


    »Liebst du ihn wirklich?«, fragte Sarah.


    »Ich bin im siebten Himmel«, gab Libby zu, »und wisst ihr was? Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich vollständig. Er gibt mir das Gefühl, schön zu sein, obwohl ich weiß, dass ich es nicht bin. Er gibt mir das Gefühl, sexy zu sein, wenn ich es ganz bestimmt nicht bin, und er sieht mich an, als sei ich die einzige Frau auf Erden.« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und ließ ihre Augen strahlen. »Und er ist brillant. Dieser Mann ist so verdammt intelligent, dass ich im Himmel bin.«


    »Du bist ein Gripsgroupie«, hob Hannah hervor. »Und ich freue mich sehr für dich.«


    »Ich mich auch«, sagte Libby. »Und mit diesen Worten verabschiede ich mich.«


    »Sollten wir nicht erst noch darüber reden, wer dich oder euch beide tot sehen will?«, fragte Sarah.


    »Nee. Ich gehe ins Bett und hebe mir diese Sorgen für morgen auf.« Libby blies ihren Schwestern Kusshände zu, während sie die Treppe zu ihrem Zimmer hochstieg.


    Sie konnte ihn noch in ihrem Körper und auf ihrer Haut fühlen und ihn in ihrem Mund schmecken. Langsam schälte sie sich aus ihren Kleidungsstücken und betrachtete sich die Brandmale seiner Besitznahme auf ihrer Haut. Als sie sich umdrehte, um ihren Rücken im Spiegel anzusehen, brach sie in lautes Gelächter aus und kam sich dabei albern, aber sehr, sehr glücklich vor. Hannah hatte Recht, der Teppich hatte ihren Rücken ziemlich aufgescheuert.


    »Kleines Hexchen«, flüsterte sie zärtlich und legte sich nackt ins Bett. Sie fühlte die kühlen Laken auf ihrem Körper und wünschte, Ty wäre bei ihr.


    Als Libby dalag und an Tyson dachte, verzehrte sich ihr Körper wieder von Kopf bis Fuß nach ihm. Sie ließ den Abend in allen Einzelheiten vor ihren Augen vorüberziehen, denn sie wollte sich jede Kleinigkeit unauslöschlich einprägen. Die Schönheit seines Liebesspiels, die Vollkommenheit, die reine Ekstase. Ihr hätte klar sein müssen, dass Ty in jeder Hinsicht dominant sein würde, denn er war es gewohnt, derjenige zu sein, der die Dinge in die Hand nahm. Er hatte wahrlich keinen ihrer Wünsche offen gelassen. Ihr Herz machte einen Satz und ihre Finger glitten auf das kühle Laken unter ihr. Alles war für sie bestimmt gewesen. Tyson hatte ihr alles gegeben, die Führung übernommen und die Kontrolle an sich gerissen, aber er hatte sich nichts genommen, nichts für sich selbst verlangt. Natürlich war er zu einem enormen Orgasmus gekommen, aber ihm konnte nicht so zumute gewesen sein wie ihr – sie fühlte sich vollständig. Erfüllt. Und geliebt.


    Tyson hatte ihr das Gefühl gegeben, sie sei die einzige Frau, die für ihn in Frage kam. Er hatte sie mit Sehnsucht und rasender Lust angesehen, aber in seinen Blicken hatte auch noch etwas viel Tieferes gelegen.


    Und sie hatte all das von ihm angenommen, ohne ihm etwas dafür zurückzugeben.


    Er war wieder der kleine Junge mit seiner Schatzkiste. Sein intelligentes Wesen. Sein Haus. Seine unglaubliche Geschicklichkeit in sinnlichen Dingen. Sogar die Fahrt auf dem Motorrad – sein Geschenk an das brave Mädchen, damit es das böse Mädchen spielen konnte. Libby stöhnte leise und schlug sich die Hände vors Gesicht. Sie hatte nicht gesehen, was sie hätte sehen müssen. Er behauptete, sie bräuchte ihn. Nun ja, da mochte etwas dran sein, aber er brauchte sie noch viel mehr. Er brauchte einen Menschen, der ihn liebte.
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    13.


    Was zum Teufel tust du hier unten, Tyson? Es ist zehn Uhr morgens, und du warst noch nicht im Bett. Letzte Nacht hattest du einen Unfall, dein Bein und dein Arm sind verletzt, und dann ist da noch ein wahnsinniger Chemiker, der es auf dich abgesehen hat.« Sam ließ sich auf die unterste Stufe der Kellertreppe sinken und schüttelte den Kopf. »Du bist ein hoffnungsloser Fall, Mann. Ich versuche, auf dich aufzupassen, und kriege dabei nur graue Haare.«


    Tyson blickte von den letzten Blättern mit Daten auf, die der Computer ausgespuckt hatte, und sah seinen Cousin kurz an. »Ich dachte, du würdest heute lange schlafen, Sam. Immerhin warst du letzte Nacht auch lange auf.«


    Sam grinste ihn an. »Aber du bist gar nicht erst schlafen gegangen. «


    Tyson zuckte die Achseln. »Ich habe es versucht. Ohne sie kann ich nicht schlafen.«


    »Sie?« Sams Augenbrauen schossen in die Höhe. »Libby Drake? Sieh mal, Ty, ich gebe dir jetzt einen Rat, und ich würde dich bitten, dieses eine Mal in deinem Leben auf mich zu hören. Fick sie bewusstlos und vergiss sie dann. Überschütte sie von mir aus auch mit Geschenken, wenn das deine Schuldgefühle lindert, aber geh ihr um Gottes willen nicht auf den Leim. Du darfst dir nicht einbilden, du seist in sie verliebt und wolltest sie heiraten. Du triffst dich ja nicht gerade mit vielen Frauen. Wenn sie toll im Bett ist, dann sieh unbedingt zu, dass 
     du deinen Spaß hast, aber ich sage dir, diese Euphorie, die du im Moment fühlst, wird sich legen, das ist die reine Wahrheit, und dann steckst du in einem irrsinnigen finanziellen Schlamassel und hast eine Frau am Hals, die sich an dich klammert. «


    Tyson blickte wieder auf seine Daten hinunter und würdigte Sam keiner Antwort.


    »Sag mir wenigstens, dass du dich geschützt hast.«


    »Ich habe keine Krankheiten und sie auch nicht.«


    »Woher zum Teufel weißt du, was sie hat und was nicht?«, sagte Sam und verzog angewidert das Gesicht. »Und ich rede nicht von Krankheiten, du Schwachkopf, ich rede von einer Schwangerschaft. Das ist die älteste Falle auf Erden für einen Mann mit Geld. Sie ist Ärztin, verdammt noch mal. Sie weiß wahrscheinlich auf die Minute genau, ob sie schwanger werden kann oder nicht.«


    Tyson spießte seinen Cousin mit einem eisigen warnenden Blick auf. »Wenn sie schwanger würde, wäre es das Beste, was mir passieren könnte, Sam. Wenn Geld das Einzige ist, was ich ihr zu bieten habe, na und? Von mir aus kann sie es ganz für sich allein haben. Ich bin in sie verliebt.« Er hatte diese Worte noch nie laut ausgesprochen, sich nicht einmal gestattet, über dieses Gefühl nachzudenken. Wenn Libby seine Liebe nicht erwiderte, würde ihm das das Herz aus dem Leib reißen. Und er würde sich davon niemals wieder erholen.


    »So ein Blödsinn. Du weißt doch überhaupt nicht, was Liebe ist, Ty. Ich komme mir vor, als spräche ich mit einem verdammten sechzehnjährigen Grünschnabel, der gerade seine erste sexuelle Erfahrung gemacht hat. Na bitte, dann ist sie eben toll im Bett. Aber das ist auch schon alles, was sie ist, und mehr wird sie auch nie sein. In so was verliebt man sich nicht, man vögelt sich die Eier ab und belässt es dabei.«


    »Was zum Teufel ist los mit dir?«, fragte Tyson erbost. »Du weißt schon seit langem, was ich für Libby empfinde. Ich habe 
     dir vor ein paar Wochen gesagt, ich hätte die Absicht, mich um sie zu bemühen.«


    Sam ballte die Hände zu Fäusten. »Ich dachte, du würdest dich normal verhalten, Ty. Ich hätte es ja gleich wissen müssen. Glaubst du etwa, es gäbe einen einzigen Mann in dieser Stadt, der sich nicht irgendwann mal ausgemalt hat, eine der Drakes würde es ihm besorgen? Ich persönlich fände es ganz toll, wenn Joley mit den Beinen in der Luft flach auf dem Rücken läge und mich betteln würde, es endlich zu tun, aber weißt du was? Selbst wenn es dazu käme, würde ich sie ficken und mir anschließend eins ins Fäustchen lachen. Ich würde auf der Feuerwache wochenlang damit angeben, bis die Einzelheiten allen zum Halse heraushingen und sie mich trotzdem teuflisch beneiden würden. Aber hinterher würde ich schleunigst abhauen. Man lässt sich nicht in die Sexfalle locken. Das ist Kinderkram. Was für kleine Jungs, die es nicht besser wissen.«


    »Du hast eine interessante Philosophie, Sam, und einen grandiosen Lebensstil. Nur mein Stil ist das nicht.«


    »Du hast kein eigenes Leben. Das hast du nie gehabt. Die meiste Zeit lebst du wie ein Maulwurf und ohne Freunde. Mit langweiligem Kleinkram wie dem Bezahlen von Rechnungen oder dem Einkaufen von Lebensmitteln gibst du dich nicht ab, das ist dir viel zu lästig. Was glaubst du wohl, wie lange die gute alte Libby bleibt, wenn du ihr einen Ring an den Finger gesteckt hast und sie an all dieses Geld rankommt? Himmel noch mal, Ty. Deine eigenen Eltern konnten nichts mit dir anfangen. Glaubst du etwa, Libby wollte wirklich dich?«


    »Möglich ist es.«


    Sam schnaubte. »Wenn es mein Geld wäre, würde sie hechelnd hinter mir herlaufen. Glaubst du etwa, sie hätte mich noch nicht angesehen? Ich merke es, wenn eine Frau mich will. Mir laufen die Frauen Tag und Nacht das Haus ein, nicht dir. Du hältst dich ja für so klug«, höhnte er. »Und dabei bist du strohdumm. Ich gehe mit zehn verschiedenen Frauen aus und 
     tue genau das mit ihnen, was ich will. Und sie betteln darum, sie flehen mich an, sie wieder zu treffen, und sie sind sogar bereit, dafür zu bezahlen. Du wirst es nie erleben, dass ich mit meinem Geld oder meinem aufgeblasenen Nobelpreis vor einer Schlampe angeben muss, damit sie die Beine spreizt.«


    Tyson ging einen Schritt auf ihn zu und zwang sich, stehen zu bleiben. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, und seine Hände ballten sich an seinen Seiten. So war Sam nun mal. Sam geriet manchmal in Wut und redete einen Haufen Mist, um sich wenige Minuten später überschwänglich zu entschuldigen. Es war nicht richtig, Sam zu Brei zu schlagen, obwohl es nichts gab, was Ty in diesem Moment lieber getan hätte.


    Tyson hatte immer gewusst, dass seine Selbstbeherrschung enorm war, aber die unglaubliche Wut, die ihn jetzt gepackt hatte, war wie ein verheerender Sturm, der alles und jeden in seiner Reichweite zerstören wollte. Er wusste, dass er sich bei aller Vernunft nicht in Schach halten konnte, solange er Sam vor sich sah. »Verschwinde, du verdammtes Arschloch«, brachte er durch zusammengebissene Zähne hervor und ging einen weiteren Schritt auf seinen Cousin zu. »Im Moment will ich dir den Kopf abreißen und ihn in eine Mülltonne stopfen. Es ist mein Ernst, Sam. Geh mir aus den Augen, bevor ich etwas tue, was ich gar nicht tun will.«


    Sam sprang auf, denn Tysons Gesichtsausdruck sagte ihm klar und deutlich, dass er in ernstlichen Schwierigkeiten steckte. Tyson war stark und durchtrainiert genug, um in jeder erdenklichen Situation einschüchternd zu wirken, aber wenn er aufgebracht war, machte er einen mörderischen Eindruck. Sam rannte die Treppe hinauf und schlug die Tür hinter sich zu. Im selben Moment hörte er, wie ein Stuhl gegen die Tür krachte und zerschmetterte. Fluchend machte Sam zwei Schritte, bevor er merkte, dass er nicht allein war. Er blieb abrupt stehen und ragte über Libby Drake auf. Seine Hände öffneten und schlossen sich und ballten sich schließlich zu Fäusten.


    »Wie zum Teufel kommst du dazu, dich in meinem Haus herumzudrücken? Suchst du nach Bargeld, das achtlos rumliegt? Oder versuchst du nur, einen Keil zwischen meinen Cousin und mich zu treiben?«


    »Ich würde sagen, das hast du selber schon ganz gut hingekriegt«, erwiderte Libby. Es juckte sie, ihn zu ohrfeigen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Tyson zumute sein musste, nachdem ihm Sam unter die Nase gerieben hatte, niemand hätte ihn je um seiner selbst willen gemocht. »Ty hat mir einen Schlüssel gegeben und mich gebeten, heute Morgen zu ihm zu kommen.«


    »Na toll, dann muss ich also tatsächlich mit ansehen, wie du meinen Cousin dazu verleitest, sich lächerlich zu machen. Frauen wie dich gibt es wie Sand am Meer. Du könntest ebenso gut auf den Strich gehen. Straßenmädchen sind wenigstens ehrlich.«


    Libby reckte ihr Kinn in die Luft und wünschte, sie wäre größer. Mit einer solchen Mischung aus Verachtung und Abscheu hatte sie noch nie jemand angesehen. »Du kommst wohl nicht einen Moment lang auf den Gedanken, ich könnte Ty um seiner selbst willen lieben.«


    Sam schnaubte. »Ja, klar. Er ist ja so ein liebenswürdiger Kerl. Und so zuvorkommend im Umgang mit Frauen. Zum Teufel, der wüsste noch nicht mal, wie man eine Frau befriedigt, wenn man ihm eine Landkarte ihres Körpers in die Hand drücken würde, mit großen roten Pfeilen, die auf die Krisenherde weisen. Er behandelt jeden grob und unverschämt. Bloß, weil er ein verdammtes Genie ist, erwartet er, dass alle nach seiner Pfeife tanzen. Ja, Libby, natürlich glaube ich dir, dass du wirklich auf dem besten Wege bist, dich in ihn zu verlieben, und dieses armselige kleine Anwesen, das mehr als vierzig Millionen wert ist, hat natürlich nicht das Geringste damit zu tun, dass du dich für ihn ausziehst. Du widerst mich an.«


    »Ich dachte, du hättest ihn sehr gern.«


    »Ich habe ihn sehr gern. Was glaubst du wohl, warum ich dich mit allen Mitteln bekämpfen werde, um zu verhindern, dass du ihn ruinierst? Dass ich weiß, wie unmöglich er ist, heißt noch lange nicht, dass ich mir nichts aus ihm mache. Ich habe auf ihn aufgepasst, seit er ein kleiner Junge war. Er braucht mich. Du bist ein süßer Knackarsch und wahrscheinlich sein erster, und da brennen ihm eben die Sicherungen durch, aber damit lasse ich dich nicht davonkommen.«


    Libby stellte fest, dass sie zitterte. So sehr hatte noch nie jemand sie beleidigt – oder verabscheut. Mit dem Image des bösen Mädchens hatte es mehr auf sich, als sie vermutet hatte. Nachdem sie sich Sams Vorstellung von Beziehungen zu Frauen und die grässlichen Dinge, die er über sie sagte, angehört hatte, war sie nicht einmal mehr sicher, ob sie Tyson ins Gesicht sehen konnte. Ein Anwesen, das mehr als vierzig Millionen wert war? Kein Wunder, dass Sam nur das Schlechteste über sie dachte – aber warum dachte er nicht das Beste über Tyson?


    »Dieser süße Knackarsch begibt sich jetzt ins Labor. Geh mir aus dem Weg.«


    Sam rührte sich nicht von der Stelle, sondern baute sich vor der Tür auf und versperrte ihr den Weg. »Vielleicht möchtest du es mal mit einem richtigen Mann probieren, mit einem, der weiß, was er tut.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Deine Vorstellung davon, Spaß zu haben, unterscheidet sich gewaltig von meiner, aber ich werde Joley fragen, was sie von deinem ach so großzügigen Angebot hält.«


    »Du verfluchtes Miststück.« Er kam einen Schritt auf sie zu, sein Gesicht war eine Maske des Zorns. Seine Finger gruben sich in ihre Schultern, als er sie schüttelte. Je mehr er sie schüttelte, desto mehr schien sein Zorn zuzunehmen und umso heftiger schleuderte er sie umher.


    Was ihr Angst einjagte, war noch nicht einmal so sehr die 
     tätliche Bedrohung, sondern die Wut, die er ausstrahlte. Eine derart tiefe Feindseligkeit lag Libbys Naturell zu fern. Einen Moment lang bildete sie sich ein, seine Hände seien dabei, zu ihrem Hals hinaufzukriechen, um sie zu erwürgen. Ein kleiner Laut entrang sich ihr, und sie war selbst nicht sicher, ob es ein Flehen oder ein Protest war. Doch dann zwang sie ihren schockierten Körper, sich zu bewegen, und sie versuchte sich auszumalen, was Joley oder Elle in dieser Situation täten. Sie trat ihm gegen das Schienbein und stieß einen weiteren kleinen Schrei aus.


    Die Tür hinter Sam wurde aufgerissen, traf Sam in den Rücken und warf ihn gegen Libby. Sie wankte unter seinem Gewicht rückwärts und prallte hart auf den gekachelten Küchenboden. Dort saß sie und blickte schockiert und überrascht zugleich zu Tyson auf. Er wirkte wie ein Racheengel. Falls er mit dem Gedanken nach oben gekommen war, Frieden mit seinem Cousin zu schließen, war diese Idee innerhalb eines Herzschlags verflogen.


    Er brüllte. Er brüllte tatsächlich. Libby hörte es mit ihren eigenen Ohren. Dunkle, dämonische Schatten verfinsterten sein Gesicht, und Funken sprühten aus den Tiefen seiner Augen. Er riss Sam zu sich herum, und Libby hörte das scharfe Knacken einer Faust, die Knochen zerbricht, während Sams Kopf ruckartig nach hinten geschleudert wurde. Sam ächzte. Tyson schlug ein zweites Mal zu und trieb ihn rückwärts vor sich her, so dass Sam über Libby stolperte, fest auf ihren Oberschenkel trat, sich wieder fing und zwei Schritte nach links auswich.


    Tyson riss sie auf die Füße und stieß sie hinter sich. »Verschwinde, Libby.« Seine Stimme war gesenkt und von eisiger Kälte.


    »Hört auf. Alle beide«, forderte Libby voller Entsetzen. »Das ist Irrsinn. Sams Nase ist gebrochen. Ich sehe sie mir an, und ihr beide beruhigt euch.«


    Waren das die Dinge, die Joley zustießen? Allein die Vorstellung 
     machte Libby krank. Sie hatte nie einen Faustkampf miterlebt, noch nicht einmal in der Schule. Es war noch primitiver und roher, als sie es sich jemals vorgestellt hätte.


    »Das war keine Bitte, Libby, sondern eine klare Aufforderung. Verschwinde auf der Stelle, bevor dir noch mehr zustößt. Du hast überall blaue Flecken. Niemand, ob verwandt oder nicht, rührt dich an.«


    Während er mit ihr sprach, ließ Tyson seinen Cousin nicht aus den Augen. Die Spannung stieg, bis Libby am liebsten laut geschrien hätte. Sie hatte geglaubt, Tyson zu kennen, aber jetzt wurde ihr klar, dass der Mann, der immer so sanft mit ihr umging, durchaus zu extremer Gewalttätigkeit in der Lage war.


    Sam presste seinen Rücken an die Anrichte und schüttelte den Kopf. Eine Hand lag auf seiner Nase, die andere hatte er erhoben, um seine Kapitulation anzuzeigen. »Ich schlage mich nicht mit dir, Ty. Ich habe mich schon lächerlich genug gemacht. Ich weiß nicht, was zum Teufel in mich gefahren ist.« Er schüttelte wieder den Kopf, ging zum Spülbecken und feuchtete ein Papiertuch an. »Ich muss mich angehört haben wie ein Irrer. Ich brauche keine Hilfe, es ist nicht das erste Mal, dass meine Nase gebrochen ist.«


    Tyson sah seinen Cousin finster an. »Du hast ihr wehgetan, Sam.«


    »Stimmt das, Libby?« Sam presste zwei Finger auf seine Nase und versuchte, die Blutung zu stoppen. »Es tut mir Leid, ich bin ausgerastet. Ich kann mich eben nicht so leicht ändern. Das ist keine Entschuldigung, aber ich habe mich so viele Jahre um Tyson gekümmert und vergesse deshalb zwischendurch, dass er ein erwachsener Mann ist. Meine Mutter hat früher immer zu mir gesagt, er sei anders und es sei meine Sache, auf ihn aufzupassen. Vermutlich habe ich sie etwas zu ernst genommen. «


    »Anders bedeutet nicht schwer von Begriff, Sam«, hob Tyson hervor.


    Libby unternahm keine Anstalten, Sam zu helfen. Sie hätte nicht genau sagen können, warum, aber sie blieb hinter Ty stehen und beobachtete das Gesicht seines Cousins. Die Wut war verraucht und von einem unbeschwertem Charme abgelöst worden, doch sie konnte seine Hände noch auf ihren Schultern spüren.


    »Wenn dir nichts fehlt, Sam, dann gehe ich jetzt. Ich habe Irene versprochen, heute nach Drew zu sehen.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, da sie es eilig hatte, von Sam fortzukommen. Vielleicht würde sie seinen Standpunkt eines Tages verstehen, aber sie würde sich nie mit Sam Chapman anfreunden können, Tysons einzigem Verwandtem und dem einzigen Menschen auf Erden, an dem ihm wirklich viel lag. Das war ein unglaublicher Jammer.


    »Ich komme mit«, sagte Tyson. »Ich wollte schon immer mal deinen Wagen fahren.«


    »Was bringt dich auf den Gedanken, ich ließe dich fahren?«


    Er streckte die Hand nach den Schlüsseln aus. »Dieser Wagen hat es verdient, endlich mal von jemandem gefahren zu werden, der mehr als dreißig Meilen in der Stunde aus ihm herausholt.« Er schnippte mit den Fingern.


    Libby ließ die Schlüssel aus zwei Gründen gehorsam in seine geöffnete Handfläche fallen: Er ließ Sam keinen Moment lang aus den Augen und sah sie nicht an, während er mit ihr sprach, sondern drohte seinem Cousin mit einem finsteren Blick Vergeltung an. Deshalb wollte sie Tyson jetzt nicht mit ihm allein lassen. Und zweitens sah Sam zu, und in Gegenwart von Sam würde sie Tyson nichts abschlagen.


    Ty schlang seinen Arm um sie und kehrte Sam den Rücken zu. »Lass uns von hier verschwinden.«


    Sie waren schon auf der Schnellstraße, als Libby zu fragen wagte: »Ist alles in Ordnung mit dir, Ty?« Sein Gesicht war ausdruckslos, doch in seinen Augen stand flammender Schmerz. Sie hätte am liebsten geweint.


    »Du bist diejenige, die er an die Wand knallen wollte.«


    Seine Stimme ließ sie zusammenzucken. »Im Zorn sagen Menschen Dinge, die sie nicht so meinen. Er macht sich Sorgen um dich, und das kann ich ihm nicht vorwerfen.«


    »Tu das nicht. Finde keine Entschuldigungen für ihn. Menschen sind für das, was sie tun, verantwortlich, auch wenn sie emotional aufgewühlt sind wie Irene oder betrunken oder zornig. Er hätte dich verletzen können. Du bist nicht gerade besonders groß und kräftig, Libby.«


    Der beengte Raum im Wagen war zu klein, um so viel Schmerz zu fassen. Sie öffnete das Fenster und sog frische Luft in ihre Lunge. »Was er gesagt hat, ist nicht wahr.«


    Er warf einen kurzen Seitenblick auf sie und sah dann gleich wieder auf die Straße.


    »Das mit dem Geld. Und dass dich keiner um deiner selbst willen mag. Dass keiner dich lieben könnte. Mich interessiert das Geld überhaupt nicht.«


    »Ich weiß, dass Geld dir nichts bedeutet, Libby. Ich beobachte dich schon viel zu lange, um zu glauben, du seist hinter meinem Geld her. Du brauchst es mir nicht zu sagen.«


    Er fuhr abrupt an den Straßenrand, ließ seinen Kopf auf das Lenkrad sinken und atmete tief durch.


    Libby legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sprich mit mir.«


    Er schüttelte den Kopf. »Die Dinge, die er gesagt hat …«


    »Nichts davon ist wahr.«


    Sein Kopf lag noch auf dem Lenkrad, als er ihn zu ihr umdrehte und sie mit einem gequälten Blick ansah. »Was tue ich denn ständig, was so falsch ist? Ich habe denselben aufgebrachten Blick in deinen Augen gesehen, den ich schon von Sam und von meinen Eltern kenne. Was tue ich denn, was du nicht tust und Sam auch nicht und der Rest der Welt ohnehin nicht? Verdammt noch mal, was macht mich denn so gar nicht liebenswert ?«


    Libby fuhr ihm mit zärtlichen Fingern durchs Haar. »Menschen können jemanden lieben und sich trotzdem über ihn aufregen, Ty. Sie können wütend werden und sich schrecklich miteinander streiten. Du hast dich emotional vor so langer Zeit aus der Welt zurückgezogen, dass du ganz normale Dinge nicht erkennst. Nur dann, wenn man sehr starke Gefühle entwickelt, kommt es zu leidenschaftlichen Reaktionen. Glaube mir, meine Eltern haben sich oft rasend über Joley aufgeregt, aber sie lieben sie über alles.«


    »Ich tue mir nicht Leid, Libby. Aber bis vor kurzem bin ich nie auf den Gedanken gekommen, wie viel in meinem Leben fehlt.«


    Libby schmiegte sich enger an ihn und rieb ihre Wange an seiner Schulter. »Vielleicht bist du nicht für jeden das Richtige, Ty, aber das bin ich auch nicht. Die meisten Paare finden zusammen, weil sie richtig füreinander sind. Vielleicht könnte eine andere Frau nicht damit leben, dass du Verabredungen vergisst.«


    »Ich habe nie an meinen eigenen Geburtstag gedacht und an den von jemand anderem schon gar nicht.«


    Sie lachte leise. »Das erstaunt mich nicht im Geringsten, mein Schatz. Ich kann damit leben, dich an die wichtigen Dinge zu erinnern.«


    »Was ist, wenn wir Kinder haben?« Er legte seine Hand auf ihren Bauch. »Was ist, wenn du jetzt schon schwanger bist? Ich gäbe einen furchtbaren Vater ab. Wahrscheinlich vergäße ich, zu ihrer Geburt zu kommen.«


    »Zum Glück bin ich Ärztin und würde es daher allein durchstehen und dich anschließend bei lebendigem Leibe häuten, damit du es beim zweiten Kind nicht vergisst. Und nur zu deiner Information, für die Schwangerschaftsverhütung ist bei mir gesorgt. Es war wohl nicht besonders verantwortungsbewusst, dass wir nicht über diese Dinge geredet haben, bevor wir uns in den Sex gestürzt haben.«


    »Ich habe Liebe mit dir gemacht, Libby. Ich habe dich nicht gevögelt und ich hatte keinen Sex mit dir, sondern ich habe dir meine Liebe gezeigt. Glaube mir das wenigstens.«


    »Ich bin zwar sexuell reichlich unerfahren, Ty, aber ich glaube, der Unterschied ist mir klar. Das brauchtest du mir nicht zu versichern.« Er strahlte immer noch so viel Schmerz aus, dass Libby es kaum noch im Wagen aushielt. Dennoch stieg sie nicht aus. Sie wollte nicht riskieren, dass er sich abgelehnt fühlen könnte. Durch die Dinge, die Sam gesagt hatte, und wie sein Cousin ihn behandelt hatte, war seine so sorgsam verborgene Kindheit an die Oberfläche gekommen.


    »Er hat dir wehgetan, Libby.«


    »Er hat dir wehgetan, Ty«, hob sie behutsam hervor. »Deine Eltern haben dir wehgetan. Menschen, die wir lieben, können uns wehtun. Wir geben ihnen diese Macht über uns in die Hand, indem wir sie lieben. Das gehört nun mal zum Leben dazu. Man kann nicht ständig als Zuschauer am Spielfeldrand sitzen oder sich ewig in einem Labor verstecken. Das Leben ist eine verfahrene Angelegenheit, Ty. Wenn du mir deine Liebe nicht anvertraust, wirst du niemals wissen, ob es mit uns geklappt hätte oder nicht. Was Sam meint oder was Sarah meint, spielt letzten Endes keine Rolle. Was zählt ist nur, was wir meinen.«


    Seine Hände gruben sich in ihr Haar, und er zog sie dicht an sich und hielt ihren Kopf still. »Ich meine, dass ich dich so sehr will, wie ich noch nie etwas anderes in meinem Leben wollte. Was meinst du, Libby?«


    Sie sah in seine stechend blauen Augen und hatte wieder dieses seltsame Gefühl dahinzuschmelzen. Aber entscheidender als das, entscheidender als der Schmerz zwischen ihren Beinen und die Spannung in ihren Brüsten, war das Gefühl, dass mit ihnen alles seine Richtigkeit hatte. Die Liebe konnte überwältigend sein, und für einen langen Moment konnte sie ihn nur stumm ansehen.


    Tyson löste seinen Blick keine Sekunde von ihrem Gesicht. Er zuckte mit keiner Wimper. Seine Welt, seine Zukunft und der Rest seines Lebens hingen von diesem einen eigenartigen Moment am Straßenrand ab. Ihr zarter Duft drang ihm in die Nase, und ihr Haar fühlte sich in seinen Händen an wie Knitterseide. Libby Drake mit ihren großen grünen Augen und dem Schlafzimmerblick, mit ihrem sinnlichen Mund und ihrer natürlichen Unschuld. Sie hätte sich noch so sehr anstrengen können und es wäre ihr doch nicht gelungen, ihre Gedanken vor ihm zu verbergen. Ihr Gesicht war so aussagekräftig wie das keines anderen Menschen, der ihm je begegnet war.


    Und er sah Liebe in ihren Augen. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Es mochte zwar sein, dass ihm solch ein Blick noch nie begegnet war, doch dieser Ausdruck war unverkennbar, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Sein Puls rauschte in seinen Ohren, und Tränen brannten in seinen Augen. Um zu verhindern, dass er sich lächerlich machte, beugte er sich hinunter und nahm ihr die Worte, während sie sich bildeten, aus dem Mund. Kostete sie. Genoss jedes Einzelne von ihnen. Sog sie in sich auf, um sie dort zu bewahren.


    Aus einem Quell, den er vor langer Zeit hatte versiegen lassen, sprudelten Gefühle auf. Sie durchfluteten seinen Körper, seine Seele, sein Herz, bis er innerlich bebte. Er küsste sie und wusste nicht, ob die Tränen seiner Vergangenheit oder der ungewissen Zukunft galten. Er wandte sein Gesicht von ihr ab und ließ den Porsche an.


    »Ich kann nicht darüber reden, Libby«, sagte er mit abgewandtem Gesicht. »Fang also gar nicht erst davon an.«


    Libby legte ihre Hand auf seine, als er in einen höheren Gang schaltete. »Du kannst nicht darüber reden, dass du mich liebst?«


    Das kleine Lächeln in ihrer Stimme zog den emotionalen Knoten in seinen Eingeweiden noch fester zu. »Es ist mein Ernst, Lib. Ich werde keiner dieser gefühlsduseligen Männer 
     sein, die sich von Frauen herumschubsen lassen.« Er bemühte sich vergeblich, seine Stimme betont herrisch klingen zu lassen.


    Sie lachte schallend – ein lieblicher Klang, der Musik in seinen Ohren zu sein schien. »Du meinst, du wirst mir nie sagen, dass du mich liebst?«


    »Ich habe es gerade getan. Ich habe es dir gesagt und das sollte genügen.«


    »Für den Rest meines Lebens?«


    »Wie oft sollte das ein Mann einer Frau denn sagen?«


    »Wenn sie ihr Leben miteinander verbringen? Oder in den wenigen Jahren, bevor sie sich scheiden lassen, weil er es nie sagt und sie es nicht weiß?«


    Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Es wird keine Scheidung geben, und sie sollte es ohnehin wissen, wenn sie so klug ist wie du. Es ist nicht gerade eine meiner Stärken, nett zu sein, wenn ich auch ungern zugebe, dass Sam in irgendeinem Punkt Recht haben könnte, aber … ich denke gar nicht daran, das mit uns zu vermasseln.«


    Sie verbarg ihr Lächeln. »Tja, ich schätze, in dem Fall wirst du das ungeheure Opfer bringen müssen, es mir mindestens dreimal am Tag zu sagen. Und es mit Küssen zu begleiten.«


    »Mit Küssen komme ich klar. Ich bin auch gern bereit, dreimal am Tag Liebe mit dir zu machen, aber warum müssen wir darüber reden?« Er schüttelte den Kopf. »Das wird noch einiger Verhandlungen bedürfen.«


    Er bog in Irene Madisons Auffahrt ab und drehte sich zu Libby um. »Und du wirst mich heiraten. Nichts von wegen erst mal zusammenleben, um zu sehen, ob wir zueinander passen. Jeder Versuch, das herausfinden zu wollen, ist zwecklos, denn ich bin sowieso mit niemandem kompatibel. Also heiraten wir gleich, und dann musst du sehen, wie du damit zurechtkommst. «


    »Aber hallo, Süßer, deine Schmeicheleien hauen mich glatt vom Hocker.«


    »Du bist sarkastisch, und ich meine das alles vollkommen ernst. Ich will so schnell wie möglich heiraten. Irgendwo habe ich ein Privatflugzeug rumstehen.« Er sah sich um, als könnte er es entdecken, wenn er aus dem Fenster schaute.


    »Ein Flugzeug?«, wiederholte sie matt. »Irgendwo?«


    »Ja, wir könnten nach Reno fliegen.«


    »Nein, das könnten wir eben nicht. Ich habe diese riesige Familie, Ty. Ich fliege nicht nach Reno. Du hast doch nicht im Ernst einen Pilotenschein?«


    »Klar.«


    »Steig aus. Jetzt reicht es mir nämlich vom Reden.« Sie stieß die Tür auf und stieg aus, bevor er sie aufhalten konnte. Was auf Erden dachte sie sich bloß? Tyson Derrick würde sie noch um den Verstand bringen.


    Tyson legte seinen Arm besitzergreifend um ihre Schultern, als sie auf das Haus zugingen. Kurz vor der Tür hielt er sie fest. »Hör zu, Libby. Mir ist ganz egal, in welchem Zustand wir diesen Jungen vorfinden. Gefährde deine Gesundheit und die deiner Schwestern nicht, um Abhilfe zu schaffen. Jonas ist immer noch im Krankenhaus. Ihr scheint es alle dringend nötig zu haben, eure Akkus aufzuladen. Wenn du merkst, dass du dich hinreißen lassen könntest, etwas zu tun, was du besser nicht tun solltest, dann gibst du mir ein Zeichen und ich sehe zu, dass wir schleunigst verschwinden.«


    Libby sah ihn finster an. »Bilde dir bloß nicht ein, du könntest mir ständig Vorschriften machen. Auf solche Typen stehe ich nicht.«


    Sein Grinsen war nahezu knabenhaft und ließ seine Augen leuchten. »O doch, das tust du. Du hast es dir nur bisher nie eingestanden. Ich bin sehr bestimmend.«


    »Das bin ich auch.«


    »Aber ich habe immer Recht«, sagte er selbstgefällig und klopfte an die Tür. Als diese sich gerade zu öffnen begann, flüsterte er ihr ins Ohr: »Weil ich brillant bin.«


    Er ließ seine Zunge über eine hypersensible Stelle schnellen und sandte Schauer über ihren Rücken. Libby zog ihre Schulter hoch und warf ihm einen warnenden Blick zu.


    »Libby. Tyson Derrick.« Irene trat zurück, um sie einzulassen. »Kommt doch bitte herein.« Ihr Gesichtsausdruck war argwöhnisch, beschämt und hoffnungsvoll zugleich.


    Ty ließ seinen Arm von Libbys Schultern sinken, aber er nahm sie an der Hand und zog sie dicht an seine Seite. Irene hatte zwar ihre Handtasche nicht parat, aber falls sie sich entschließen sollte, auf Libby loszugehen, war er bereit.


    Ein schulmädchenhaftes Kichern sprudelte aus Libby heraus. Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Hör auf, so einschüchternd zu kucken. Die arme Frau hat schreckliche Angst vor dir.«


    »Das ist auch gut so. Du scheinst die Leute zu Gewalttätigkeiten anzustacheln. Ich glaube, in solchen Situationen könnte es hilfreich sein, einschüchternd zu wirken.«


    Sie lachte und drückte seine Hand. Tyson bewunderte ihren Humor und die Leichtigkeit, mit der sie auf angespannte Situationen reagierte. Am liebsten hätte er sie vor Irenes Augen in seine Arme gezogen und sie geküsst, weil er so glücklich war.


    »Irene, Tyson arbeitet für BioLab. Er ist Biochemiker. Sein Job ist es, Medikamente zu entwickeln, und PDG basiert auf einer seiner Studien. Er ist ebenso besorgt wie ich, weil dieses Medikament, das noch in der Entwicklungsphase ist, auf das Gehirn Heranwachsender andere Auswirkungen hat als bei Erwachsenen. Es gibt aber noch keine ausreichenden Beweise dafür. Die klinischen Testreihen sind vorwiegend mit Erwachsenen durchgeführt worden. Nur sehr wenige Patienten, die daran teilgenommen haben, haben schwere Depressionen mit Suizidtendenz aufgewiesen, und das waren ausschließlich Teenager.«


    Tyson beugte sich vor. »Wir wissen, dass das Gehirn Jugendlicher noch nicht vollständig entwickelt ist. Ich glaube, es reagiert 
     anders auf das Medikament als das Gehirn eines Erwachsenen. Dieses spezielle Medikament ist das Derivat einer Pflanze im peruanischen Regenwald und …«


    Libby drückte sein Knie, lächelte Irene an und fiel Tyson ins Wort. »Was wissen Sie eigentlich über klinische Versuchsreihen ?«


    Irene zog den Kopf ein und verschlang ihre Finger miteinander. »So gut wie gar nichts«, gab sie zu. »Wir brauchten dringend Geld, und Drew hatte es so satt, nicht wie andere Jugendliche sein zu können. Als ich darüber gelesen habe, erschien es mir wie ein Wunder.«


    »Vor einer klinischen Versuchsreihe wird ein Medikament oder ein Verfahren an Tieren oder an menschlichen Zellen getestet. Wenn das Medikament keine ernsthaften Nebenwirkungen aufweist, beginnt die erste Phase der klinischen Versuche. « Libby versuchte, Irenes Reaktion abzuschätzen, doch das war unmöglich. Die Frau saß nicht still, sondern lief geschäftig umher, schenkte Tee ein, schnitt Kuchen auf und reichte ihnen Teller und Gabeln. »In der ersten Phase werden zwanzig bis achtzig Testpersonen herangezogen. Etwa siebzig Prozent aller Medikamente bestehen diesen ersten Test. Dabei richtet sich das Augenmerk auf Dinge wie die Vermeidung von Risiken und darauf, wie der Stoff vom Körper aufgenommen wird und in welcher Form man das Medikament am besten verabreicht. Nur sehr wenige Teenager werden zur Teilnahme aufgefordert und eine Testreihe, an der vorwiegend Teenager teilnehmen, würde nur in den seltensten Fällen durchgeführt werden.«


    »Man hat mir gesagt, all das sei schon geschehen und sie seien in der nächsten Phase. Sie hätten es bereits für sicher befunden«, protestierte Irene.


    Libby warf einen Seitenblick auf Tyson. Er zog seine Augenbrauen hoch. »Mrs Madison. Irene. Es ist ganz ausgeschlossen, dass Versuche an einem so kleinen Personenkreis die Risiken 
     und Nebenwirkungen bereits bestimmen können – und schon gar nicht die Wirkung auf das Gehirn Heranwachsender. In der zweiten Phase einer Versuchsreihe wie der, an der Ihr Sohn teilnimmt, wird das Medikament einer größeren Gruppe von Personen verabreicht. Dabei geht es darum, die Risiken und die Wirksamkeit genauer einzuschätzen. Trotzdem ist es immer noch ein Experiment, Irene. Wie sich das Medikament auf das Gehirn eines Jugendlichen auswirkt, ist weitgehend unbekannt. «


    Irene presste ihre Fingerspitzen auf ihr Gesicht, um ihren Ausdruck zu verbergen. »Es tut mir so Leid, Libby. Ich hätte auf Sie hören sollen.«


    »Man kann aus einer Versuchsreihe jederzeit aussteigen, Irene. Sie haben ihn doch inzwischen gewiss abgemeldet.«


    »Ich habe überhaupt nichts getan. Er nimmt das Medikament nicht, aber er wirkt so verändert, so entmutigt. Ich wollte einfach nur eine Lösung finden, all dem ein Ende zu bereiten. Ich werde mein Haus verlieren, alles, was wir haben, und es geht ihm immer noch nicht besser. Ich habe alles getan, was mir eingefallen ist, aber jetzt bin ich mit meiner Weisheit am Ende.«


    »Sie hätten mit uns über Ihre finanziellen Schwierigkeiten reden sollen, Irene«, sagte Libby mit sanfter Stimme. »Die ganze Gemeinde hätte Ihnen geholfen. Lassen Sie mich mit Inez darüber reden. Sie wissen ja, dass sie eine großartige Organisatorin ist. Joley kann wahrscheinlich auch dazu beitragen, Spendengelder zu beschaffen. Uns als Gemeinde stehen Mittel zur Verfügung, um Ihnen zu helfen.«


    »Ich hatte das Gefühl, es stünde mir nicht zu, darum zu bitten«, sagte Irene.


    »Aber das Gefühl, Sie könnten Libby den Haien zum Fraß vorwerfen, das hatten Sie?« Tysons gesenkte Stimme war wie ein Peitschenhieb.


    Libby war so verblüfft, dass sie ihre Teetasse beinah fallen 
     ließ. Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn zum Schweigen bringen sollte, doch Tyson ignorierte sie und beobachtete die andere Frau mit seinem stechenden Blick. »Wenn Sie ein Problem haben, Irene, dann scheint es mir die bessere Lösung zu sein, sich damit an Ihre Freunde zu wenden, anstatt vorsätzlich eine Freundin unerwünschter und möglicherweise gefährlicher Aufmerksamkeit auszusetzen.«


    »Es war so viel Geld. Ein Mann hat mich angerufen und gesagt, er hätte die verschiedensten Geschichten über Libby gehört. Er hat mir Geld angeboten, nur dafür, dass ich ihm meine Geschichte erzähle.«


    »Was für ein Mann?«, fragte Tyson und ignorierte, dass Libby ihre Finger in seinen Schenkel grub.


    »Er hat gesagt, sein Name sei Edward Martinelli. Ich habe ihm ein bisschen über die Drakes erzählt und wie sie Drews Leukämie im Lauf der Jahre immer wieder zum Stillstand gebracht haben. Er hat mir einen Scheck über fünftausend Dollar geschickt. So viel Geld auf einmal hatte ich vorher noch nie gesehen. Also bin ich auf den Gedanken gekommen, wenn er mich für die Geschichte bezahlt, dann tun es andere vielleicht auch.«


    »Und so war es dann auch.«


    »Nur, wenn ich Fotos und irgendeine Form von Beweisen hätte. Ich hatte die Unterlagen des Krankenhauses und viele Fotos von Libby mit Drew. Als ich ihnen ein Foto von Joley und Libby gemeinsam mit Drew vorgelegt habe, haben sie mir zehntausend gegeben. Fünfzehntausend Dollar, das war zu viel Geld, um es abzulehnen. Wir hatten so viele Rechnungen zu bezahlen, und ich hatte solche Angst, das Haus zu verlieren. Es war ein Geschenk des Himmels.« Sie zog den Kopf ein. »Ich wusste nicht, dass die Schlagzeilen so grässlich sein würden. ›Die Göttin und die Königin der Verderbten.‹ Es war einfach furchtbar.«


    »Das war Verrat, Irene«, sagte Tyson, und seine Stimme war 
     so hart, dass Libby zusammenzuckte. »Das hätten Sie nicht tun dürfen, und Sie wussten es genau, und das ist einer der Gründe, weshalb Sie so wütend waren, als Sie Libby angegriffen haben. Sie haben sich schuldig gefühlt.«


    »Ja, das habe ich, und ich tue es immer noch.« Irene begann zu schluchzen.


    Libby ging augenblicklich zu ihr und schlang die Arme um sie. »Es wird alles wieder gut werden. Lassen Sie sich von der Gemeinde dabei helfen, Geld für die Rechnungen aufzutreiben. Nehmen Sie Drew sofort aus dem Testprogramm heraus und unterschreiben Sie eine Vollmacht für Ty und mich, damit wir Zugang zu den Daten haben.«


    »Drews Blut könnten wir auch gebrauchen«, fügte Ty hinzu.


    »Jetzt? Sie wollen ihm jetzt Blut abnehmen?«, fragte Irene.


    »Es ist wichtig, Irene, sonst würden wir Sie nicht darum bitten. Wir müssen die Daten analysieren und versuchen, dahinterzukommen, was ausgerechnet bei Patienten seiner Altersgruppe mit der Zusammensetzung nicht stimmt. Dieses Medikament ist sehr viel versprechend, und wenn ich diese eine kleine Macke ausmerzen kann, besteht vielleicht eine echte Chance für einen durchschlagenden Erfolg. Ohne diese ganz speziellen Daten komme ich nicht weiter.«


    Irene nahm Libby die Einverständniserklärung aus der Hand und las sie langsam durch. Zweimal traten ihr Tränen in die Augen, und sie putzte sich die Nase. »Machen Sie schon, Libby, er möchte ohnehin mit Ihnen reden. Er ist so wütend auf mich, weil ich seine Geschichte verkauft habe. Nehmen Sie ihm Blut ab, wenn es Ihnen hilft.«


    Libby tätschelte Irenes Knie, warf Tyson einen warnenden Blick zu und eilte durch den Flur zu Drews Schlafzimmer. Sie hörte es an der Haustür läuten, achtete aber nicht weiter darauf, als sie an die Zimmertür des Teenagers klopfte.


    Drew lag auf dem Bett und starrte die Decke an. Sein Bein war in einem Streckverband, und er machte einen ganz erbärmlichen 
     Eindruck. Als er sie sah, hellte sich sein Gesicht auf. »Libby. Ich hatte gehofft, du würdest mich besuchen.«


    »Tyson Derrick ist auch hier«, sagte sie, damit er nicht glaubte, sie hielte etwas vor ihm geheim. »Das ist der Feuerwehrmann, der dich gerettet hat.«


    »Und abgestürzt ist«, sagte Drew niedergeschlagen.


    »Du weißt doch, dass es nicht deine Schuld war, oder etwa nicht?«, sagte Libby. »Dir hat doch bestimmt jemand erklärt, was passiert ist.«


    Tyson kam ins Zimmer und schwenkte triumphierend die Vollmacht. Er hielt Drew seine Hand hin. »Wie geht es dir? Ich muss mein Autogramm auf dein Bein schreiben, das ist eine alte Tradition.«


    »Das Medikament, das du genommen hast, hat gewisse Nebenwirkungen«, sagte Libby. »Dazu zählen schwere Depressionen. Ich hoffe, du nimmst das Mittel nicht mehr.«


    Drew nickte. »Ich bin nicht dagegen angekommen. Jetzt komme ich mir dumm vor, und ich bin wütend, und es ist mir peinlich. Pete wollte mich besuchen, aber ich wollte ihn nicht sehen.« Er blickte zu Tyson auf. »Es tut mir wirklich Leid. Sie wären meinetwegen fast gestorben.«


    »Nicht deinetwegen«, sagte Tyson und setzte sich auf die Bettkante.


    Libby hatte seine Stimme noch nie so sanft gehört.


    »Ich bin Biochemiker, Drew. Ich arbeite nur während der Hochsaison bei der Feuerwehr. Ich weiß mehr als die meisten anderen Leute über die Wirkung von Medikamenten auf Menschen. Du hast ein unerprobtes Medikament eingenommen. Du warst der Test. Das Mittel ist bisher noch riskant, aber ich werde versuchen, den Fehler zu beheben. In der Zwischenzeit darfst du dich nicht von deinen Freunden und deiner Familie absondern. Du brauchst sie alle, damit sie dir Mut für den langen Kampf machen.«


    Bevor Drew etwas darauf erwidern konnte, entstand im Flur 
     ein größerer Aufruhr. Irene erhob die Stimme, und eine männliche Stimme fauchte sie an. Etwas traf so fest gegen die Wand, dass das Zimmer bebte. Tyson riss die Tür auf und hielt Libby mit einer Hand hinter sich zurück.


    »Harry Jenkins«, sagte er mit sanfter Stimme zur Begrüßung. »Es ist doch immer wieder ein Vergnügen, dich zu sehen. Wir wollten gerade gehen. Bist du hier, weil du Drew besuchen wolltest?« Sein Lächeln war spöttisch.


    Libby packte ihn am Gürtel, um ihn zurückzuhalten. Die Wut vom Vorabend schwelte noch in ihm, Zorn über die Dinge, die Sam gesagt hatte, und jetzt hatte er ein Opfer gefunden. Sie versuchte, ihn daran zu erinnern, dass der Junge und seine Mutter ihnen zusahen. Tyson schien das ganz egal zu sein.


    Harrys Gesicht verfärbte sich zu einem fleckigen Purpur. »Du! Ich hätte mir ja denken können, dass du hier bist. Mrs Madison, ich hoffe, er belästigt Sie nicht. Sie brauchen nicht mit ihm zu sprechen.«


    Libby wandte sich eilig um und nahm Drew geschickt Blut ab, während Tyson den Türrahmen ausfüllte und verhinderte, dass Harry sah, was sie tat. Zu ihrem Erstaunen zwinkerte ihr Drew verschwörerisch zu und gab keinen Laut von sich. Sie zwinkerte ihm ebenfalls zu und tippte Tyson auf die Schulter. Irene stand hinter Harry und wrang die Hände.


    »Ich besuche dich bald«, sagte Tyson zu dem Jungen. »Libby und ich haben eine Menge Arbeit.« Er griff hinter sich, um Libby zur Tür hinauszuziehen und Harry zu zwingen, den Weg freizugeben.


    Der Mann folgte ihnen zur Tür hinaus. »Ich kann nicht glauben, dass du so weit gehst, Derrick«, sagte er. »Du mischst dich in eine legitime Studie ein, und das verstößt gegen das Gesetz.«


    »Nicht, wenn ich die Erlaubnis der Mutter habe«, sagte Tyson.


    Harry trat aggressiv einen Schritt vor. »Du glaubst, damit 
     kommst du durch, aber du irrst dich. Ich habe Hilfsmittel, auf die du im Traum nicht kämest.«


    »Zeig dich von deiner schlechtesten Seite, Harry«, spornte Tyson ihn an. »Du solltest im Labor sein, statt mich auf Schritt und Tritt zu verfolgen. Was zum Teufel hast du überhaupt in Sea Haven zu suchen?«


    »Ich wahre meine Interessen. Ich lasse mir nicht meine ganze Karriere zerstören, von dir und deiner Ärztefreundin. Wir werden ja sehen, was für eine hohe Meinung alle von euch beiden haben werden, wenn ihr zwei als das entlarvt werdet, was ihr in Wirklichkeit seid.«


    Tyson setzte sich ans Steuer des Porsche und rückte seine Sonnenbrille zurecht. »Ich werde ein paar Tage im Labor verbringen, Libby. Hast du Lust, mir zu helfen?«


    »Und wie.«

  


  ‹
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    Im Labor war Tyson ein Tyrann. Er scheuchte Libby umher, als sei sie seine Assistentin, nahm von nichts Notiz, was sie sagte, und konzentrierte sich so ausschließlich auf seine Arbeit, dass er nichts um sich herum wahrnahm. Sie legte sich zweimal auf seinen Futon und schlief, aber er legte in achtundvierzig Stunden keine einzige Pause ein. Sie fütterte ihn mit Eiern, während er etliche Komponenten untersuchte. Er schien es nicht zu bemerken, aber auf ihren Befehl hin öffnete er den Mund und kaute, wenn sie es ihm sagte. Sein Blick war ununterbrochen auf den Bildschirm seines Computers geheftet. Libby fand ihn absolut faszinierend.


    Sein Verstand schien mit der dreifachen Geschwindigkeit jedes anderen Menschen zu arbeiten, der ihr je begegnet war, und er war eindeutig etwas auf der Spur. Tyson erinnerte sie an einen Jagdhund, der eine Witterung aufgenommen hatte. Nichts anderes zählte mehr für ihn, nicht einmal sie. Es hätte ihre Gefühle verletzen sollen, doch sie war viel zu beeindruckt von seiner Zielstrebigkeit. Er saß grübelnd über den Daten, verglich sie mit anderen, kehrte zu seinen anfänglichen Experimenten zurück, murmelte oft vor sich hin und machte ein und denselben Test viele Male hintereinander. Manchmal war er plötzlich aufgeregt und wollte ihr etwas zeigen, unterbrach sich jedoch mitten im Satz, zog die Stirn in Falten und wandte sich ab, um etwas anderes zu überprüfen.


    Mehrfach täglich brachte Sam ihnen Mahlzeiten, und sie 
     flößte Ty diese Nahrung ein, damit er überhaupt etwas aß, aber manchmal klappte nicht einmal das, und er ignorierte ihre Versuche. Sam entschuldigte sich jedes Mal, wenn er sie sah, für seinen Ausbruch, aber Libby konnte nicht gegen ihr Unbehagen in seiner Nähe ankommen. Tyson blickte nie auf oder gab auch nicht mit dem kleinsten Anzeichen zu erkennen, dass er Sams Gegenwart wahrnahm.


    »Hat er überhaupt etwas gegessen?«, fragte Sam.


    Libby schüttelte den Kopf. »Sehr wenig. Er ist besessen.«


    »Er spricht immer noch nicht mit mir.« Sam wirkte müde. »Er kann ziemlich stur sein und lange Zeit einen Groll hegen. Vermutlich habe ich es diesmal verdient. Du solltest wenigstens etwas essen, Libby. Heute Abend habe ich Spätschicht, wir werden uns also eine Weile nicht sehen.«


    »Ich muss auch aus dem Haus und den Tag nutzen, um ein paar Dinge zu erledigen, aber ich sehe heute Abend wieder nach ihm«, versprach Libby.


    »Danke.« Sam stieg mit einem Seufzen die Stufen hinauf, und sie sammelte ihre Sachen zusammen und folgte ihm. Dabei achtete sie darauf, besonders leise zu sein.


    »Wohin gehst du?« Tyson schwang augenblicklich herum und widerlegte damit ihre Überzeugung, dass er ihre Gegenwart nicht wahrnahm, wenn er arbeitete. Er achtete also doch darauf, was sie tat, und das verblüffte sie.


    »Ich denke mir, nach zwei Tagen und Nächten kann ich dringend eine Dusche gebrauchen. Offiziell habe ich frei, aber normalerweise lege ich zwischendurch trotzdem eine Schicht im Krankenhaus ein, und hier bekomme ich nicht genug Schlaf.« Sie deutete auf den Computer. »Hab deinen Spaß hier, und in ein oder zwei Tagen komme ich wieder.« Sie lächelte ihn ermutigend an.


    Tyson streckte sich und kam mit langen Schritten auf sie zu. »Gib mir einen Moment Zeit, und ich komme mit dir. Ich brauche ohnehin eine Pause.« Er war bei ihr angelangt, legte einen 
     Arm um ihren Hals und küsste sie. Anstelle seiner gierigen, fordernden Küsse war dieser sanft und sogar zärtlich, und sie war tief gerührt. »Es gefällt mir, dich in meinem Labor zu haben. «


    Sie lachte. »Weil ich dir eine so große Hilfe war.«


    »Das warst du wirklich. Erinnerst du dich noch daran, wie wir über die Pflanzen im peruanischen Regenwald geredet haben und wie viele von ihnen eine symbiotische Beziehung mit Insekten oder anderen Pflanzen eingehen? Das ist mir einfach nicht aus dem Kopf gegangen.«


    Er folgte ihr aus dem Keller, blinzelte im ersten Moment im Licht und erinnerte sie an eine Eule. Sie lächelte ihn spöttisch an. »Eine Frage aus reiner Neugier, Tyson. Ist dir bewusst, dass Eulen nur in Schwarz und Weiß sehen?«


    Ein Grinsen breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus und nahm ihm die Spuren der Ermattung. »Erinnere ich dich an eine Eule?«


    »Ich dachte nur, es könnte dich vielleicht interessieren – zur späteren Verwendung.« Sie grinste ihn nahezu herausfordernd an, als erwartete sie von ihm, dass er mit einer passenden Tatsache aufwartete.


    Er kratzte sich am Kopf. »Die Iris von Eulen weitet und verengt sich in beiden Augen unabhängig voneinander. Faszinierende Geschöpfe. BioLab arbeitet an Augentropfen, die eine Netzhautablösung verhindert. In wenigen Jahren werden sie auf den Markt kommen.« Er hielt ihr die Hand hin. »Willst du nach Hause gehen? Hoffentlich haben deine Schwestern etwas zu essen und trinken da.«


    Libby ging mit ihm zu ihrem Wagen und protestierte nicht, als er die Schlüssel hervorzog und auf dem Fahrersitz Platz nahm. Er fuhr den Porsche mit Begeisterung, und ihr macht es großen Spaß, ihm diese kleine Freude zu gönnen. »Ich dachte, du hättest meine Anwesenheit überhaupt nicht wahrgenommen, Ty.«


    »Ich weiß es immer, wenn du dich im selben Raum aufhältst wie ich. Ich habe einen Libby-Drake-Radar entwickelt. Im College habe ich dich wahrgenommen, wenn du am anderen Ende über den Campus gelaufen bist. Wie könntest du mir da im selben Raum entgehen?« Er warf einen Blick auf sie und sah dann wieder auf die Straße. »Ich weiß, dass ich nicht besonders gesprächig bin, wenn ich an etwas arbeite.«


    Sie lachte laut. »Du redest überhaupt nicht. Oder du beginnst einen Satz und vergisst, was du sagen wolltest. Dann wieder lässt du ihn in der Mitte abreißen, weil du plötzlich eine großartige Idee hast.«


    Lange Zeit herrschte Schweigen, während er den Wagen durch etliche enge Kurven auf der schmalen Schnellstraße lenkte. Libby kurbelte ihr Fenster herunter, um die Landschaft zu betrachten, die vorüberflog. Erst etliche Meilen später antwortete er ihr.


    »Es tut mir Leid. Ich werde versuchen, mich zu bessern.« Sie warf einen scharfen Blick auf ihn. Er glaubte, er hätte sie verärgert. »Es braucht dir nicht Leid zu tun«, beteuerte sie ihm lächelnd. »Wenn ich bei der Arbeit bin, erwartet niemand von mir, dass er währenddessen gut unterhalten wird. Ich fand das alles äußerst interessant. Ich weiß, dass du es schaffen wirst, dahinterzukommen, warum das Medikament im Gehirn eines Heranwachsenden andere Reaktionen auslöst als bei Erwachsenen. «


    Er runzelte die Stirn. »Das könnte noch eine Weile dauern. Vielleicht gelingt es mir herauszufinden, wie man es verhindert, aber die Ursachenforschung ist wesentlich komplizierter.«


    »Das leuchtet mir nicht ein. Musst du nicht erst den Grund wissen, bevor du den Fehler beheben kannst?«


    Tyson schüttelte den Kopf, als er in die lange Auffahrt der Drakes abbog. Er wartete, bis er den Wagen geparkt und den Motor ausgeschaltet hatte. »So läuft es nicht immer, Libby. Forschung bedeutet oft, durch reinen Zufall auf etwas zu stoßen.« 
    


    »Das kann schon sein, aber nichts, was du tust, erscheint mir zufällig.« Sie stieg aus dem Wagen und lief mit ihm zum Haus. »Du arbeitest so sorgfältig, Tyson. Was du tust, ist gründlich durchdacht.«


    »Harry stand dicht davor, aber er hatte es viel zu eilig. Er lässt sich von der Marketingabteilung unter Druck setzen.« Sein Grinsen gab ihm etwas von einem hungrigen Haifisch. »Mich lassen sie in Ruhe.«


    »Darauf würde ich wetten. Du bist nicht besonders höflich, wenn du an etwas arbeitest.«


    Er zog wieder die Stirn in Falten und sah zerknitterter aus denn je, als er sich mit echter Sorge durch das Haar fuhr. »War ich dir gegenüber grob, Libby?«


    Sie schmiegte sich an ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Bartstoppeln. »Nein, Ty, du warst nicht grob. Glaube mir, wenn du mich jemals grob behandelst, wirst du es von mir zu hören bekommen.«


    Sein strahlendes Lächeln ließ ihn jünger und wesentlich knabenhafter wirken. »Gut.«


    Bevor Libby die Tür öffnen konnte, wurde sie von innen geöffnet und sie stand all ihren Schwestern gegenüber. Keine von ihnen lächelte. Sie runzelte die Stirn. »Ihr habt euch doch nicht etwa Sorgen um mich gemacht? Ich habe ein paarmal angerufen und Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, dass alles in Ordnung ist.« Sie betrat das Haus. »O Gott. Jonas ist doch nichts zugestoßen, oder?«


    Sarah schloss die Tür hinter ihnen. »Jonas geht es gut, Libby.«


    »Wir haben deine Nachrichten erhalten«, fügte Joley hinzu.


    Libby blieb abrupt stehen, um ihre jüngere Schwester anzustarren. »Joley! Du hast dir die Haare gefärbt.« Joley war von Natur aus platinblond, und ihre Haarfarbe kam der von Hannah am nächsten. Oft färbte sie sich das Haar, ließ sich Strähnchen machen oder tönte es in verschiedenen Schattierungen, aber 
     mitternachtsschwarz war es noch nie gewesen. Libby sah sie mit großen fragenden Augen an. »Mom wird dich umbringen. Warum hast du das getan? Bitte, sag mir, dass du nicht gerade jetzt, kurz vor den Hochzeiten, in die Gruftie-Phase kommst.«


    Wieder trat Stille ein. Libby nahm die Anspannung im Raum wahr. Sie warf einen Blick auf Tyson und fühlte sich plötzlich unbehaglich.


    Er nahm ihre Hand. »Was ist los?«


    »Ich glaube, ihr beide solltet euch das ansehen«, sagte Sarah. »Warum setzt ihr euch nicht hin und trinkt eine Tasse Tee. Ich möchte euch ein Schundblatt zeigen. Es lag mit einer kurzen Nachricht vor unserer Haustür.« Sie reichte Tyson die Nachricht.


    Sie war auf einfaches Schreibmaschinenpapier geschrieben. Nur zwei Worte: »Viel Spaß.« Daneben war ein Smiley aufgeklebt. Tyson drehte und wendete den Zettel in seinen Händen und war nicht sicher, warum eine solche Kleinigkeit ihm unheilvoll erschien, doch es war so. Er tauschte einen besorgten Blick mit Libby.


    Libby griff nach dem Schundblatt. »Das wird mir gar nicht gefallen, stimmt’s?«, fragte sie Joley.


    Joley legte ihr eine Hand auf die Schulter, als wollte sie ihr Kraft geben.


    Libby nahm die Zeitung und hätte sie beinah fallen lassen, als ihr Blick auf die Titelseite fiel. Voller Entsetzen starrte sie die Fotografie an. Sie war durch die Glasscheiben von Tysons neuem Haus aufgenommen worden und zeigte eine offensichtlich nackte Frau in den Armen eines sehr nackten Mannes. Die Überschrift lautete: Drake-Liebesnest.


    Einen entsetzlichen Moment lang konnte Libby nicht denken. Sie bekam nicht genug Luft. Sie konnte nur voller Entsetzen das Bild anstarren, das jetzt für alle Welt zugänglich war. Sie sah aus wie ein Pornostar. Tyson würde man unmöglich identifizieren können, da er den Kopf gesenkt hatte und seine 
     Zunge ihre Brust leckte, aber sie hatte den Kopf zurückgeworfen und ihm die Arme um den Hals geschlungen. Schwarzes Haar fiel über ihren Rücken, und ihre Augen waren voller Ekstase geschlossen.


    »O mein Gott, das darf doch nicht wahr sein. Mom und Dad werden es sehen. Und meine Patienten.« Libby erstickte fast an der Galle, die in ihre Kehle aufstieg. »Ich glaube, mir wird übel.« Sie sprang auf und rannte zum Bad. Die Zeitung ließ sie auf den Boden fallen.


    Tyson hob sie auf und betrachtete eingehend das eine große Foto, ehe er die Seite aufschlug, auf der die Schlagzeile den Bericht versprach. Die anderen Bilder waren körniger und ziemlich verschwommen. Es war unmöglich, jemanden darauf zu identifizieren, aber sie waren ebenso freizügig. Eiskalter Zorn breitete sich in ihm aus. Er verlor nicht so leicht die Selbstbeherrschung, doch wenn es dazu kam, griff seine Wut um sich wie ein Lauffeuer. Das hier war etwas ganz anderes. Diese Eiseskälte war weitaus unversöhnlicher.


    Er hob langsam den Kopf und sah der Reihe nach in die ernsten Gesichter von Libbys Schwestern. Sein Blick heftete sich auf Joley mit ihrer üppigen Mähne aus mitternachtsschwarzem Haar, das ihr über den Rücken fiel und sich um ihr Gesicht herum lockte. Sie sah exotisch aus. Ihm war nie aufgefallen, dass sie denselben sinnlichen Mund hatte wie Libby. Sein Atem stockte. »Du hast dir die Haare färben lassen, damit du aussiehst wie Libby. Damit alle glauben, das bist du und nicht deine Schwester, stimmt’s?«


    Joley zuckte die Achseln und rang darum, sich lässig zu geben. Er sah Tränen in ihren Augen schimmern, bevor sie sich abwandte. »Ich bin es gewohnt. In meiner Branche ist alles Publicity, ob negativ oder positiv. Mir passt es zwar nicht, aber Libby wird es umbringen. Sie ist nicht zäh genug, um mit den schlechten Witzen und den Anzüglichkeiten fertig zu werden. Die Leute sind sehr grausam, und sie hat kein dickes Fell. Für 
     die Moderatoren der Talkshows am späten Abend wird das ein gefundenes Fressen sein.«


    »Und du hast ein dickes Fell?« Tyson kochte vor Wut. Joley Drake brachte ein riesiges Opfer für ihre Schwester. Dabei war sie nicht annähernd so zäh, wie sie vorgab. Er konnte sehen, dass ihre Hände zitterten, aber sie ließ sich anmutig vor dem Sofa auf den Boden sinken und streckte die Hand nach der Teetasse aus, die Sarah ihr reichte.


    »Das ist keine Kleinigkeit, Ty«, warnte ihn Joley. »Es wird ganz groß aufgebauscht werden. Die Zeitschriften versuchen schon seit einigen Jahren, mich zu diffamieren. In der letzten Zeit haben sie wirklich hart daran gearbeitet. Dieser Wirbel wird sich nicht so schnell legen, und du musst verhindern, dass Libby die Wahrheit sagt. Sie würden sie in Stücke reißen.«


    »Was steht in dem Artikel?«


    »Sieh dir das fett Gedruckte an. Sie berufen sich auf den Artikel über Wunderheiler und fragen sich, ob die Göttin – das wäre Libby – oder die Königin der Verderbten – das wäre ich – in einem Liebesnest ertappt worden sei. Es geht sogar so weit, dass sie andeuten, dort sei mehr als nur ein Mann gewesen. Sie haben auf einem Bild eingekreist, was sie für den Beweis für die Anwesenheit eines zweiten Mannes halten. Libbys Name wird erwähnt, aber natürlich drehen sich die eigentlichen Spekulationen darum, ob ich es bin oder nicht. Hannah scheidet aus, weil sie zu groß ist. Sie können sie nicht damit in Verbindung bringen, und mit meinem gefärbten Haar wird daher jeder glauben, ich sei es. Ich habe meinen Agenten angewiesen, keine Kommentare dazu abzugeben.«


    »Das kannst du nicht tun, Joley«, sagte Tyson. »Ich weiß wirklich zu schätzen, dass du dazu bereit bist, aber Libby wird es nicht zulassen und ich auch nicht. Wir haben nichts Böses getan. Wir waren in meinem Haus, in meiner persönlichen Privatsphäre.«


    »Ich glaube, du brauchst ein wirklich gutes Sicherheitssystem«, 
     sagte Sarah. »Wenn du nichts dagegen hast, baue ich es dir ein.«


    Tyson rieb sich das Kinn. »Ich bezweifle, dass Libby dieses Haus jemals wieder betreten möchte.« Rachegedanken rasten mit Lichtgeschwindigkeit durch seinen Kopf, aber dazu, wie er rückgängig machen konnte, was passiert war, fiel ihm nicht das Geringste ein. Er sah wieder in die Runde und schaute der Reihe nach in die Gesichter von Libbys Schwestern. Sie alle, sogar Sarah, wirkten mitfühlend.


    Und Joley. Sie saß etwas abseits, hatte ein Bein angezogen und ihren Kopf auf ihr Knie gestützt. Das schwarze Haar fiel wie ein Schleier über ihr Gesicht.


    »Joley.« Er sprach ihren Namen sanft aus. »Niemand hat das Recht, einem anderen so etwas anzutun. Da spielt es auch keine Rolle, welchen Beruf du hast.«


    Sie seufzte und hob den Kopf mit einem matten Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Vielleicht sollte es nicht so sein, Ty, aber es ist so. Ich lasse nicht zu, dass sie Libby verletzen. Meine Karriere kann diesen Schlag verkraften.« Sie zuckte die Achseln. »Wer weiß, vielleicht ist es ihr sogar förderlich, aber Libbys Karriere würde Schaden nehmen. Sie hat einen gewissen Ruf zu bewahren.«


    »Es ist dir ein Gräuel.« Er konnte ihr Elend fühlen. Das kollektive Elend aller Schwestern, doch statt ihn zu verdammen, gaben sie ihm das Gefühl, in ihren schützenden Kreis einbezogen worden zu sein.


    »Es ist mir ein Gräuel, dass meine geliebte Schwester nur deshalb, weil ich bin, wer ich bin, in den Schmutz gezogen wird. Keines dieser verleumderischen Blätter wüsste auch nur unsere Namen, wenn ich nicht Joley Drake wäre.«


    »Schätzchen«, sagte Sarah, »das ist nicht wahr. Hannah und Kate sind schließlich auch berühmt.«


    »Ja, aber sie waren nicht so dumm, sich mit Rob Ryan fotografieren zu lassen. Er ist verheiratet und hat ein paar Kinder, 
     und da Rob gerade schon wieder einen Blockbuster gelandet hat, haben die Paparazzi es auf uns abgesehen. Das ist der Grund, warum in der letzten Zeit sämtliche Schundblätter über mich schreiben. Mich hat es regelmäßig erwischt, aber jetzt geht es gegen meine Familie.«


    Die Bitterkeit in ihrer Stimme führte dazu, dass Elle die Arme schützend um ihre Schwester schlang. Tränen strömten über ihr Gesicht, und Tyson fiel wieder ein, dass Libby gesagt hatte, Elle würde die Gefühle anderer Menschen fühlen können.


    »Was hatte es denn mit dir und dem Filmstar auf sich?«, fragte Tyson.


    »Wir sind einander im Hotel über den Weg gelaufen und haben zusammen zu Mittag gegessen. Das war alles. Nein, nicht ganz, ich habe auch noch ein paar CDs für seine Kinder signiert.«


    »Habt ihr Mom und Dad vorgewarnt?«, fragte Libby. Sie hatte das Kinn in die Luft gereckt, als sie ins Wohnzimmer zurückkam, und ihre grünen Augen loderten vor Stolz.


    Tyson ging zu ihr, und als sie versuchte, ihm auszuweichen, zog er sie schlicht und einfach in seine Arme. Sie nahm eine steife Haltung ein, doch er ließ nicht locker und hielt sie an sich geschmiegt, da er entschlossen war, diese Krise gemeinsam mit ihr durchzustehen.


    »Ich wollte, dass du es zuerst erfährst«, sagte Sarah. »Das Foto lässt keine Schlüsse darauf zu, dass du es bist und nicht Joley mit gefärbtem Haar.«


    Libby riss sich aus Tysons Umarmung los. »Ich lasse nicht zu, dass Joley den Kopf dafür hinhält. Das kommt überhaupt nicht in Frage. Joley, du kannst dir die Haare ebenso gut wieder blond färben. Wenn du die Schuld auf dich nimmst, bleiben diese Fotos nicht in den schmutzigen kleinen Käseblättchen, denen ohnehin niemand glaubt. Sie werden an die angeseheneren Zeitschriften verkauft. Sie werden im Fernsehen gezeigt werden. Sie werden dich ewig verfolgen.«


    »Ich wusste, dass du das sagen würdest, Libby«, sagte Joley. »Daher habe ich dafür gesorgt, dass du vor vollendeten Tatsachen stehst. Selbst wenn du die Zeitung anrufst und ihnen sagst, das auf dem Bild seist du, werden sie nur glauben, dass du versuchst, meinen Namen reinzuwaschen. Ich lasse nicht zu, dass jemand dich durch den Schmutz zieht.«


    »Ich werde dort anrufen und den Fall klären.«


    Joley deutete auf das Telefon. »Die Nummer liegt daneben. Sprich mit Kingsley. Er ist ein halbwegs anständiger Kerl, und er wird dir wenigstens zuhören, aber ich sage dir gleich, dass es dir nicht das Geringste nutzen wird.«


    »Was hast du getan?«, fragte Libby.


    »Ich habe ein paar Gefälligkeiten eingeklagt. Ein paar Leute haben bei ein paar Zeitschriften angerufen und der Geschichte mit Andeutungen und gut platzierten Lügen auf die Sprünge geholfen.«


    »Es ist nicht deine Schuld, Joley«, protestierte Tyson. »Wer auch immer diese Aufnahmen gemacht hat, es ist dieselbe Person, die sich an meinem Motorrad zu schaffen gemacht und uns umzubringen versucht hat. Wenn ich in meinem gewohnten Tempo gefahren wäre, hätte es klappen können. Sie haben es auf mich abgesehen. Oder auf Libby. Oder auf uns beide, aber nicht auf dich. Du hast nichts damit zu tun.«


    »Sie haben ein Mittel gefunden, um meiner Schwester zu schaden, das sie nicht in der Hand hätten, wenn ich nicht wäre, wer ich bin, und täte, was ich tue.«


    »Sarah.« Libby wandte sich flehentlich an ihre älteste Schwester. Wenn wirklich schwierige Entscheidungen zu treffen waren, war Sarah diejenige, auf die sie alle hörten.


    »Du bist Ärztin, Libby.«


    Libby sagte mit geballten Fäusten: »Na und? Heißt das etwa, ich muss meine kleine Schwester die Schuld für etwas auf sich nehmen lassen, was ich getan habe? Dazu lasse ich es nicht kommen. « Sie schnappte sich die Zeitung und stapfte zum Telefon.


    Kate reichte Tyson eine Tasse Tee. »Setz dich, Ty. Lass Libby ruhig ein bisschen toben. Sie muss ihrem Zorn Luft machen. Hast du Hunger?«


    Libby drehte sich um. »Ich lasse mich gerade mit diesem Kingsley verbinden. Ja, er hat Hunger. Er hat seit achtundvierzig Stunden so gut wie nichts gegessen.«


    Kate lächelte ihn an. »Frühstück oder Mittagessen? Was ist dir lieber?«


    »Frühstück. Aber es ist wirklich nicht nötig, dass du dir die Mühe machst.«


    »Nicht der Rede wert.« Kate verschwand in die Küche.


    Tyson lauschte seufzend Libbys Gespräch mit dem Reporter. Joley hatte Recht. Die Zeitschriften interessierten sich für alles, was mit ihr zu tun hatte, und nicht für ihre ältere Schwester. Niemand würde auf Libby hören.


    Libby knallte den Hörer auf. »Dieser Schwachkopf fand es bewundernswert, dass ich meine Schwester beschützen will, aber die Wahrheit will er nicht hören.« Verzweiflung stand in ihren Augen, als sie ihre jüngere Schwester ansah. »Es ist nicht richtig, dass dir die Schuld zugeschoben wird.«


    »Solange Mom und Dad wissen, dass niemand von uns, weder du noch Tyson noch sonst jemand, etwas Böses getan hat, geht das schon in Ordnung«, sagte Joley. »Denk doch mal einen Moment lang nach, Libby. Ich hatte viel Zeit, mir Gedanken darüber zu machen. Über mich werden laufend Lügen in Umlauf gesetzt. Nach Angaben der Presse gibt es nichts, was ich nicht schon getan habe, mit einer Ausnahme: Bisher habe ich mich noch nie nach einem Konzert splitternackt ausgezogen und hinter der Bühne Orgien gefeiert.«


    »Und jetzt werden die Reporter und deine Fans denken, sie hätten selbst dafür einen Beweis«, hob Libby hervor. Sie ließ sich auf einen Sessel fallen und sah ihre Schwestern der Reihe nach an. »Und ihr alle findet das tragbar?«


    »Ich nicht«, sagte Tyson. »Ich könnte öffentlich bekannt geben, 
     dass ich der Mann bin und dass es sich bei der Frau um Libby handelt.«


    »Wage es bloß nicht«, zischte Joley. »Die Leute werden niemals glauben, dass es Libby war. Stattdessen werden sie glauben, ich hätte den Verlobten meiner Schwester verführt. Ich weigere mich, so schäbig dazustehen. Du bist doch ihr Verlobter, oder?«


    »Ja«, sagte Ty. »Selbstverständlich.«


    »Nein«, stritt Libby ab. »Er hat mir noch keinen Heiratsantrag gemacht, also zieht keine voreiligen Schlüsse.«


    »Wir werden heiraten. Ich wollte mit ihr nach Reno fliegen, aber sie hat nein gesagt. Sie sagt, sie braucht eine richtige Hochzeit. Was meint ihr dazu?«


    »Einen Heiratsantrag hat er mir trotzdem nicht gemacht«, beharrte Libby.


    Kate reichte Ty einen vollen Teller. »Ich finde, ihr solltet hier heiraten, Ty«, sagte sie. »Abigail und Aleksandr haben sich für eine private Trauung im kleinsten Kreis entschieden. Wenn ihr es auch so halten wollt, spricht nichts dagegen, es sei denn, ihr wollt euch Sarah und mir anschließen und gemeinsam mit uns eine riesige Hochzeit feiern. Das steht euch selbstverständlich frei.«


    Tyson schauderte bei dem Gedanken. »Ich glaube, Abbey sieht das ganz richtig. Für mich kommt nur privat in Frage.«


    »Er hat mich wirklich noch nicht gefragt, ob ich ihn heiraten will«, jammerte Libby. »Hört mir denn keiner zu? Wo ist Hannah? Ich brauche ihren Beistand.«


    »Du kannst deinen Verlobten nicht in eine Kröte verwandeln«, sagte Sarah.


    Libby fletschte die Zähne. »Ihr findet das wohl alle sehr komisch, was? Ihr solltet wissen, dass Tyson Derrick zwar so wirken mag, als sei er ein genial bekloppter Bücherwurm, und das bloß, weil er Biochemiker ist und ein bisschen was von einem hirnlastigen Irren an sich hat …«


    »Ein bisschen?« Tyson zog die Augenbrauen hoch. »Normalerweise hält sie mich für brillant.«


    Sie sah ihn finster an. »Aber bei jeder sich bietenden Gelegenheit verwandelt er sich in einen herrischen Höhlenmenschen. Er versucht tatsächlich, mir Vorschriften zu machen.«


    »Das muss man sich mal vorstellen«, sagte Sarah. »Aber meiner Meinung nach steht es außer Frage, dass ihr beide heiraten werdet, Schwesterchen. Der Rest der Welt mag glauben, dass diese Bilder Joley zeigen, aber Mom und Dad werden sofort wissen, dass die brave Libby über Nacht zum bösen Mädchen geworden ist. Du hast wirklich keine Witze gemacht, als du uns mitgeteilt hast, du wolltest dein Image ändern.« Sie grinste Tyson an. »Und ihnen wird durchaus klar sein, wer diese Veränderung bewirkt hat.«


    »Wie wahr«, sagte er stolz. »Das brillante Genie.« Dann wandte er sich an Kate. »Die Eier sind prima.«


    »Das brillante Genie, meine Fresse«, murmelte Libby. »Dieses böse Mädchen hier ist zäher, als es aussieht. Und echte böse Mädchen heiraten nicht, sie haben Affären. Und wenn du schon so stolz auf dich bist, Ty, dann überlasse ich es gern dir, Mom und Dad die Fotos zu zeigen.«


    Tyson verschluckte sich an den Eiern. Kate klopfte ihm auf den Rücken, und Sarah reichte ihm ein Glas Wasser. »Ich habe keinen Schimmer, wie man mit Eltern redet. Darin habe ich keine Übung. Ich glaube, das kannst du besser, Libby.«


    »Und falls wir tatsächlich heiraten sollten, und die Betonung liegt auf falls, da du mich immer noch nicht gefragt hast, bestehe ich auf einem hieb – und stichfesten Ehevertrag, in dem steht, dass dein Geld nicht mir gehört.«


    »So ein Blödsinn. Sowie wir verheiratet sind, gehört alles, was ich habe, dir. So gehört sich das nun mal. Und was den Heiratsantrag angeht, bekommst du keinen, denn wenn ich dich fragen würde, ob du meine Frau werden willst, hättest du Gelegenheit, nein zu sagen, und dieses Risiko gehe ich gar nicht 
     erst ein. Die Kartoffeln sind eine Wucht, Kate. Kann Libby auch so gut kochen?«


    »Nein«, fauchte Libby, die ihre Arme in die Hüften gestemmt hatte.


    »Ein Grund mehr, weshalb du mein Geld brauchst. Dann kannst du nämlich die Köchin davon bezahlen«, sagte Tyson, der bestrebt war, sich als eine praktisch denkende Person darzustellen.


    Libby sah Joley an, und ihr Gesicht wurde ernst. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Es kommt mir falsch vor, dir das zuzumuten. «


    »Gib auf, Libby«, riet ihr Joley. »Vielleicht sollten wir uns mehr auf die Frage konzentrieren, wer das getan haben könnte.«


    »Irene hat für ihre Geschichte und die Fotos von Libby und Joley dreißigtausend Dollar von einer Zeitschrift bekommen. Wenn sie es schon einmal getan hat und außerdem zugibt, dass sie hohe Rechnungen zu bezahlen hat, dann könnte sie es ein zweites Mal versuchen. Diese Story ist wahrscheinlich ein Vermögen wert«, sagte Tyson.


    »Ich habe versucht, es herauszufinden«, gab Joley zu. »Ich habe Kingsley sogar ein Exklusivinterview versprochen, wenn er mir verrät, woher er die Bilder hat, aber er hat sich geweigert.«


    »Irene war das nicht«, sagte Libby. »Ihr hat die andere Geschichte schon genug zu schaffen gemacht.«


    »Sie war das Schuldbewusstsein in Person«, hob Tyson hervor. »Harry Jenkins will mir eins auswischen. Vielleicht würde er es als einen Sieg betrachten, wenn er unseren Ruf in Wissenschaftler- und Medizinerkreisen zerstören könnte.«


    »Der kommt auf unsere Liste«, sagte Sarah.


    »Und Edward Martinelli«, fügte Elle hinzu. »Ihr erinnert euch doch an die Bilder, die er im Krankenhaus von Libby gemacht hat, während sie Tyson geheilt hat? Seine Männer haben angedroht, die Fotos in einer Zeitschrift zu veröffentlichen.«


    »Meine Güte«, sagte Kate. »Sonst noch jemand?«


    »Sam mag mich nicht«, sagte Libby zaghaft, ohne Tyson dabei anzusehen.


    »Sarah macht sich auch nicht gerade viel aus mir«, fügte Tyson mit einem lässigen Achselzucken hinzu, »aber irgendwie glaube ich, sie denkt eher in Richtung Kröten als in Richtung Skandalblätter.«


    »Ich bin phantasievoll«, sagte Sarah. »Und du beginnst mir ans Herz zu wachsen.«


    Tyson lächelte. Trotz der verhängnisvollen und bizarren Ereignisse fühlte er sich glücklich. Libbys Familie schien ihn akzeptiert zu haben. Die Hänseleien und die lockeren Sprüche, die hier durch die Gegend flogen, waren für ihn vollkommen ungewohnt, aber er stellte fest, dass er seinen Spaß daran hatte. »Wenn man bedenkt, dass Libby ihre Familie liebt und ich die Absicht habe, ein fester Bestandteil davon zu werden, ist es wahrscheinlich das Beste, wenn ihr meine gewissen Feinheiten zu schätzen lernt.«


    »Du hast Feinheiten?«, fragte Sarah herausfordernd. »Und die wären?«


    Tyson grinste und reichte Kate den leeren Teller. Er war überhaupt nicht beleidigt. »Abgesehen von der Tatsache, dass ich eure Schwester anbete, bin ich eine wandelnde Enzyklopädie und die darf in keiner Familie fehlen.«


    »Das wird mir bestimmt eines Tages nützlich sein, wenn ich für ein Buch recherchiere«, sagte Kate.


    »Kennst du dich mit Alarmanlagen aus?«, fragte Sarah.


    »Mit manchen. Ich kann meine Kenntnisse auffrischen. Mich hat schon immer in erster Linie die Elektronik interessiert.«


    »Gibt es eigentlich etwas, was du nicht kannst?«, fragte Libby mit geheuchelter Verärgerung.


    »Ich habe einige Themen als Nebenfächer studiert«, erklärte er. »Ich langweile mich schnell, sowie ich mit einem Stoff relativ vertraut bin. Ich schlafe nicht besonders gut, und ich behalte 
     alles, was ich lese. Also verbringe ich viele Nächte damit, Lehrbücher zu lesen.«


    »Wow«, rief Joley mit einem strahlenden Lächeln aus. »Du bist tatsächlich ein genial bekloppter Spinner. So einen wollte ich schon immer mal näher kennen lernen.«


    »Welchen von all unseren Verdächtigen«, brachte Sarah das Gespräch auf das ursprüngliche Thema zurück, »hältst du intuitiv für den Verantwortlichen, der diese Fotos an eine Zeitschrift verkauft hat?«


    Ty zögerte. »Das ist eine gute Frage, Sarah, und ich wünschte, ich hätte eine Antwort darauf. Ich bin es gewohnt, dass Leute mich nicht leiden können, aber soweit ich weiß, wollte mich bisher noch niemand umbringen oder meinen Ruf beschmutzen. Jemand hat sich an meinem Motorrad zu schaffen gemacht und ich glaube, dieselbe Person muss diese Fotos aufgenommen haben.«


    Sarah sah Libby an. »Außer Edward Martinelli fällt mir niemand ein, der hinter mir her sein könnte, und ich bin dem Mann nie begegnet. Vermutlich sollte ich mal mit ihm reden. Nach einem persönlichen Gespräch könnte ich vielleicht beurteilen, ob er wirklich versucht, mich umzubringen.«


    »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Tyson mit einem warnenden Unterton.


    »Schweig still, mein Herz.« Joley schlug sich beide Hände auf die Brust und ließ sich auf das Sofa fallen. »Wer hätte gedacht, dass Wissenschaftler zu Höhlenmenschen werden können ?«


    »Ich finde das ausgesprochen ärgerlich«, protestierte Libby.


    »Es ist tierisch sexy, und das weißt du ganz genau«, sagte Joley.


    »Ich würde gern mal erleben, dass jemand mit dir so umspringt. « Libby versetzte ihr einen Rippenstoß. »Du würdest den armen Kerl platt machen, bevor er wüsste, wie ihm geschieht. «


    Joley machte sich nicht die Mühe, es zu bestreiten. »Aber für den Sekundenbruchteil, bevor ich ihn mit einem Handkantenschlag auf die Bretter lege, fände ich es trotzdem prickelnd. Ich liebe starke Männer. Mach weiter so, Tyson.«


    »Ermutige ihn bloß nicht, sich wie ein Neandertaler zu benehmen. Dass du übergeschnappt bist, heißt noch lange nicht, dass wir Übrigen es auch sind.«


    »Wir sind es aber«, widersprach ihr Sarah. »Alle miteinander. «


    »Ihr seid mir überhaupt keine Hilfe«, sagte Libby und sah ihre Schwestern böse an. »Ty, hör nicht auf sie. Das sind alles kleine Hexen.«


    Zu seiner eigenen Verblüffung brach er in lautes Gelächter aus. Er befand sich inmitten einer Schar von verrückten Schwestern, sie redeten totalen Unsinn, und er fühlte sich sauwohl. Er hatte sich nie irgendwo zugehörig gefühlt, noch nicht einmal in der Feuerwache, wo es immer sehr kameradschaftlich zuging. Allen war er zu sonderbar. Die Drakes schienen sich nicht daran zu stören, dass er sonderbar war. Sogar Sarah schien sich an ihn zu gewöhnen.


    »Apropos Hexen«, sagte Libby. »Hannah muss wohl wieder im Krankenhaus bei Jonas sein. Wie geht es ihm? Ich wollte übermorgen mal nach ihm sehen. Bis dahin sollte ich ausgeruht genug sein, um ihm den nächsten Kräfteschub zu geben.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Tyson mit zusammengekniffenen Augen.


    »Jonas war sehr schwer verletzt. Eigentlich wäre er tot gewesen. «


    »Das wäre er auch, wenn Libby ihn nicht geheilt hätte«, teilte Kate ihm mit. »Selbst Elle und Hannah gemeinsam hätten ihn niemals retten können. Nur Libby.«


    »Und es hätte sie fast umgebracht«, fügte Sarah nüchtern hinzu.


    »Und genau deshalb braucht sie ihm nicht noch mehr zu 
     helfen«, sagte Tyson und sah die Schwestern finster an. »Jonas bekommt im Krankenhaus ausgezeichnete ärztliche Versorgung. Soweit ich gehört habe, ist er außer Lebensgefahr und eine vollständige Genesung steht zu erwarten.«


    »Im Lauf der Zeit«, warf Libby ein.


    »Eine vollständige Genesung«, wiederholte Tyson. »Du brauchst deine eigene Gesundheit nicht zu gefährden, um seinen Heilungsprozess zu beschleunigen. Du hast ihm das Leben gerettet. Das sollte genügen, und ich wette, wenn du ihn fragen würdest, würde er auch sagen, du sollst dieses Risiko nicht eingehen. «


    »Das ist nicht dasselbe«, erklärte Libby. Sein Befehlston mochte Joley begeistern, aber sie brachte er auf. Tyson scherzte nicht. Er meinte es ernst, und was er sagte, lief auf ein Verbot hinaus, Jonas weitere Hilfe zu leisten.


    »Ty, Jonas gehört zur Familie«, erinnerte sie ihn behutsam. »Wenn ich ihm helfen kann, dann mache ich das, genauso wie ich das für eine meiner Schwestern oder dich tun würde.«


    Tyson wollte protestieren, als ihm schlagartig aufging, dass seine Rippen nicht mehr schmerzten. Er konnte sich nicht erinnern, wann der Schmerz vollständig aufgehört hatte. Sein Arm und seine Hand taten auch nicht mehr weh. Wann hatte sie das getan? Ohne jedes Tamtam und ohne jede Diskussion hatte Libby ihn vollständig geheilt, von den kleinsten Prellungen und Kratzern bis hin zu Muskelrissen und angeknacksten Rippen. Und ihm war es nicht einmal aufgefallen.


    »Libby Drake.« Er sah sie fest an. »Komm her.«


    Joley stöhnte. »Das hält mein Herz nicht aus. Ich werde ohnmächtig.«


    Bei aller Entschlossenheit, Libby davon abzuhalten, dass sie sich gefährdete, brach brüllendes Gelächter aus Tyson heraus. Joleys Getue war derart theatralisch, und gleichzeitig funkelten ihre Augen schelmisch, und ihr Lächeln war ansteckend. Sie sah Libby so ähnlich, und er stellte fest, dass er echte Zuneigung 
     zu ihr fasste, was ziemlich beachtlich war, wenn man bedachte, dass es nicht gerade viele Menschen gab, die er mochte. Sie war total unverfroren und hatte wilde Sprüche drauf, aber er wusste auch, dass sie Libby echt und ehrlich liebte. Und ihre Entschlossenheit, ihre ältere Schwester unter allen Umständen zu beschützen, hatte ihr seinen Respekt und seine Bewunderung eingetragen.


    Er zwang sich, eine strenge Miene aufzusetzen. »Du untergräbst mein Image als Höhlenmensch, Joley. Wenn du so weitermachst, wird Libby mich nicht ernst nehmen.«


    Libby schnitt ihm eine Grimasse. »Solange du so weitermachst, werde ich dich niemals ernst nehmen. Ich kann mich nicht erinnern, dass mir jemals irgendjemand Vorschriften gemacht hat.«


    »Und er meint es sogar ernst«, sagte Joley. »Ist das nicht cool? Es wird ja solchen Spaß machen zuzusehen, wie der Herr Professor dich rumkommandiert.«


    »Der Herr Professor?«, wiederholte Tyson ungläubig. »Bist du immer so?«


    Libby lachte, ein unbeschwerter Klang, der ihn immer ein Stück weit zum Himmel emporhob. »Im Moment sind wir ganz brav, um dich nicht zu vertreiben. Wir können jedoch viel, viel schlimmer sein.«


    »Ein beängstigender Gedanke.« Wann war eigentlich die bedrückte Stimmung im Haus, die Atmosphäre von Grauen, Schock und Tränen, in Gelächter übergegangen? In ihm regte sich der Verdacht, die wahre Magie der Drakes läge vielmehr darin, wie nah sie einander standen und wie stark sie gemeinsam waren, als in irgendeiner mysteriösen übernatürlichen Kraft.


    »Warte nur, bis Elle dich fragt, wie man Bomben bastelt. Sie sprengt gern Dinge in die Luft. Und gib ihr bloß keine Informationen«, fügte Sarah hinzu, »sie ist ohnehin schon gefährlich genug.«


    Elle scherzte mit den anderen, aber ihre Augen lachten nie. Er stellte fest, dass Libbys jüngste Schwester ihm Sorgen bereitete. Er sah sich im Zimmer um und fragte sich, wie er hierher geraten war. In all seinen Phantasien hatte er nie auch nur in Betracht gezogen, er könnte jemals von den Drake-Schwestern akzeptiert oder gar in ihren Kreis aufgenommen werden. Sein schlimmster und absolut geheimer Alptraum war immer der gewesen, Sam würde es gelingen, einer von ihnen näher zu kommen. Nicht Libby. Das konnte Ty nicht einmal in seinen Alpträumen zulassen.


    Er verzehrte sich danach, akzeptiert zu werden, und bis zu diesem Moment war ihm das überhaupt nicht klar gewesen. Er hatte sich eingebildet, über dieses Bedürfnis erhaben zu sein.


    Libby strich ihm über die Wange. Er schlang einen Arm um sie und zog sie auf seinen Schoß. Einen Moment lang musste er mit sich ringen, damit ihn dieses unerwartete Gefühl nicht überwältigte.


    »Was ist, Liebling?«, fragte sie ihn, und ihre Stimme war gesenkt, vertraulich und liebevoll.


    Er fühlte den Klang ihrer Stimme und ihre Berührungen in seinem Innern. Mit ihrer Stimme und mit ihren Berührungen konnte sie ihn mühelos entwaffnen. »Ich mag deine Familie.« Sein Tonfall war rauer, als er es beabsichtigt hatte, und um seine Gefühlsaufwallung zu überspielen führte er ihre Hand an seinen Mund und knabberte an ihren Fingern.


    Libby sah ihre Schwestern an. »Ich mag sie auch.«
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    Tyson blieb abrupt auf dem Gehweg zum Haus von Ida Chapman stehen und stieß Libby hinter sich. »Die Haustür steht offen«, flüsterte er. »Sam würde diese Tür niemals offen lassen. Geh zum Wagen zurück, und wenn ich nicht in zwei Minuten wieder rauskomme, verschwindest du von hier und verständigst den Sheriff.«


    Er drückte zur Beruhigung ihre Hand und schlüpfte ins Haus. Erhobene Stimmen waren schwach zu hören, und er folgte dem Geräusch in die Küche. Die Tür zu seinem Labor stand weit offen, und er hörte Sam fluchen.


    Als Tyson die Treppe hinuntereilte, fand er Harry Jenkins über Sam gebeugt vor, der auf dem Boden lag. Sams Gesicht war mit Blut verschmiert, ein Auge blau und fast vollständig zugeschwollen. Tyson packte Harry am Kragen, riss ihn hoch und knallte ihn fest gegen einen der vielen Tische, die im Fußboden festgeschraubt waren. Harry kreischte etwas Unverständliches, doch Tyson ließ ihn nicht los und zerrte ihn auf die Füße.


    »Hör auf!«, schrie Sam. »Nein, Ty, er war es nicht. Martinellis Männer waren hier.«


    Tyson ließ Harry, wenn auch ungern, los, drehte sich um und half seinem Cousin vom Boden hoch. Als Ty Sam packte und ihn auf die Füße zog, riss Sam die Augen weit auf. Diese kleine Warnung genügte Tyson, um seinen Kopf ruckhaft zur Seite zu bewegen. Trotz seiner schnellen Reaktion erwischte ihn Harrys Kinnhaken.


    »Du Arschloch, du hast mir die Bullen auf den Hals gehetzt«, sagte Harry anklagend und wich zurück, als Tyson sich wieder auf ihn stürzen wollte. Er hielt beide Hände hoch. »Das hast du verdient. Sie haben mich stundenlang festgehalten. Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, wie demütigend das ist? Du bist hier derjenige, den sie einsperren sollten.«


    Tyson sah Harry finster an. »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«


    »Was meinst du wohl? Du hast die Bullen auf mich angesetzt. Sie haben mich vor den Augen aller aus meinem Hotelzimmer geschleift und mich abgeführt, um mich zu verhören. Ich musste die Anwälte der Firma anrufen.« Harry ging einen Schritt auf Tyson zu. »Diesmal bist du zu weit gegangen.«


    »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte Tyson und musterte dabei das Gesicht seines Cousins.


    Schuldbewusstsein schlich sich auf Harrys Gesichtszüge. »Ich wollte sehen, was du tust. Das ist mein Recht.«


    Sam betastete den Steg seiner gebrochenen Nase. »Ich habe ihn mit einem Baseballschläger hier unten erwischt. Damit wollte er gerade auf deinen Computer losgehen, als Martinellis Männer sich auf mich gestürzt haben. Harry hat sich unter einem der Tische versteckt, während sie mich verdroschen haben. « Sam hob einen der umgefallenen Stühle vor den vier Computern auf, stellte ihn hin und setzte sich. »Martinelli macht Ernst, Ty. Ich glaube, wenn ich nicht tue, was er will, lässt er mich umlegen.«


    »Ich habe mich unter dem Tisch versteckt, weil sie bewaffnet waren«, verteidigte sich Harry. »Schließlich war das nicht meine Angelegenheit. Ich hatte nicht vor, mich wegen irgendwelcher Spielschulden erschießen zu lassen.«


    »Du bist ein echter Menschenfreund, Harry«, sagte Tyson verächtlich. »Es macht dir nichts aus, in mein Haus einzubrechen und meine Arbeit mit deinem Vandalismus zu zerstören, aber Sam hilfst du nicht, wenn er tätlich angegriffen wird.«


    »Das ist nicht deine Arbeit«, widersprach Harry. »Es ist meine Arbeit. Und diesmal lasse ich sie mir nicht von dir stehlen.«


    Tyson ignorierte Harrys Ausbruch und sah sich Sams geschwollenes Gesicht an. »Wie viele waren es?«


    »Zwei. Ein Dritter könnte Schmiere gestanden haben. Ich hatte das Gefühl, sie hatten gehofft, dich heute Abend zu Hause anzutreffen, nicht mich. Ich war schon spät dran, aber ich wollte schnell noch das Geschirr holen und es im Spülbecken einweichen, bevor ich zur Arbeit ging. Ich wusste doch, dass du bestimmt nicht daran gedacht hast. Dann ist Harry mit seinem Baseballschläger aufgetaucht und wenige Minuten später kamen Martinellis Männer.«


    »Wer hat all dieses Glas zerbrochen?« Während er die Frage stellte, sah Tyson Harry fest in die Augen.


    »Ich nicht«, stritt Harry ab.


    »Martinellis Männer haben einiges zerschlagen«, bestätigte Sam.


    »Warum hast du ihnen das Geld nicht gegeben?«, fragte Tyson. »Diese Geräte hier unten sind ein Vermögen wert, ganz zu schweigen davon, dass eventuell Teile meiner Forschungsergebnisse zerstört sein könnten.«


    »Ich habe ihnen das Geld angeboten, aber sie wollten nichts davon hören. Sie beharren darauf, es sei abgemacht, dass Martinelli mir die Schulden erlässt, wenn Libby mit ihm redet. Ich habe zu erklären versucht, dass ich nicht über Libby verfügen kann, aber ihnen schien vollkommen klar zu sein, dass du sie beeinflussen kannst.« Sam stützte seinen Kopf in die Hand. »Ich muss zur Arbeit, Ty. So, wie ich aussehe.«


    »Harry, verschwinde und lass dich nie mehr in meinem Haus blicken. Falls du es doch tust, lasse ich dich verhaften. Du könntest dir auch überlegen, ob du nicht am besten gleich anfängst, Bewerbungen rauszuschicken, denn wenn ich mich das nächste Mal mit Edward unterhalte, wird dein Name fallen.«


    Harrys Gesicht wurde dunkelrot. Er schnaufte und erstickte fast, als er hervorstieß: »Das kannst du nicht tun. Das würdest du nicht wagen.«


    »Natürlich kann ich das tun, Harry, und es wird mir ein Vergnügen sein. Verschwinde aus meinem Haus, verdammt noch mal. Und lass den Baseballschläger hier.«


    Harry spuckte auf den Fußboden. »Du bist ein Ekelpaket, Derrick. Du tätest alles, um der Größte zu sein. Aber ich bin bestens über dein kleines Liebesnest informiert, und ich habe die Zeitungen mit den Fotos von dir als Star in deinem eigenen Pornofilm gesehen, bei einem flotten Dreier mit einem scharfen Rockstar. Ich wette, die Frau Doktor weiß nicht, dass du sie hintergehst.«


    Sam wartete, bis Harry die Treppe hinaufgestürmt war und zog erst dann eine Augenbraue hoch. »Pornofilm? Flotter Dreier? Warum war ich nicht eingeladen? Früher hatte ich immer den ganzen Spaß für mich allein, und jetzt verwandelst du dich in einen regelrechten Playboy und lässt die Puppen tanzen. « Er grinste matt und zuckte gleich darauf zusammen, weil er seine geschwollenen, aufgesprungenen Lippen verzogen hatte.


    »Ja, damit muss wohl ich gemeint sein, der Playboy des Jahrhunderts«, erwiderte Tyson und schlang seinem Cousin einen Arm um die Schultern. »Dann sehen wir mal, wie wir dich die Treppe hochkriegen. Haben sie dir was gebrochen?«


    »Ich glaube nicht, aber mir tut so ziemlich alles weh.«


    »Ich wette, Libby hat bereits die Polizei gerufen. Ich habe sie draußen gelassen und ihr gesagt, sie soll sie verständigen, wenn ich nicht gleich zurückkomme«, sagte Tyson. »Verdammt noch mal, das fehlt uns gerade noch, dass die Bullen hier auftauchen und uns über deine Spielschulden ausfragen.«


    »Es tut mir so Leid, Ty. Ich habe mich schon nach Selbsthilfegruppen erkundigt, aber so was gibt’s hier in der Gegend nicht.«


    »Mach dir deshalb keine Sorgen, Sam. Wir kriegen das schon hin. Ich werde selbst mit Ed reden.«


    »Ich glaube, du verwandelst dich langsam in einen gewalttätigen Kerl, Ty«, sagte Sam und grinste schon wieder gegen seinen Willen.


    »Allmählich ist mir tatsächlich danach zumute. Ed hätte das Geld annehmen sollen. Ich habe es satt, dass andere Libby und dir drohen. Wenn sich jemand mit mir anlegen will, schön und gut, aber meine Familie sollten sie aus dem Spiel lassen.«


    Sowie Sam auf einem Küchenstuhl saß, eilte Tyson aus dem Haus, um Libby zu holen. Sie war ausgestiegen, hatte aber den Motor laufen lassen. Jetzt kam sie auf ihn zugerannt und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich habe solche Angst um dich gehabt, vor allem, als Harry aus dem Haus kam. Er war so wütend. Er hasst dich wirklich. Was ist dort unten passiert ?«


    Ty legte einen Arm um sie und führte sie die Stufen zur Haustür hinauf.


    »Sam ist verletzt. Anscheinend haben ihm Ed Martinellis Männer einen Besuch abgestattet. Sie haben ihn fürchterlich verprügelt und Harry, dieser Feigling, hat es geschehen lassen. Hast du den Sheriff verständigt?«


    »Ja, soll ich Bescheid geben, sie bräuchten nicht zu kommen ?« Sie eilte durchs Wohnzimmer. »Wie schwer ist er verletzt? Sollen wir einen Krankenwagen rufen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur, dass du nachsiehst, ob er innere Verletzungen hat. Ich werde Anzeige gegen Martinellis Männer erstatten. Und Harry sollte ich wegen Einbruchs verhaften lassen. Er ist mit einem Baseballschläger aufgetaucht und wollte mein Labor zertrümmern, aber Martinellis Männer sind ihm zuvorgekommen.«


    »Oh nein, Ty, nicht deine ganze Arbeit.« Libby betrat die Küche. Sam war blass und verschwitzt und atmete schwer. Sie bat Tyson, ihm auf das Sofa im Wohnzimmer zu helfen, weil 
     sie ihn dort besser untersuchen konnte. In der Zwischenzeit wollte sie den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Labor holen.


    »Den hole ich schon«, sagte Tyson.


    »Ich glaube nicht, dass ich es allein ins Wohnzimmer schaffe«, protestierte Sam. »Du wirst mir helfen müssen.«


    »Ich bin sofort wieder da«, sagte Libby. »Besorg mir Handtücher und Wasser.«


    Libby sah die Verwüstungen und machte um alles einen weiten Bogen, damit der Sheriff das Labor noch so vorfand, wie es die Männer hinterlassen hatten. An der Rückwand standen Schränke von einer Seite bis zur anderen. Libby begann ihre Suche rechts.


    Sie konnte nicht glauben, dass jemand so dumm war, derart wichtige Forschungsergebnisse vernichten zu wollen. Weshalb hätte Martinelli einen so zerstörerischen Akt anordnen sollen, wo er doch selbst in der Pharmaindustrie tätig war? Das leuchtete ihr nicht ein. Nicht einmal Harrys Zerstörungswut war ihr begreiflich. Die Leute waren manchmal so unlogisch. Glaubte Martinelli tatsächlich, sie würde ihm helfen wollen, wenn er anderen schadete und sie bedrohte? Und warum versuchte Harry nicht selbst, dahinterzukommen, was an dem Medikament faul war? Er hätte Ty doch einfach fragen können, wo seiner Meinung nach das Problem lag.


    Sie öffnete die Schranktüren weit, aber sie war nicht groß genug, um zu sehen, was auf den oberen Regalen lag. Frustriert zog sie einen Stuhl heran und stieg darauf.


    »Libby?«, rief Tyson von oben. Sie konnte das Telefon läuten hören und gleichzeitig das Nahen einer Sirene. Tyson kam zwei Stufen herunter. »Steig von dem Stuhl. Der Kasten ist am anderen Ende. Ich hole ihn.«


    Er machte gerade den nächsten Schritt nach unten, als eine Explosion die linke Seite des Labors erschütterte. Libby wurde hochgehoben und ein gutes Stück nach hinten geschleudert, die Fensterscheiben zersprangen, und Ty fiel auf den Rücken. 
     In der Enge des Kellers war der Knall ohrenbetäubend. Augenblicklich züngelten Flammen an den Wänden empor und tanzten über den Fußboden. Die Explosion löste die Sprinkleranlage in der Decke aus und setzte alles unter Wasser.


    »Libby!« Er rief ihren Namen und versuchte, sie durch die Rauchschwaden und das Wasser zu entdecken. Die Welt schien stehen zu bleiben. Sein Herz pochte rasend, und das Blut rauschte in seinen Ohren. Tief in seinem Innern, wo niemand es hören konnte, schrie er seinen Protest heraus, seine blanke Angst, seine garstige Furcht.


    Sie lag regungslos da, auf dem Fußboden unter einem umgekippten Tisch zusammengerollt. Eines der größeren Geräte lag auf der Seite und lehnte an dem Tisch, unter dem sie lag.


    »Tyson!« Sam war hinter ihm und kam mühsam die Treppe herunter. Er hielt sich die Rippen, aber er folgte seinem Cousin. »Was zum Teufel ist passiert? Wo ist Libby?«


    »Sie rührt sich nicht, Sam.« Tyson raste die restlichen Stufen hinunter und bahnte sich einen Weg durch die Trümmer.


    »Mach dir keine Sorgen, Ty. Wir holen sie hier raus.«


    »Sie rührt sich nicht«, wiederholte Ty, der von Kopf bis Fuß von Entsetzen gepackt war. Er kannte keine Panik, hatte sie in keiner Lebenslage jemals verspürt, und doch begriff er, dass er dicht davor stand. Grauen und Wut hatten ihn gleichzeitig gepackt – eine mörderische Kombination, die ihn beben ließ, an seinen Eingeweiden fraß und auf seinen Verstand eintrommelte. Das durfte nicht passieren. Nicht Libby.


    Er stieß Stühle, einen Computer und sogar Glas aus dem Weg, um zu ihr zu gelangen. Sie lag da wie eine zerbrochene Puppe. Das Haar fiel über ihr blasses Gesicht, und sie hatte sich die Hände über den Kopf geschlagen, als hätte sie im letzten Moment die Arme zu ihrem Schutz hochgerissen. Ihre Arme sahen versengt aus. Tyson sank inmitten der Glasscherben und sonstigen Trümmer auf die Knie. »Libby. Schätzchen. Mach die Augen auf.« Er ließ seine Hände über ihren Körper 
     gleiten. Sie erschien ihm so zart, so klein und zerbrechlich. Sie rührte sich nicht, aber sie atmete noch. »Sie ist am Leben«, teilte er Sam mit. Bis auf ein paar Schnittwunden, von denen keine tief war, und die versengten Haare auf ihren Armen waren ihr äußerlich keine Schäden anzusehen.


    Sam untersuchte die klobige Kohlendioxid-Stabilisierungskammer des Brutschranks, die gegen den Tisch geschleudert worden war, unter dem Libbys Beine eingezwängt waren. »Die hat sie gerettet. Sie war direkt vor ihr und hat den größten Teil der Explosion abgefangen. Sie hat ganz unverschämtes Glück gehabt. Wenn sie atmet und ihr Herz schlägt, hilfst du mir jetzt besser, dieses Ding aufzurichten. Dann können wir den Tisch von ihr heben und sie nach oben bringen. Sie bewegt ihre Beine, denen kann also auch nichts passiert sein. Wenn wir uns beeilen, kann ich gleich das restliche Feuer löschen.«


    »Derrick?« Die Kellertür wurde geöffnet, und jemand stampfte die Stufen hinunter. Die Polizei war eingetroffen, mit Jackson an der Spitze. »Was zum Teufel geht hier vor?« Ein einziger Blick auf Libby unter dem Tisch genügte, und Jackson bedeutete Sam, ihm dabei zu helfen, den Brutschrank aufzurichten.


    Sie mühten sich mit der sperrigen Stalibisierungskammer ab und nach zähem Ringen gelang es ihnen, sie weit genug von der Stelle zu rücken, um an den zerbrochenen Tisch zu kommen. »Lösch das Feuer, Sam.« Jackson kauerte sich auf der anderen Seite neben Libby und nahm ihre schlaffe Hand.


    »Soweit ich das beurteilen kann, sind keine Knochen gebrochen«, berichtete Ty. »Ich glaube, die Explosion hat sie betäubt. Vielleicht hat sie eine Gehirnerschütterung.«


    »Was ist mit dem Genick und der Wirbelsäule? Darf sie bewegt werden?«


    Libby stöhnte und hob in einer schützenden Geste beide Hände. Tyson hielt ihre Arme still.


    »Dir fehlt nichts, Schätzchen, aber du darfst dich nicht bewegen. 
     Ich muss erst sichergehen, dass du dir den Hals nicht verletzt hast.«


    Libby sah ihn blinzelnd an. Sie wirkte benommen. Jetzt versuchte sie, sich aufzusetzen. Tyson presste sie auf den Fußboden.


    »Libby, du sollst stillhalten.«


    »Ich kann nicht gut hören.«


    »Das wird vorübergehen.«


    »Meinem Hals fehlt nichts. Ich habe teuflische Kopfschmerzen, und meine Ohren pfeifen. Was ist passiert?«


    Tyson hob sie auf seine Arme und schmiegte sie eng an sich, während er mühsam um Luft rang. Er würde niemals den Anblick vergessen, wie sie durch die Luft geflogen und auf dem Boden gelandet war wie ein lebloses Bündel. »Harry Jenkins war vor ein paar Minuten hier im Labor«, sagte er zu Jackson. »Und ein großer Teil des Schadens, den meine Geräte erlitten haben, ist bereits vor der Explosion von mehreren Männern angerichtet worden, die Ed Martinelli hergeschickt hat, um Sam zu verprügeln.«


    Jackson wandte Sam seinen eisigen Blick zu. »Und wie kommen sie dazu?«


    »Ich schulde Martinelli eine Menge Geld«, gestand Sam. »Ich wollte es zurückzahlen, aber inzwischen hat er beschlossen, dass er das Geld nicht will. Er will sich stattdessen mit Libby unterhalten.«


    »Besteht die Möglichkeit, dass es sich bei der Explosion um einen Unfall handelt? Chemikalien, die versehentlich zusammengeschüttet wurden, sich aber nicht miteinander vertragen ?«, fragte Jackson beharrlich weiter.


    »Zuerst einmal möchte ich betonen, dass ich nicht ›versehentlich‹ etwas zusammenschütte. Und meine Experimente waren gänzlich anderer Natur«, wandte Tyson ein. »Ich habe Berichte und eine sehr lange Liste von Bestandteilen analysiert, aber ich habe seit Wochen nicht mehr ›zusammengeschüttet‹. 
     Außerdem war die Explosion eindeutig auf ein Ziel gerichtet. Sie kam von links. Sie können das an den Spuren sehen, die sie hinterlassen hat. Jemand hat sie absichtlich herbeigeführt. «


    »Könnte Sam das Ziel gewesen sein?«


    »Nicht in meinem Labor. Er kommt jeden Tag mehrfach, um mir Mahlzeiten zu bringen oder um mir zu sagen, dass er aus dem Haus geht, aber er hält sich nie länger hier auf. Und Libby auch nicht. Niemand kann gewusst haben, dass sie hier sein würde.« Tyson legte Libby behutsam auf das Sofa, streckte ihre Beine aus und bettete ihren Kopf auf ein Kissen. »Ich möchte dich ins Krankenhaus bringen, damit sie dich dort untersuchen, Libby«, sagte er.


    »Das ist nicht nötig«, sagte Libby. »Das Schlimmste sind meine Ohren. Der Rest von mir ist leicht angeschlagen, sonst gar nichts.«


    »Ich glaube, es ist für euch beide zu gefährlich, euch in meiner Nähe aufzuhalten. Ich kann weder dich noch Sam vor dem beschützen, was hier vorgeht.«


    Jackson ließ seine Hände über Libbys Arme und Beine gleiten und sich dabei nicht im Mindesten von Tysons finsterem Blick einschüchtern. »Verschonen Sie mich mit Ihrem bösen Blick, Derrick. Elle ist außer sich vor Sorge, und ich soll ihr zeigen, dass Libby nicht verletzt ist.«


    »Das sagte ich Ihnen doch schon. Sie brauchen sie nicht anzufassen. «


    »Elle will es ganz genau wissen, und damit werden Sie sich abfinden müssen. Bei den Drakes hat keiner von uns eine andere Wahl.«


    Sam kam herein und setzte sich auf einen Stuhl. »Das Feuer ist gelöscht, aber da unten sieht es furchtbar aus. Woran auch immer du gearbeitet hast, Ty, es ist alles futsch.« Er deutete auf Libby. »Wie schlimm ist sie verletzt?«


    Libby stieß Jackson von sich. »Mir fehlt nichts. Ich kann 
     nur nicht gut hören. Alles klingt gedämpft, und es dröhnt immer noch fürchterlich in meinen Ohren. Glaubst du, Harry hat das getan?«


    »Dann ist mit dem Medikament also wirklich etwas faul?«, fragte Sam.


    Tyson nickte. »Es ist nicht das einzige Medikament, das speziell bei Jugendlichen unerwünschte Nebenwirkungen hat. Ich stand kurz davor, eine generelle Lösung für dieses Problem zu finden.«


    »Wirklich ?«, hakte Sam noch einmal nach. »Und ich dachte, du wolltest Harry nur piesacken, weil er so ein Scheißkerl ist. Ist das, was du verloren hast, in irgendeiner Form wiederherstellbar ?«


    »Ich mache immer Backups. Mal sehen, ob ich Glück gehabt habe.«


    Jackson sah Sam an und zog eine Augenbraue hoch. »Ihr Gesicht sieht wüst aus. Glauben Sie, die haben Ihnen auch die Rippen gebrochen?«


    »Libby war nur ins Labor gegangen, um den Erste-Hilfe-Kasten zu holen«, erklärte Tyson. »Martinellis Männer haben Sam hundsgemeine Tritte verpasst.«


    »Ich werde mit ihm reden«, kündigte Libby entschlossen an. »Dann wird er zumindest Sam die Schulden erlassen und hat keinen Grund mehr, seine Männer hierher zu schicken.«


    »Ich habe auch ein Wörtchen mit Martinellis Männern zu reden«, sagte Jackson.


    »Nein, bloß das nicht!« Sam schüttelte heftig den Kopf. »Das wird sie noch mehr auf die Palme bringen. Tyson, sag ihm, dass ich nicht bereit bin, Anzeige zu erstatten. Du brauchst dir doch nur anzusehen, wie wütend Harry war, weil sie ihn vernommen haben. Er ist mit einem Baseballschläger hergekommen. Er wollte dein Labor kurz und klein schlagen und vielleicht auch dich, Ty.«


    »Harry Jenkins ist mit einem Baseballschläger in Ihr Labor 
     eingedrungen, um Ihre Forschungsergebnisse zu vernichten?«, fragte Jackson.


    »Und Einbruch war es auch«, hob Sam hervor. »Er hat sich unter einem Tisch versteckt, während Martinellis Männer mich halb tot geprügelt haben.«


    Libby setzte sich langsam auf und hielt sich an Tyson fest. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »An deiner Seite ist das Leben reichlich aufregend.«


    Er legte ihr eine Hand zart auf den Nacken. »Das ist nicht die Form von Aufregung, die ich mir für dich wünsche.«


    »Was will Martinelli von dir, Libby?«, fragte Jackson.


    »Ich weiß es nicht. Ich vermute, einer seiner Angehörigen ist krank und er glaubt, ich könnte ein Wunder für ihn vollbringen. «


    »Ich frage mich, wie er auf diesen Gedanken kommen könnte«, sagte Sam, und seine Stimme triefte vor Sarkasmus.


    »Halt den Mund, Sam«, riet ihm Ty. »Meine Geduld ist am Ende, und wenn du noch ein Wort an Libby richtest, wird dein zweites Auge auch zugeschwollen sein.«


    »Um Himmels willen.« Libby schwang verärgert ihre Beine auf den Boden. »Das Letzte, was wir im Moment gebrauchen können, ist noch mehr Gewalt.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und sah Jackson an. »Findest du es nicht auch reichlich merkwürdig, dass ich immer in der Nähe bin, wenn diese Dinge passieren?«


    »Wer würde dir den Tod wünschen, Libby?«, fragte Jackson.


    »Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden.«


    Jacksons Ausdruck wurde grimmig. »Die Ermittlung wirst du dem Sheriff überlassen.«


    Libby verdrehte die Augen. »Die Arbeit mit Jonas hat auf dich abgefärbt, Jackson. Wie kommt ihr eigentlich mit der Ermittlung bezüglich des Mordanschlags auf ihn voran?«


    »Warum packt ihr nicht alle eure Sachen und verschwindet eine Weile«, entgegnete Jackson. »Wir müssen uns unten umsehen 
     und so viel Beweismaterial wie möglich zusammentragen. «


    Libby sah Jackson finster an. »Du könntest mir einfach sagen, ob ihr auf eine Spur gestoßen seid, statt dich so geheimnisvoll zu geben. Mein Gehör kehrt zurück, Gott sei Dank. Und jetzt gehe ich.«


    »Lass uns am Haus vorbeifahren, Libby. Ich will sichergehen, dass dort alles in Ordnung und ordentlich abgeschlossen ist. Ich bin seither nicht mehr dort gewesen. Wir sind so überstürzt aufgebrochen und hinterher habe ich mich mit Jackson unterhalten. Ich kann mich nicht erinnern, ob ich die Tür abgeschlossen habe oder nicht.«


    »Das Haus?« Libby zögerte. Sie hatte gemischte Gefühle. Sie wusste nicht, ob sie sich in diesem Haus jemals wieder geborgen fühlen würde oder ob sie immer fürchten würde, jemand könnte sie beobachten.


    Tyson massierte ihren Nacken, um ihr einen Teil der Anspannung zu nehmen. »Schon gut, Libby. Ich werde das Haus auf der Stelle wieder zum Verkauf anbieten. Es geht nicht an, dass dir da, wo du zu Hause bist, unbehaglich zumute ist.«


    Libby blickte schockiert zu ihm auf. »Du kannst es nicht einfach verkaufen, Ty. Es ist das schönste Anwesen an der Küste, das ich je gesehen habe.«


    »Wenn du dich dort nicht wohl fühlst, spielt es überhaupt keine Rolle, wie schön es ist. Ein Zuhause sollte ein Zufluchtsort sein. Wie das Haus deiner Familie. Dort fühlt ihr euch sicher und geborgen und ausgeglichen, du und deine Schwestern. «


    Sie blickte lächelnd zu ihm auf. Es überraschte sie, dass er das bemerkt hatte. »Verkauf das Haus nicht gleich, Ty. Warte noch ein Weilchen und lass uns sehen, wie ich dann dazu stehe. « Sie stand auf und drängte sich an Jackson vorbei. »Ich besuche jetzt Jonas. Soll ich ihm etwas von dir ausrichten?«


    »Sag ihm, dass du vorhast, Martinelli aufzusuchen.«


    »Sehr komisch, Jackson.« Libby machte einen zaghaften Schritt. Sie war immer noch wacklig auf den Füßen. »Wir wissen nicht, ob er hinter all dem steckt, was hier passiert ist, aber wenn er es ist, dann hört es nach meinem Gespräch mit ihm vielleicht endlich auf.«


    »Ich setze eher auf Harry«, sagte Tyson. »Er hat ein Motiv und die Gelegenheit.«


    »Ich werde mit ihm reden«, erwiderte Jackson, »aber zieht bloß keine voreiligen Schlüsse.«


    Libby klopfte auf den Stuhl, der vor ihr stand, und sah Sam erwartungsvoll an.


    »Ich will mich absichern, dass das Feuer wirklich aus ist«, sagte Tyson. »Ihr beide rührt euch nicht von der Stelle. Ich fürchte inzwischen, sowie ich euch aus den Augen lasse, passiert etwas Schlimmes.«


    »Ich komme mit«, sagte Jackson.


    Libby schüttelte den Kopf. »Dein armes Gesicht, Sam. Ich hoffe, Jackson findet diese Männer und sperrt sie ein. Tun dir die Rippen noch weh?«


    »Ziemlich«, gab er zu. »Aber ich kann kaum etwas sehen, und meine Nase und mein Kiefer schmerzen mehr als meine Rippen.«


    »Das ist ein gutes Zeichen. Sie haben dir den Kiefer nicht gebrochen, aber ich muss deine Nase wieder gerade richten.« Mit etwas Druck bog sie seine Nase zurecht.


    Sam ließ es stoisch über sich ergehen, dass sie seine Wunden reinigte und seine Nase mit einem Tapeband fixierte. »Danke, Libby. Das hättest du nicht tun müssen.«


    »Ich bin Ärztin.«


    »Du weißt schon, was ich meine.«


    »Mach dir deshalb keine Sorgen, Sam.« Libby tätschelte seinen Arm.


    Plötzlich konnte sie es nicht mehr erwarten, nach Hause zu kommen, wo sie nicht mehr gute Miene zum bösen Spiel 
     machen musste. Tyson konnte ihr später folgen, wenn er wollte.


    Auf der Heimfahrt weinte sie hemmungslos. Elle kam aus dem Haus, als sie den Wagen parkte, und schlang ihre Arme um Libby.


    »Bist du okay?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Libby aufrichtig. »Zum ersten Mal in meinem Leben fürchte ich mich wirklich. Weshalb sollte jemand Ty umbringen wollen? Wer auch immer es ist, sein Verhalten scheint zu eskalieren. Wenn es sich um dieselbe Person handelt, die auf Jonas geschossen hat, dann müssen wir jederzeit damit rechnen, dass dieser Jemand aus einem Hauseingang kommt und Ty einfach abknallt. Warum, Elle? Meiner Meinung nach reichen nicht einmal Harrys Gründe dafür aus.«


    »Das liegt daran, dass du nichts von Hass verstehst«, sagte Elle sanft. »Du bist kein gewalttätiger Mensch, und in diese Form von Logik kannst du dich nicht einfühlen.«


    »Ist es Harry, Elle?« Libby klammerte sich an ihre jüngste Schwester. »Versucht Harry, Tyson zu töten?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es. Wir wollen dich nicht verlieren, und ich sehe dich auf allen Seiten von Gefahr umgeben. Wir alle sehen die Gefahr, und doch können wir sie nicht festmachen. Sogar Jackson fühlt sie, Libby. Du musst vorsichtiger sein.«


    »Und wie soll ich das anstellen? Mir leuchtet das alles nicht ein. Ein Teil von mir glaubt, dass jemand es darauf abgesehen hat, Tyson zu töten, aber ein anderer Teil von mir, der keine Ruhe geben will, sagt mir mit lauter Stimme, dass jemand mich tot sehen will.«


    »Wenn du dieses Gefühl hast, Libby, dann darfst du es nicht ignorieren. Selbst dann nicht, wenn alle um dich herum dir das Gegenteil erzählen. Du musst an deine Gaben glauben – an alle deine Gaben.«


    »Welche Gaben? Ich kann heilen. Ihr anderen könnt all diese 
     interessanten Dinge tun. Hast du jemals erlebt, dass ich einen Gegenstand frei schweben lasse?«


    »Nein, aber du kannst den Wind rufen und ihn aussenden. Du kannst so weit aus dir herausgehen, dass ich dich finde. Und offensichtlich ist dein Warnsystem stark ausgeprägt. Unterschätze das nicht, bloß weil du nicht begreifst, was passiert.«


    »Ich weiß, dass ich dich das nicht fragen dürfte, Elle, aber empfindet Tyson auch nur halb so viel für mich wie ich für ihn?«


    Elle stieß die Haustür auf. Sie hatte sehr strenge Grundsätze, was die Wahrung der Intimsphäre anderer betraf. Die Gedanken anderer Menschen zu lesen und ihre Gefühle zu kennen, ohne es zu wollen, war eine anstrengende Fähigkeit, und Elle hätte liebend gern darauf verzichtet. Sämtliche Schwestern kannten ihre Regeln. »Ich würde niemals zulassen, dass du den falschen Mann heiratest. Tyson Derrick liebt dich so sehr, dass ich weine, wenn ich zu intensiv daran denke.«


    Libby umarmte sie wieder. »Entschuldige. Ich hätte dich nicht fragen dürfen. Ich bin nur im Moment so schrecklich verwirrt.«


    »Und peinlich berührt von dem Revolverblatt«, fügte Elle hinzu. »Lass dein Verhältnis zu ihm bloß nicht davon beeinträchtigen. «


    Libby schlug sich die Hände vors Gesicht. »Es war so grauenhaft. Ich kann mich nicht von der Vorstellung lösen, dass uns die ganze Zeit über jemand zugesehen hat. Tyson war so gut zu mir. Er hat so große Rücksicht auf meine Gefühle genommen und mich verwöhnt und alles schien perfekt und genau richtig zu sein, und dann hat uns das ein Fremder weggenommen. «


    Joley blickte von ihrer Gitarre auf. »Tu das nicht, Libby. Lass nicht zu, dass jemand aus etwas Schönem etwas Hässliches macht. Du hast nichts Böses getan. Du liebst Tyson. Ihr beide seid füreinander bestimmt. Das weiß jeder.«


    »Ich habe Mom angerufen und ihr hat es schrecklich Leid für uns getan, aber sie hat dasselbe gesagt«, gestand Libby. »Ganz ehrlich, Joley, dass alle glauben, das seist du und nicht ich, macht es noch schlimmer für mich. Zu der Scham kommt noch das Schuldgefühl hinzu.«


    »Was hat Mom gesagt?«


    »Sie hat gesagt, du seist eine wunderbare Schwester, und ich sollte es dir hoch anrechnen. Sie war stolz auf uns beide, und ihr war klar, wie schwierig es für uns beide werden wird.«


    Joley blinzelte und senkte ihren Kopf über die Gitarre, damit ihre wüste schwarze Mähne ihr Gesicht verbarg. »Natürlich bin ich wunderbar. Das wissen wir doch alle.« Ihre Stimme klang ein wenig erstickt.


    Elle sah ihr über die Schulter, während sie spielte. »Ich bewundere diese Begabung«, sagte sie. »Ich habe es selbst mal probiert. Einen ganzen Sommer lang. Dieses Instrument hasst mich. Das Einzige, was ich ihm entlocken konnte, waren Moskitogeräusche. Warum spielst du uns nicht auf der Aussichtsplattform im Mondschein etwas vor? Das wirkt immer so beruhigend auf mich.«


    »Wir haben Vollmond, nicht wahr?«, fragte Joley, als sie sich auf den Weg machte, um ihre Schwestern zu holen, während Elle und Libby Stühle besorgten.


    »Beinah«, sagte Libby. »Und so gut wie keinen Dunst. Ein bisschen kühl und windig ist es schon, aber es ist eine wunderschöne Nacht.«


    Während sie der Brandung, den Vögeln und Joley lauschten, zog Frieden in Libby ein, und sie fühlte sich erfrischt.


    »Ich kann Hannah fühlen«, sagte Elle plötzlich. Sie schloss die Augen und legte eine Hand auf Joleys Schulter, um die Verbindung zu verstärken. »Sie steht an einem offenen Fenster und sieht in unsere Richtung hinüber, und sie weint.«


    »Geht es Jonas schlecht?«, fragte Sarah.


    Elle schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie fühlt sich einsam 
     ohne uns, und Jonas ist ein besonders schwieriger Patient und lässt alles an ihr aus.«


    Libby trat ans Geländer, und ihre Schwestern stellten sich im Halbkreis um sie auf. Sofort spürte sie, wie die Kräfte der Drake-Frauen zwischen ihnen flossen. Energie sprang von einer zur anderen über und ließ die Luft knistern. Joley begleitete die stürmische Brandung mit einer sanften Melodie. Die See war jetzt rau, und die Gischt sprühte hoch.


    Sarah hob die Arme, ließ den Mondschein in ihre Fingerspitzen rinnen und wob aus den Strahlen zarte Netze zwischen den Schwestern. Kate trat neben sie und hob ihre Arme, Schulter an Schulter mit Sarah, und die Frauen wurden in eine laue Brise gehüllt, die im krassen Gegensatz zum Tosen des Meeres unter ihnen stand.


    Joley begann zu singen und wob mit ihrem Gesang ein unverbrüchliches Band. Der Wind nahm zu und trug die Klänge zu den Sternen hinauf. Abigail fiel in den Gesang ein, und die Reinheit ihrer Stimme wurde vom Wind zum Wasser hinuntergetragen, woraufhin sich Delfine aus dem Meer erhoben und ihr akrobatisches Ballett vorführten.


    Libby wandte sich nach Süden, zu einer Stadt, die viele Meilen weit entfernt war. Dahin, wo Hannah allein in einem Krankenhauszimmer stand. Libby hob ihre Arme in den Wind und fügte den geballten Energien ihre heilenden Kräfte hinzu.


    Elle fiel als Letzte ein, wandte ihr Gesicht zum Mond, so dass es von dem Strahlennetz eingehüllt zu sein schien, das Sarah gewoben hatte. Auf diese Weise stellte sie eine so starke Verbindung zu Hannah her, dass der Wind sie alle auspeitschte, Joleys Finger über die Gitarrensaiten rasten und überall am Himmel Wetterleuchten zu sehen war.


    Elle verstärkte ihre Kraft und ihre Liebe und riss die Arme vor, um den Wind zu befehligen, der über das Meer davonraste und ihrer abwesenden Schwester die Nachricht von ihnen allen überbrachte.


    Die Musik wurde sanfter. Joleys Stimme verstummte nach einem letzten betörenden Klang. Sie blieben im hellen Mondschein stehen und warteten. Und dann kam der Wind zurück und trug ihnen eine leise weibliche Stimme zu, die ihre Liebe und ihren Dank flüsterte. Libby warf eine Kusshand über das Meer hinaus und lächelte ihre Schwestern an. »Ich brauchte euch alle. Hannah offenbar auch.«


    »Ich auch«, schloss Elle sich an.


    »Mir war auch ein bisschen melancholisch zumute«, gab Joley zu.


    Sarah lächelte sie alle an. »Das Beste daran, eine Drake zu sein, ist, euch alle zu haben.«
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    Libby sah zum Fenster hinaus, als Tyson den Wagen auf dem Parkplatz des Krankenhauses abstellte. Sie begehrte ihn. Jede einzelne Zelle ihres Körpers reagierte auf ihn. Sie hatte gefürchtet, sie würde für alle Zeiten Hemmungen haben, weil ihre erste sexuelle Begegnung mit ihm auf Fotos festgehalten worden war, die alle Welt sich ansehen konnte, aber als sie am Morgen in ihrem Bett erwacht war, hatte Tyson neben ihr gelegen und sie schützend in seinen Armen gehalten. Wäre er erregt gewesen und hätte sie gedrängt, dann wäre es vielleicht etwas anderes gewesen, aber er war in ihr Bett geschlüpft, während sie geschlafen hatte, hatte sich auf die Decke gelegt und sich einfach nur an sie geschmiegt.


    »Du warst letzte Nacht ganz hinreißend zu mir. Hast du überhaupt geschlafen?«


    Tyson warf einen Seitenblick auf sie. Sie war auf der Fahrt nach San Francisco so schweigsam gewesen. Hatte sie sich das mit ihm vielleicht noch einmal anders überlegt. Das könnte ihr wirklich niemand vorwerfen, aber er wusste, dass er sich nie mehr davon erholen würde. »Ich wollte nicht schlafen. Es war mir ein Bedürfnis, auf dich aufzupassen, Libby. In der letzten Zeit ist zu viel Bedrohliches passiert.« Er schaltete den Motor aus und legte seine Hand auf ihren Nacken. »Ich hoffe, es hat dir nichts ausgemacht. Ich musste letzte Nacht einfach bei dir sein.«


    »Es hat mir überhaupt nichts ausgemacht, ganz im Gegenteil. Ehrlich gesagt, hatte ich dich schon früher erwartet.«


    »Ich dachte, du hättest es bitter nötig, eine Weile mit deinen Schwestern allein zu sein. Dir sind in den letzten Tagen so viele Dinge zugestoßen, und ich wollte, dass du sie in Ruhe mit ihnen besprechen kannst.«


    Er überraschte sie immer wieder damit, wie rücksichtsvoll er ihr gegenüber war. »Wie bist du ins Haus gekommen?«


    »Elle hat mir die Tür aufgemacht und mir dieselbe Frage gestellt. Sie dachte, das Tor sei abgeschlossen, aber als ich darauf zukam, ist es weit aufgeschwungen. Das Vorhängeschloss lag auf dem Boden.«


    Libbys Herz überschlug sich. »Das Vorhängeschloss lag auf dem Boden?«


    »Ich habe das Tor dann abgeschlossen und verriegelt. Ihr solltet vorsichtiger sein. Sarahs Hunde haben mich auch nicht angebellt. Ich dachte, das wären Wachhunde. Aber keines der Tiere hat mich auch nur angeknurrt. Wer immer diese Hunde abgerichtet hat, hat Sarah reingelegt. Und falls ihr eine Alarmanlage habt, habe ich sie nicht ausgelöst.«


    »Hat Elle dir die Tür geöffnet, bevor du angeklopft hast?«


    Seine Finger glitten in ihr Haar. »Ja.«


    »Dann hat unsere Alarmanlage bestens funktioniert. Und das Tor hat sich geöffnet, weil du es warst.« Sie lächelte ihn an. »Das Tor und das Haus heißen jeden willkommen, der dorthin gehört.«


    »Ich gehöre ganz eindeutig dorthin.« Er rieb die seidigen schwarzen Strähnen zwischen seinem Daumen und seinem Zeigefinger.


    Libbys Lächeln wurde strahlender. »So kenne ich dich. Vollkommen selbstsicher.«


    »Genau das bin ich eben nicht. Ich habe ein paar Fragen, die mich einfach nicht in Ruhe lassen. Zum Beispiel diese: Du willst doch nicht mit mir Schluss machen, oder? Du warst während der Fahrt so still und distanziert, und heute Morgen, als ich dich geweckt habe, hast du auch nicht viel gesagt.«


    Ihre Finger streiften behutsam sein Gesicht. »Ich bin wach geworden und habe dein Gesicht gesehen und gedacht, so möchte ich jeden Morgen aufwachen. Du hast mich mit einem Blick angesehen, den ich beim besten Willen nicht beschreiben kann.« Liebe. Bewunderung. Anbetung. Keines der Worte reichte auch nur halbwegs an die ungeheure Intensität heran, die sie in den Tiefen seiner Augen hatte leuchten sehen.


    »Du hast so schön ausgesehen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Mein Haar war wüst, und ich war ungeschminkt, aber es ist nett von dir, dass du das sagst.«


    »Du brauchst keine Schminke, und ich liebe dein Haar. Das weißt du doch, Libby.« Er stieg aus und kam um den Wagen herum, um ihr die Tür aufzuhalten, ehe sie ihren Gurt abgeschnallt hatte. »Frauen sind seltsam, das ist dir doch klar, oder nicht?«


    Sie nahm seine Hand und verkniff sich ein Lächeln. »Wir sind seltsam? Wieso?«


    »Ich kann nicht verstehen, wie eine Frau so schön sein kann und sich doch ständig Sorgen um ihr Haar, ihre Nägel oder ihre Kleidung macht. Wen zum Teufel interessiert das schon?«


    »Dir ist egal, ob ich hübsch aussehe oder nicht?«


    »Ein Pluspunkt ist es natürlich, Libby, aber ich habe mich nicht in dein Äußeres verliebt.« Er zog die Stirn in Falten. »Also gut, dein Lächeln ist mir als Erstes aufgefallen. Und dein Mund. Du hast einen sensationellen Mund. Und deine Augen sind auffallend schön.« Er lief auf das Krankenhaus zu.


    »Also machst du dir doch Gedanken über mein Äußeres«, hob Libby hervor.


    »Nicht so wie du. Und ich liebe dein Haar, ob kraus oder glatt. Es ist so verflucht zart, und es riecht immer so gut.« Seine Finger verschwanden in der seidigen Mähne. »Ich habe die halbe Nacht damit zugebracht, den Duft deines Haars einzuatmen. «


    »Ty.« Sie blieb stehen, drehte sich um und schlang ihm ihre 
     Arme um die Taille. »Hast du ein Buch darüber gelesen, was man zu Frauen sagt? Wenn du willst, kannst du nämlich unglaublich romantisch sein.«


    »Und ich bin unglaublich gut im Bett.« Er beugte sich hinunter, um ihr ein Küsschen auf die Nasenspitze zu hauchen. »Ich möchte, dass du dir das gut merkst.«


    »Ich merke es mir.« Sie ließ die Arme sinken und nahm seine Hand, um mit ihm zum Eingang des Krankenhauses zu laufen. »Wie viele Bücher hast du gelesen?«


    Er zuckte die Achseln. »So ziemlich alle.«


    Libby lachte schallend. »Du spinnst.«


    »Es hat sich ausgezahlt«, sagte er selbstgefällig.


    Libby lachte immer noch, als sie das Zimmer betraten, in dem Jonas lag. Der Sheriff war aus der Intensivstation verlegt worden. Hannah stand sofort auf und umarmte Libby. Sie schien sich an sie zu klammern.


    »Danke für letzte Nacht«, flüsterte sie ihr zur Begrüßung zu und warf einen Blick auf das Bett. »Er war wirklich sehr garstig.«


    »Hört auf zu flüstern«, fauchte Jonas. »Ich bin kein kleines Kind.«


    »Von deinem Benehmen her wäre ich nie darauf gekommen«, sagte Hannah. »Libby hat einen weiten Weg zurückgelegt, um dich zu besuchen. Du könntest dich wenigstens anständig benehmen.«


    »Prima. Bleib, wo du bist, Libby. Rühr mich bloß nicht an.«


    Libby sah in sein hageres Gesicht. Sie hatte Jonas nie so blass gesehen. Der Schmerz war tief in seine Züge gemeißelt. »Ich hab dich auch gern, Brummbär.« Sie nahm das Krankenblatt von seinem Bett und las alles gründlich durch.


    »Du bist nicht meine Ärztin.«


    »Hör auf, Jonas«, ordnete Hannah an. »Es ist mein Ernst. Du brauchst nicht ununterbrochen so eklig zu sein.«


    »Niemand hat dich gebeten hier zu bleiben, Zuckerpüppchen. 
     Es ist sogar verdammt schwierig für mich, dich jede Minute um mich zu haben, als sei ich ein kleines Baby.«


    Hannah schüttelte den Kopf und griff nach ihrer Handtasche. »Du kannst ihn ganz für dich allein haben, Libby. Ich fahre nach Hause.« Sie kehrte Jonas den Rücken zu und ging mit hocherhobenem Kopf zur Tür hinaus, doch Libby sah die Tränen in ihren Augen schimmern.


    »Fühlst du dich jetzt besser, Jonas?«, fragte Libby. »Du bist ein solcher Schafskopf, sogar dann, wenn es dir schlecht geht.«


    Er seufzte. »Dann erst recht. Sie braucht doch nicht gleich davonzulaufen. Ich rechne immer damit, dass sie mir etwas über den Schädel zieht, wenn ich gemein zu ihr bin, aber das tut sie nie.«


    »Falls es dir niemand erklärt haben sollte, Jonas, du wärest beinah gestorben. Seitdem hat Hannah Tag und Nacht bei dir gesessen. Hat dein Arzt dir nicht gesagt, es sei ein Wunder, dass du noch am Leben bist?«


    »Ich weiß. Es ist mir ein Gräuel, dass sie dasitzt und sich aufzehrt, während sie mir ihre Energien gibt. Glaubst du etwa, ich könnte nicht sehen, dass sie schwächer wird, während ich stärker werde? Ich fühle mich hilflos, wenn ich wie ein unnützer Klumpen hier herumliege, während sie mir jeden Handgriff abnimmt und mir ständig ihre Kraft einflößt.« Er schlug mit beiden Fäusten auf die Matratze. »Ich muss hier raus, Libby, oder ich drehe durch.«


    »Tja, Jonas«, sagte sie, während sie sich auf die Bettkante setzte, »ich glaube, du hast deinen Aufenthalt hier gerade um etliche Tage, wenn nicht Wochen, verlängert. Ohne Hannah wird deine Genesung den normalen Verlauf nehmen, und das wird bei vier Einschusslöchern nicht gerade leicht werden. Und wenn sie dich tatsächlich rauslassen, wirst du physiotherapeutische Behandlung brauchen. Vielleicht wäre es angesichts dieser Umstände ratsam, dass du zu Kreuze kriechst und Hannah bittest, zurückzukommen.«


    »Du bist doch Ärztin, Libby. So benimmt man sich nicht an einem Krankenbett.«


    »Dein Benehmen war schon immer abscheulich. Ich schätze also, wir sind quitt. Ich habe ein kleines Problem, und ich dachte mir, ich trage es dir mal vor. Pass auf. Jemand versucht, mich umzubringen. Vielleicht auch Ty. Oder uns beide.« Sie berichtete ihm die Vorfälle der Reihe nach, angefangen mit Tysons Unfall während der Hubschrauberrettung bis hin zu der Explosion im Labor. Sie erzählte ihm von Harry und endete mit dem Eingeständnis, dass sie vorhatte, sich mit Edward Martinelli zu unterhalten.


    Jonas schwieg ein paar Minuten lang. »Libby, wer auch immer es ist, sein Verhalten eskaliert. Die Vorstellung, dass zwei Mörder unabhängig voneinander am Werk sind, von denen einer hinter Ty her ist und der andere hinter dir, ist abwegig.«


    »Dann glaubst du also, dass der Mörder es auf Ty abgesehen hat.«


    »Zieh keine voreiligen Schlussfolgerungen«, warnte Jonas. »Eines nach dem anderen. Es ist sehr gut möglich, dass ihr beide in Gefahr seid. Ty, du hast schon seit Jahren mit diesen Rettungsgurten zu tun. Wie könnte man daran einen Sabotageakt verüben? Wenn es kein Unfall war und der erste Anschlag dir gegolten hat, dann wissen wir wenigstens, wo wir ansetzen müssen?«


    Ty zog die Stirn in Falten und rieb sich den Nasensteg. »Durchgeschnitten war er nicht, das hätte ich sofort bemerkt. Glaube mir, wir kontrollieren diese Gurte gründlich, weil unser Leben davon abhängt.«


    »Dir ist also nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«


    »Wenn wir aufsteigen, verursacht das einen unglaublichen Adrenalinschub. Jede Wahrnehmung verstärkt sich, Farben und Gerüche erlebt man intensiver. Moment mal.« Er unterbrach sich abrupt. »Ich habe Chloroform gerochen.«


    »Chloroform kann doch wohl einem Rettungsgurt nicht schaden«, sagte Libby.


    »Das Gewebe wirkte von innen heraus zerfressen. Die Fasern hatten sich vollständig aufgelöst. Das war mir reichlich suspekt, und diesen Verdacht habe ich Brannigan mitgeteilt«, sagte Jonas. »Welche andere Chemikalie, die wie Chloroform riecht, könnte so etwas anrichten?«


    »Harry hätte Zugang zu jeder Form von Chemikalien, und er wüsste mit Sicherheit von jeder Einzelnen, welche Wirkung sie auf Fasern hat«, sagte Ty versonnen. »Sogar Joe Fields könnte das wissen. Und Ed Martinelli auch. Ich glaube nicht, dass wir den Kreis der Verdächtigen damit einengen.«


    »Nein, aber uns ist zumindest bewusst, dass sich jemand an deinem Rettungsgurt zu schaffen gemacht haben könnte und wie derjenige es vermutlich angestellt hat«, hob Jonas hervor. »Erinnerst du dich auch noch an andere Gerüche?«


    Tyson zuckte die Achseln. »Das Übliche. Eau de Cologne. Aftershave. Knoblauch. Nichts, was auf eine weitere Chemikalie hingewiesen hätte.«


    »Manche Chemikalien verströmen einen gewissen Knoblauchgeruch«, warf Libby ein.


    »Wer könnte Zugang zu den Gurten gehabt haben?«


    »Praktisch jeder. Der Heliport hat ein Tor, aber wenn wir dort zu tun haben, steht es offen, und jeder könnte sich mühelos hineinschleichen.«


    »Die Angriffe auf euch beide haben erst begonnen, nachdem ihr euch zusammengetan habt. Lass mich darüber nachdenken, Libby«, sagte Jonas. »Ihr beide konzentriert euch auf die chemische Seite und gebt mir Bescheid, falls euch etwas einfällt, das wie Chloroform riecht und Fasern zerfressen könnte. Seht euch vor, wenn ihr mit Martinelli redet. Ich werde es euch nicht ausreden, weil jeder Versuch zwecklos wäre, aber stellt von vornherein klar, dass ich weiß, wo ihr seid.«


    »Werde schnell wieder gesund, Jonas«, sagte Libby und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.


    »Schick Hannah wieder rein«, sagte Jonas zu ihr.


    »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Du behandelst sie viel zu schlecht«, protestierte Libby. »Du hast es verdient, allein hier zu liegen und dir Gedanken darüber zu machen, was für ein fieser Kerl du bist.«


    »Ich weiß, aber schick sie trotzdem wieder zu mir.«


    »Sie braucht Schlaf.«


    »Dann soll sie sich zu mir legen. Ich will nicht allein sein.«


    »Also gut, aber ich werde ihr sagen, sie soll sofort abhauen, wenn du wieder eklig zu ihr bist«, warnte ihn Libby.


    Hannah kam ihnen auf dem Gang entgegen. »Ich habe immer wieder zu Hause angerufen«, sagte sie zu Libby, »weil ich diese schreckliche Angst um dich habe. Sarah hat mir von all den Unfällen erzählt. Es ist unheimlich.«


    »Wir werden schon noch dahinterkommen. Jonas schwebt nicht mehr in Lebensgefahr, Hannah, es sei denn, er bekommt eine Infektion. Du musst mit deinen Kräften haushalten. Wenn er dich schlecht behandelt, solltest du ihn allein lassen und nach Hause kommen.«


    »Wenn er mich das nächste Mal anschreit, gehe ich«, versprach Hannah und sah auf ihre Armbanduhr. »Also wahrscheinlich in etwa einer Stunde.«


    Libby lachte. »Das sieht Jonas ähnlich. Bis bald, Hannah.« Sie nahm Tyson an der Hand und winkte Hannah ein letztes Mal zu, ehe sie das Krankenhaus verließen.


    »Sie macht wirklich einen sehr müden Eindruck«, bemerkte Tyson.


    »Sie bekommt keinen Schlaf. Hannah ist ein sehr häusliches Wesen. Für ihre Arbeit muss sie reisen, aber sie bleibt keinen Tag länger als nötig. Zu Hause schläft sie besser und ist entspannter. «


    »Ich finde es unglaublich nett von ihr, dass sie die ganze Zeit bei Jonas bleibt.«


    »Wir sorgen dafür, dass ständig eine von uns bei ihm ist. Hannah hängt sehr an ihm, obwohl die beiden sich laufend ankeifen. 
     Sie hat ihn schon immer geliebt, aber sie streiten sich andauernd.«


    »Warum? Man merkt ihm doch an, dass er sie für sich allein haben will. Wenn sie ihn liebt und er sie für sich haben will, worin liegt dann das Problem?« Ty öffnete ihr die Beifahrertür.


    Libby schnallte sich an. »Sie sind beide stur und kompliziert und weigern sich, ihre Gefühle einzugestehen, sogar sich selbst gegenüber. Irgendwann werden sie es schon noch hinkriegen. «


    Tyson nahm auf dem Fahrersitz Platz. »Kommst du mit mir nach Hause? Ich habe eine Überraschung für dich. Oder ich hoffe zumindest, dass es eine ist.«


    »Was hast du getan?«


    »Wenn ich dir das sage, ist es doch keine Überraschung mehr, oder?«


    Libby lachte. »Es macht mich schon glücklich genug, einfach nur mit dir zusammen zu sein, Ty.«


    »Obwohl ich unsere Verabredungen vergesse? Du weißt, dass ich Geburtstage und Hochzeitstage vergessen werde. In diesen Dingen bin ich schrecklich.«


    »Sei nicht albern. Soweit sind wir noch lange nicht, also brauchst du dir nicht jetzt schon Sorgen darüber zu machen.«


    »Ich plane weit voraus.« Er steckte eine Hand in seine Tasche und zog ein kleines Schächtelchen heraus. »Das habe ich gefunden. Kurz bevor ich das Haus gekauft habe.«


    Libby starrte ihn lange Zeit an, ehe sie ihm das Schächtelchen aus der Hand nahm. Er sah sie nicht an, sondern blickte starr vor sich hin und hatte die andere Hand so fest um das Lenkrad geschlossen, dass seine Knöchel weiß waren. Mit pochendem Herzen klappte sie den Deckel auf. Sowie die Sonne darauf traf, loderte der Ring wie Feuer und jede Facette des exquisiten Schliffs funkelte. Libby verschlug es den Atem. »Wunderschön. Nein, mehr als das. So einen Ring habe ich noch nie gesehen.« Er musste ein Vermögen dafür bezahlt haben. 
     Libby liebte Schmuck, insbesondere Diamanten, und ihr war bewusst, dass sie es mit einem makellosen, lupenreinen Stein zu tun hatte. »Ty.« Die Perfektion dieses Rings schockierte sie so sehr, dass sie seinen Namen nur hauchen konnte. Der Ring war für eine kleine, zierliche Hand und blasse Haut bestimmt. Für sie. Er hatte ihn für sie anfertigen lassen. Dieses Wissen würde sie hüten wie einen Schatz. Wieder einmal hatte er sie mit seiner Aufmerksamkeit für Details überrumpelt.


    »Und?«


    »Mir fehlen die Worte. Dieser Ring ist einfach unglaublich.«


    »Sag ja, Libby. Im Moment könnte ich ein Ja wirklich gebrauchen. «


    »Du hast mich nicht gefragt.«


    Sie lachte leise und hörte selbst, dass ihre Stimme aufgebracht klang. »Ich bin altmodisch, Ty.«


    »Muss das denn sein?«


    »Ich warne dich.«


    Tyson fuhr etliche Meilen schweigend. Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. Libby würde ihm nicht helfen. Sie blieb stumm. Und wartete. Er seufzte. »Libby, wirst du mich heiraten ?«


    Sie zögerte nicht und versuchte auch nicht, ihn im Ungewissen zu lassen. »Ja, Ty. Ja.«


    Er atmete langsam aus. »Bist du sicher? Ich bin nicht besonders gesellig.«


    »Das ist mir nicht ganz neu.«


    »Steck den Ring an deinen Finger.«


    Libby wunderte es überhaupt nicht, dass der Ring die perfekte Passform hatte. Sie streckte ihre Hand aus, damit er ihn sehen konnte. »Er ist wunderschön.«


    Er nahm ihre Hand und küsste ihre Finger. »Ich möchte nicht, dass du in Bezug auf das Haus eine Entscheidung triffst, bevor wir noch einmal dort waren. Versprich mir nur, dass du dich bemühen wirst, unvoreingenommen zu sein.« Er bog auf 
     eine lange, gewundene Auffahrt ein, die zu einem hohen Tor führte.


    »Hier wohnt Martinelli ?«


    Er warf einen schnellen Seitenblick auf sie, da ihm die Sorge in ihrer Stimme nicht entgangen war. »Du brauchst nicht hineinzugehen, Libby. Ich kann mit ihm reden.«


    »Nein, das kommt gar nicht in Frage, ich muss das tun. Ich will ihm ins Gesicht sehen, während ich mit ihm rede. Es ist leichter, jemanden zu durchschauen, wenn man ihm persönlich gegenübersteht.«


    »Du fürchtest dich doch nicht, oder? Ed ist nicht so dumm, dass er versuchen würde, dir in seinem eigenen Haus etwas anzutun, und schon gar nicht, wenn er weiß, dass die Polizei über dein Gespräch mit ihm informiert ist. Als ich den Termin mit ihm ausgemacht habe, habe ich durchblicken lassen, dass alle Welt wissen wird, wo wir zu diesem Zeitpunkt sind.«


    »Er muss in schmutzige Geschäfte verwickelt sein, wenn er Männer in dein Haus geschickt hat, um Sam zu verprügeln«, hob Libby hervor. Sie wartete, bis Tyson sich aus dem Fenster gelehnt hatte, um in die Gegensprechanlage mit Kamera zu sprechen.


    Die Flügel des Tores schwangen auf, und Tyson fuhr zum Haus hinauf. Er war offensichtlich schon einmal hier gewesen. Es war ein großes Haus im spanischen Stil mit einem riesigen Innenhof. Das Grundstück war sehr gepflegt und mit zahllosen Blumen und Sträuchern bepflanzt. Ed Martinelli hielt ihnen die Tür auf und erwartete sie bereits, als sie den Fußweg hinaufkamen.


    »Endlich, Miss Drake. Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind.« Er hielt Tyson seine Hand hin. »Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du sie zu mir gebracht hast.«


    »Du kannst mir danken, indem du mir sagst, warum zum Teufel du Männer geschickt hast, die meinen Cousin halb tot geschlagen haben.« Tyson trat aggressiv einen Schritt vor, obwohl 
     Libby ihn zurückzuhalten versuchte. »Und außerdem lautet die korrekte Anrede Doktor Drake.«


    Martinelli schien verblüfft zu sein. »Ich weiß nicht, wovon du redest, Ty. Ich habe John Sandoval geschickt, damit er mit ihr spricht. Ich habe versucht, sie telefonisch zu erreichen, bin aber nicht durchgekommen. Als du mich angerufen hast, um mir zu sagen, was die Männer getan haben, habe ich sie auf der Stelle aus Sea Haven abgezogen.« Er sah Libby an. »Ich bitte Sie aufrichtig um Entschuldigung, Dr. Drake. John nimmt seine Aufgaben sehr ernst.«


    »Sie waren bewaffnet«, sagte Ty.


    »Ich kann meine Entschuldigung nur wiederholen, Ty. Diese Männer sind Leibwächter. Natürlich sind sie bewaffnet. Falls es dich beruhigt – die Männer sind gefeuert. In meiner Verzweiflung habe ich Leute geschickt, denen ich zugetraut habe, dass sie mit einer heiklen Situation umgehen können. Als sie alles nur noch schlimmer gemacht haben, habe ich Sam gebeten, ein Treffen zu arrangieren, und ihm angeboten, ihm im Gegenzug für ein Gespräch mit Dr. Drake seine Spielschulden zu erlassen. « Er trat zurück. »Bitte, kommt herein.«


    Tyson ging voraus. »Willst du damit sagen, du hast keine Männer zu Sam geschickt, damit sie ihn verprügeln?«


    »Du kennst mich seit Jahren. Fast mein ganzes Leben lang. Du weißt, dass so etwas nicht meinem Vorgehen entspricht. Sam schuldet mir Geld. Nicht zum ersten und nicht zum letzten Mal. Weshalb sollte mir daran liegen, dass jemand ihm wehtut? Er ist dein Cousin. Wenn es ein Problem gäbe, würde ich mich an dich wenden und wir fänden gemeinsam eine Lösung.«


    »Wenn du die Männer nicht auf Sam angesetzt hast«, fragte Tyson, »wer zum Teufel war es dann?«


    Libby blieb stumm und ließ Edward Martinellis Gesicht nicht aus den Augen. Er wirkte ausgelaugt und müde. Sie konnte wahrnehmen, dass er Wogen von Kummer, Leid und Sorge verströmte.


    »Ich habe keine Ahnung, Ty.« Er breitete seine Hände vor sich aus und wirkte niedergeschlagen. »Ich habe drei Onkel, die in kriminelle Geschäfte verwickelt sind. Ich kann ebenso wenig dafür, wer mein Vater war, wie er dafür konnte, wer seine Brüder sind. Sie schicken regelmäßig Leibwächter hierher, um meine Familie zu beschützen. Ich stelle keine Fragen, und ich weise sie nicht ab. Was auch immer sich in ihrem Leben tut, ich will nicht, dass meiner Familie etwas zustößt. Vielleicht kann man mir das vorwerfen, aber ich bin nicht bereit, Risiken einzugehen. Ich lebe mein Leben, so gut ich eben kann.« Er forderte sie auf, sich auf das Sofa zu setzen.


    Tyson nahm in einer schützenden Haltung dicht neben Libby Platz und hielt ihre Hand umschlungen. »Wenn du in nichts verwickelt bist, Ed, warum schuldet Sam dir dann Geld?«


    »Weil ich eine Menge Geld habe und er mich um einen großen Betrag gebeten hat. Bisher hat er seine Schulden immer bezahlt. Und wenn er es nicht tut, bist immer noch du da. Du hast ihn dein Leben lang freigekauft, wenn er in der Patsche saß. Jeder weiß, dass in diesen Fällen auf dich Verlass ist.« Ed wandte seine Aufmerksamkeit Libby zu. »Ich musste eine Möglichkeit finden, mit Ihnen zu reden. Ty hat mir erzählt, wie dumm sich John angestellt hat, als er an Sie herangetreten ist. Das lässt sich mit nichts entschuldigen, aber ich hoffe, Sie werden sich trotzdem vorurteilsfrei anhören, was ich zu sagen habe.«


    »Ich bin hier, Mr Martinelli«, hob Libby hervor.


    »Ich habe gehört, Sie seien fähig, Menschen zu heilen.« Sein Blick wandte sich von ihr ab, denn er war offenbar verlegen. »Ich habe nie an solche Dinge geglaubt, aber inzwischen bin ich derart verzweifelt, dass ich meine Frau und meinen Sohn in das Zelt eines Medizinmanns in den Wäldern brächte, wenn ich mir Hilfe davon verspräche.«


    »Kann ich daraus schließen, dass die beiden krank sind?«


    Er nickte und rieb sich das Gesicht. »In den letzten Jahren hat sich bei meiner Frau eine Autoimmunkrankheit herausgebildet. Zumindest sagen mir das die Ärzte. Sie wird manchmal so müde, dass sie kaum noch etwas tun kann. Es hat vor etwa drei Jahren begonnen, und von der Lyme-Borreliose bis zum Chronischen Erschöpfungssyndrom ist ihr so ziemlich alles diagnostiziert worden. Als sich bei Robbie vor etwa einem Monat die ersten Anzeichen gezeigt haben, dachte ich, bei ihm sei es dasselbe. Aber die Ärzte waren der Meinung, dass ich überreagiere. Seitdem hat sich sein Zustand erheblich verschlechtert, aber niemand scheint herausfinden zu können, was ihm fehlt. Ich finde Ärzte so frustrierend. Sie wissen, dass meine Frau und mein Sohn krank sind, aber sie haben keine Ahnung, was ihnen fehlt, und daher haben sie uns zehn verschiedene Diagnosen gestellt, von denen keine korrekt ist. Aber Robbie wird sterben. Ich kann sehen, wie er uns von Tag zu Tag mehr entgleitet. Meine Frau ist außer sich, und ich bin es auch.«


    »Haben Sie die beiden zur Diagnose in die Mayo-Klinik gebracht? Oder an einen vergleichbaren Ort?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die Ärzte restlos aufgegeben. Ich fühle mich so verdammt hilflos. Könnten Sie ihn sich ansehen?«


    »Er ist hier?«, fragte Libby ungläubig. »Nicht in einem Krankenhaus ?«


    »Ich habe Krankenpflege rund um die Uhr für ihn organisiert. Nachdem sein Arzt und zwei andere auch bei ihm eine Autoimmunkrankheit diagnostiziert haben, habe ich ihn nach Hause geholt. Ich habe seine gesamten Unterlagen hier.«


    »Die würde ich gern sehen, bevor ich mir Ihren Sohn ansehe. «


    Edward nahm augenblicklich einen großen Umschlag von seinem Couchtisch und reichte ihn ihr. Libby begann, den dicken Ordner aufmerksam durchzulesen. »Er hat Fieberanfälle, Juckreiz, Kopfweh und Gelenkschmerzen, die sich ständig 
     verlagern.« Ihre Stimme klang nachdenklich, als sie laut las, und zwischen ihren Augenbrauen bildeten sich Falten. »Ich sehe hier, dass Sie nie in Afrika gewesen sind. Ich weiß aber, dass Sie ausgedehnte Reisen unternehmen.«


    »Warum fragt uns das jeder? Nein, ich war nie auch nur in der Nähe von Afrika und meine Frau auch nicht.«


    »Hat jemand das Herz Ihrer Frau untersucht?«


    »Es geht um unseren Sohn. Meiner Frau geht es nicht annähernd so schlecht.«


    »Es ist mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass Ihrem Sohn dasselbe fehlt wie Ihrer Frau. Geben Sie mir noch ein paar Minuten Zeit. Dann würde ich gern sowohl ihn als auch Ihre Frau untersuchen, falls sie zur Verfügung steht.«


    »Sie ist bei Robbie. Sie weicht kaum noch von seiner Seite.« Ed rieb sich wieder das Gesicht und lugte Tyson durch seine Finger an. »Ich habe keine Zeit dafür übrig, Menschen zu drohen. Ich weiß nicht, weshalb jemand hinter Sam her sein könnte, aber das einzige Gespräch, das wir miteinander geführt haben, war, als ich ihn gebeten habe, mit Dr. Drake zu reden, um ein Treffen zu arrangieren. Ich habe oft bei dir angerufen, bin aber nie durchgekommen. Da Eva und Robbie krank sind, denke ich kaum noch an etwas anderes.«


    »Ich höre den Anrufbeantworter nicht ab.«


    »Kann sie tatsächlich Menschen heilen?«


    Edwards Tonfall war so flehentlich, dass Ty zusammenzuckte. Er warf einen Blick auf Libby. Es stand außer Frage, dass sie Eds Schmerz und spürte – und seine Verzweiflung. Libbys Gesicht war für ihn schon immer wie ein offenes Buch gewesen, und jetzt sah er, dass sie sich eine Meinung bildete. Libby war bei Ärzte ohne Grenzen Mitglied und auch bei der Weltgesundheitsorganisation. Sie hatte für das Zentrum zur Krankheitsbekämpfung gearbeitet, das dem amerikanischen Gesundheitsministerium unterstellt war, und sie war sowohl mit einheimischen als auch mit exotischen Krankheiten vertraut, 
     weitaus mehr als die meisten Ärzte. Er fragte sich, ob ihre Heilkräfte sie bei der Diagnose unterstützen, aber er kam nicht dazu, sie zu fragen.


    »Mr Martinelli«, begann Libby, und die Verzweiflung war aus ihrer Stimme herauszuhören.


    »Libby«, unterbrach Tyson sie entschlossen.


    Tyson merkte, dass er selbst auf den Schmerz und die Ermattung reagierte, die Edward so offensichtlich verströmte. Er konnte sich vorstellen, wie schwierig es für Libby sein würde, sich einer solchen Situation zu entziehen, zumal sie selber noch sehr geschwächt war. Er durfte nicht zulassen, dass sie ihre eigene Gesundheit oder möglicherweise sogar ihr Leben gefährdete. »Libby ist eine brillante Ärztin, Ed. Wenn es möglich ist herauszufinden, was hier vorgeht, vertraue ich darauf, dass sie diejenige sein wird, die dahinterkommt.«


    Libby sah ihm in die Augen, und sein Herz blieb fast stehen. Noch nie hatte ihn jemand so liebevoll angesehen. Langsam begann er zu glauben, Libby Drake könnte ihn lieben, und seine sorgfältige Planung, wie er sie dazu bringen könnte, einzusehen, dass sie ihn brauchte, war nicht annähernd so wichtig, wie er anfangs geglaubt hatte.


    Edward schüttelte den Kopf. »Ich habe jeden Glauben an Ärzte verloren.«


    »Geben Sie nicht auf, Mr Martinelli«, sagte Libby und stand auf. »Bitte, führen Sie mich zu Ihrem Sohn. Sind Ihre Frau oder Ihr Sohn jemals mit Ihnen ins Ausland gereist?«


    »Robbie nicht. Seit seiner Geburt haben wir das Land nie mehr verlassen.«


    »In welchem Land waren Sie vorher?


    »Ich bin durch Südamerika gereist. Ich wollte den Regenwald sehen. Eva ist nach Mexiko geflogen, um mich anschließend dort zu treffen, und ich kann Ihnen gleich sagen, nein, sie ist nicht von Insekten gestochen worden. Sie ist nicht einmal in die Nähe von Insekten gekommen. Ich habe sehr bewusst auf 
     ihre Gesundheit geachtet und sie im besten Hotel vor Ort untergebracht. Dieselben Fragen haben uns die Ärzte immer wieder gestellt.«


    »Nur so können wir zu einer klaren Diagnose gelangen, Mr Martinelli.« Libby ging ihm in das Zimmer voraus, in dem eine Krankenschwester an einem Bett saß und eine junge Frau neben einem kleinen Jungen lag. Er war etwa fünf Jahre alt und sah sehr blass und schwach aus. Eva Martinelli wirkte ebenso schwach.


    »Das ist Dr. Drake, Eva. Sie ist gekommen, um sich euch beide anzusehen«, sagte Ed mit sanfter Stimme.


    »Bleiben Sie liegen, Mrs Martinelli«, sagte Libby mit einem freundlichen Lächeln, während sie Handschuhe aus der kleinen Tasche zog, die sie mitgebracht hatte. »Ich werde ihn so wenig wie möglich belästigen.«


    Als sie sich dem Bett näherte, fiel ihr der Atem der Frau auf. »Sind Sie schon seit längerer Zeit kurzatmig?« Libby ließ ihre Hand über Evas Nacken gleiten und tastete die Lymphknoten ab. »Vor ein paar Jahren haben Sie eine Reise nach Mexiko unternommen, um Ihren Mann dort zu treffen. Und Sie erinnern sich nicht daran, gestochen worden zu sein? An keine außergewöhnlichen Vorfälle?«


    »Nichts, was mit Insekten zu tun hatte«, sagte Eva.


    Libby ließ ihre Hand weitergleiten und fragte: »Was soll das heißen? Was ist auf dieser Reise passiert?«


    »Ich bin nach Mexiko geflogen, um Ed zu treffen. Ich wollte mit den Delfinen schwimmen. Ich liebe das Wasser, und wir hatten dort einen Lieblingsort.«


    Libby nickte ermutigend, während sie sich dem schlafenden Kind näherte und eine ganz ähnliche Schwellung vorfand, als ihre Hände über den Nacken des Jungen glitten.


    »Eva hat sich an einem Stück Metall, das dicht unter der Wasseroberfläche in die Wand eines Swimmingpools bei Freunden eingelassen war, geschnitten. Die Schnittwunde in ihrem 
     Bein war sehr tief. Wir haben es nur mit Mühe und Not geschafft, sie rechtzeitig ins Krankenhaus zu bringen.«


    Libby richtete sich auf und sah Eva ins Gesicht. »Sie haben schwere Blutverluste erlitten?«


    Eva nickte. »Aber es war nur eine Schnittwunde. Sie hat sich nicht entzündet.«


    »Aber Sie haben Bluttransfusionen bekommen.«


    »Ich habe kein Aids. Das haben sie bei uns beiden bereits überprüft.«


    »Ich glaube nicht, dass Sie Aids haben, Mrs Martinelli, aber ich glaube, die Symptome, die Sie aufweisen, schon oft gesehen zu haben. Die Anzeichen weisen ziemlich eindeutig auf die Chagas-Krankheit hin. Diese Krankheit kann man sich auf drei verschiedenen Wegen zuziehen und einer davon ist die Bluttransfusion. Die Symptome treten insbesondere bei Erwachsenen oft erst Jahre später auf. Erwachsene ziehen sich häufig ein chronisches Chagas-Leiden zu, wogegen bei Kindern eher die akute Form der Krankheit ausbricht. Sie werden sich beide sofort einer Reihe von Untersuchungen unterziehen müssen.«


    »Aber ich dachte, das Blut sei auf alles gründlich überprüft worden«, protestierte Ed.


    »Ich könnte mich natürlich irren«, sagte Libby, obwohl sie ganz sicher war, dass sie richtig lag. Die Lymphknotenschwellung im Zusammenhang mit den anderen Symptomen war symptomatisch für die Chagas-Krankheit. »Gerade bei dieser Krankheit ist eine Fehldiagnose sehr gut möglich. Haben Sie den Ärzten von der Bluttransfusion in Mexiko erzählt?«


    Eva und ihr Mann sahen einander sehr lange an. »Wir haben ein bisschen über Südamerika geredet, aber nicht über Mexiko. Das Thema kam nie zur Sprache«, überlegte Mrs Martinelli laut.


    »Ich denke, Sie sollten daraufhin untersucht werden und Robbie auch. Offenbar ist es zu der Bluttransfusion schon vor 
     der Zeugung gekommen. Falls ich richtig liege, dann ist der Zeitfaktor ausschlaggebend, Mr Martinelli. Sie müssen beide schleunigst behandelt werden, vor allem Robbie. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern Ihren Arzt anrufen und die Dinge augenblicklich in die Wege leiten.«


    »Ich möchte den beiden zahllose weitere Untersuchungen ersparen. Denn die Ärzte werden anschließend doch nur wieder sagen, dass sie keine Ahnung haben.«


    »Die Chagas-Krankheit kursiert gegenwärtig in achtzehn Ländern auf dem amerikanischen Kontinent. In den frühen achtziger Jahren haben sich mehr als siebzehn Millionen Menschen damit infiziert. Selbst heute noch, nachdem so viel Arbeit hineingesteckt worden ist, das Problem aus der Welt zu schaffen, bekommen wir jährlich siebenhundert – bis achthunderttausend neue Fälle pro Jahr zu sehen. Ich habe diese Symptome schon zahllose Male gesehen. Bringen Sie die beiden ins Krankenhaus, damit sofort mit der Behandlung begonnen werden kann. Wenn Sie mir gestatten würden, Ihr Telefon zu benutzen, spreche ich mit Ihrem Hausarzt, und wir veranlassen sofort die nächsten Schritte.«
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    Ich muss schon sagen, meine Liebe«, sagte Tyson, als er die Tür in der gewaltigen Glasfassade des Hauses aufschloss, »ich war ziemlich beeindruckt.«


    »Es war nicht allzu schwierig. Ich habe die Chagas-Krankheit schon so oft gesehen, und ich brauchte Mrs Martinelli nur zu berühren, um zu wissen, dass sie Probleme mit dem Herzen hat. Von da aus war es kein allzu weiter Sprung mehr, vor allem, da ich wusste, dass Ed oft ins Ausland reist. Als er mir von seiner Frau erzählt hat, dachte ich automatisch an Krankheiten, die es hier nicht gibt.«


    »Du hast mit dem Gedanken gespielt, ob du nicht vielleicht doch versuchen solltest, sie zu heilen«, sagte Tyson, während er ihr die Tür aufhielt. »Und bei Jonas wolltest du es auch.«


    »Bei Jonas habe ich den Heilungsprozess nur beschleunigt, das ist nicht dasselbe.«


    Libby ignorierte sein verärgertes Schnauben und zwang sich, über die Schwelle zu treten. Es war absolut lächerlich, dass sie sich in diesem Haus bloßgestellt fühlte, und doch war es so. Sie hatte sich schon in dem Moment in das Anwesen verliebt, als Tyson mit ihr die gewundene Auffahrt hinaufgefahren war und sie einen ersten Blick auf das Haus und die atemberaubende Lage geworfen hatte. Besonders viel bedeutete es ihr, dass er dieses Haus gefunden und für sie erworben hatte. Sie wünschte sich, Geborgenheit und Frieden zu verspüren, statt der Furcht, auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden.


    »Ich habe mir Gedanken über das Haus gemacht, aber nach deinem goldigen Einschüchterungsversuch habe ich mich zusammengerissen und mir meine Vernunft und meine Aufgeschlossenheit bewahrt.«


    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Goldig? Mit diesem Blick jage ich jedem im Labor einen Schrecken ein. Etwas mehr Respekt, wenn ich bitten darf, Drake.«


    »Ich dachte, wenn du mich küsst, dürftest du mich nicht mehr Drake nennen.«


    »Hast du es auf einen Kuss abgesehen?«


    »Ja.«


    »Warum sagst du das nicht gleich?« Er nahm ihr Kinn in die Hand und zog ihr Gesicht zu seinem hoch. Sie fühlte seinen langen Kuss bis in die Zehenspitzen. Ihre Abneigung dagegen, das Haus zu betreten, legte sich, statt zuzunehmen, wie sie es erwartet hatte. Jedes Mal, wenn er sie berührte, zog sich die Welt weit zurück und sie fühlte nur noch Ebbe und Flut der Leidenschaft und eine Liebe, deren Tiefe sie erschütterte. Es hatte sie gewaltig erwischt.


    Libby holte tief Atem, als er ihr vorausging, und lief durch die kühle marmorne Eingangshalle in das riesige verglaste Wohnzimmer. Wo vorher nur vereinzelte Teppiche auf dem herrlichen Hartholzboden des unmöblierten Zimmers gelegen hatten, waren jetzt Sitzgruppen arrangiert, die dem Raum nichts von seiner Großzügigkeit nahmen, sondern nur das Gefühl von Leere vertrieben. Etliche Sessel mit verstellbarer Rückenlehne und niedrige Couchtische strahlten eine intime und entspannte Atmosphäre aus. Sie blieb abrupt stehen. »Wer hat das getan?«


    Er zuckte die Achseln. »Die Möbel habe ich schon vor einer Weile ausgesucht, und gestern sind sie geliefert worden. Wenn sie dir nicht gefallen, kannst du sie wieder abholen lassen und andere aussuchen. Mir ging es nur darum, das Haus etwas wohnlicher zu gestalten und dich nicht wieder in ein leer stehendes 
     Gebäude zu führen. Und Voyeure brauchen dir auch keine Sorgen mehr zu bereiten. Sarah hat eine Alarmanlage installiert. Draußen sind etliche Kameras angebracht. Und ich habe diese Vorhänge für dich anbringen lassen.« Er ging strahlend auf die Wand zu, die der Glaswand gegenüberlag. »Mir ist wieder eingefallen, wie Sarah mit einer Hand gewedelt hat, um die Vorhänge zuzuziehen, und das hat mich auf diesen Gedanken gebracht.«


    Er drückte auf einen Knopf in der Wand und vor den Glasscheiben senkten sich langsam Vorhänge von der Decke herab. »Wir können sie in beiden Stockwerken von so gut wie jedem Punkt aus schließen, damit du dich jederzeit ungestört fühlst. Ein paar Fernbedienungen gibt es auch dafür.«


    Libby blinzelte gegen die Tränen an, die in ihren Augen brannten. Sie hatte schon immer gewusst, dass Tyson ein Genie war und ganz anders funktionierte als die meisten Leute. Häufig schien er von seinen eigenen Gefühlen abgeschnitten zu sein und oft genug war er alles andere als gesellschaftsfähig. Sie war nie auf den Gedanken gekommen, dass er so rücksichtsvoll sein könnte, und doch erwies sich immer deutlicher, dass gerade Aufmerksamkeit und Rücksichtnahme grundlegende Züge seines Charakters waren. »Es ist wunderbar. Ich kann nicht fassen, wie schnell du das alles hingekriegt hast.«


    Auf sein Gesicht trat ein beinah schüchternes knabenhaftes Lächeln. »Gefällt es dir wirklich? Als ich das Haus gekauft habe, habe ich die Vorhänge als Maßanfertigung in Auftrag gegeben und um rasche Abwicklung gebeten. Als es dann hier zu diesen Vorfällen kam, habe ich die Firma angerufen und ihnen eine Menge Geld dafür angeboten, dass sie die Lieferung beschleunigen. « Er grinste breit. »Ich glaube, den Dreh mit dem Geld kriege ich allmählich raus.«


    »Ty, das hättest du doch nicht tun müssen.« Ihre Kehle war zugeschnürt, und sie brachte die Worte kaum heraus.


    Plötzlich wirkte er ein wenig hilflos und verloren. »Ich kann mir das nicht alles als Verdienst anrechnen. Weißt du, Libby, ich bin nicht sehr geschickt in diesen Dingen, obwohl ich es gern wäre. Auf Sachen wie Vorhänge habe ich noch nie geachtet. Die Maklerin hat mich darauf hingewiesen, dass die Sonne manchmal zu intensiv durch die Glasfront scheinen könnte. Sie hat auch die Firma für mich rausgesucht, die diese Vorhänge angefertigt hat, und dann konnte ich ihre Telefonnummer nicht gleich finden, um sie zu bitten, Druck zu machen.«


    Dieses Geständnis ließ ihn wieder zu dem kleinen Jungen werden, der gelegentlich hervorlugte und den sie so entzückend fand. Der schonungslos ehrlich war und stets mit einer Rüge rechnete, wenn nicht gar mit Ablehnung.


    Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Jetzt sag mir schon, wie du an ihre Nummer gekommen bist.«


    Er wand sich vor Verlegenheit. »Das spielt doch keine Rolle.« Er rieb sich den Nasensteg und fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar, ehe er sich einen Ruck gab. »Ich habe Elle angerufen.«


    Sie blinzelte und traute ihren Ohren nicht. »Du hast Elle angerufen ?«


    »Du hast doch gehört, was ich gesagt habe.«


    »Nach all den Jahren, in denen du uns für Scharlatane gehalten hast, hast du Elle angerufen?«


    »Sam konnte ich ja nicht fragen, weil ich ihm nichts von dem Haus erzählt habe«, verteidigte er sich. »In der letzten Zeit gefallen ihm meine Entscheidungen überhaupt nicht. Ich habe die kleinen Dinge des Alltags immer so weit wie möglich ignoriert, wie das Bezahlen von Rechnungen oder das Lesen von Schriftsätzen, die mir Anwälte schicken, aber in den letzten Monaten habe ich mich aktiv bemüht, nicht ganz so viel auf Sam abzuwälzen. Er musste sich immer um diesen ganzen lästigen Kleinkram kümmern, bis ich begriffen habe, dass es ihm gegenüber nicht fair ist.«


    Libby ließ sich nur deshalb auf einen der weichen Liegesessel sinken, weil er so einladend wirkte. Sie wartete, bis Tyson ihr gegenüber Platz nahm.


    »Hat es dir keine Sorgen bereitet, dass es für Sam ein Problem sein könnte, ständig mit großen Summen umzugehen, wenn er das Spielen nicht lassen kann?«


    »Dass er ein Spieler ist, wusste ich schon immer, aber wie hoch die Summen sind, ist mir erst kürzlich klar geworden. Ich hatte keine Ahnung, dass er sich Geld von Ed borgt.«


    »Hast du Martinelli geglaubt, als er gesagt hat, er hätte diese Männer nicht auf Sam angesetzt?«, fragte Libby.


    Tyson zögerte einen Moment und nickte dann bedächtig. »Ich kenne Ed schon seit vielen Jahren, Libby. Die Gerüchte über seine Familie habe ich nie geglaubt. Ich bin seinen Onkeln begegnet, und ich weiß, wie schwierig es für seine Familie war, mit all diesen Gerüchten zu leben.«


    »Ich habe ihm auch geglaubt.« Libby lehnte sich zurück und zog die Stirn in Falten, als sie noch einmal über die Situation nachdachte. »Vielleicht sind die Männer, die für Eds Onkel arbeiten, auf eigene Faust über Sam hergefallen?«


    »Das leuchtet mir nicht ein, Libby«, wandte Tyson ein. »Es scheint mir ein zu großer Zufall zu sein, dass Harry gleichzeitig mit ihnen aufgetaucht sein soll und sich in meinem Labor unter einem Tisch versteckt hat. Er hat weder versucht, die Polizei zu verständigen, noch hat er Sam in irgendeiner Weise geholfen. Und ein paar Minuten später kam es zu einer Explosion im Labor.«


    »Woher sollte er etwas von Sams Spielschulden wissen?«


    »Es dürfte nicht allzu schwierig sein, an solche Informationen zu kommen.«


    »Vermutlich hast du Recht.« Libby seufzte. »Mir behagt das Wissen nicht, dass jemand mich oder uns beide tot sehen möchte.«


    »Baby, ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass jemand dir den 
     Tod wünscht. Ich glaube, dass sie es auf mich abgesehen haben. Du hast dich einfach nur in den falschen Mann verliebt.«


    »Wirklich? Das glaube ich nicht.« Sie stand auf und ging zu ihm, nahm sein Gesicht in ihre Hände und beugte sich hinunter, um ihn zu küssen. »Ich glaube, ich habe den Mann gefunden, der genau richtig für mich ist.«


    Tyson schloss die Augen und kostete die vollen, weichen Lippen und den warmen Mund aus, der ihn willkommen hieß. Ihre Hände glitten über seinen Hals hinunter auf sein Hemd und öffneten langsam einen Knopf nach dem anderen. Sein Körper reagierte augenblicklich. Jede zarte Berührung ihrer Finger, die seine Haut streiften, heizte sein Blut auf und ließ es heftig durch seinen Körper brausen. Sein Verlangen nach ihr war so groß, dass er kaum noch Luft bekam. Als sie sein Hemd aufgeknöpft hatte, bahnten sich ihre Lippen einen Weg von seiner Kehle zu seinen Brustwarzen und neckten sie mit ihrer Zunge und mit ihren Zähnen.


    Tyson streckte seine Beine vor sich aus, um Platz für die wachsende Ausbuchtung in seiner Jeans zu finden. Ihre Hände lagen auf seiner Gürtelschnalle, öffneten sie und zogen den Reißverschluss hinunter, während ihre Küsse eine feuchte Spur über seinen Bauch nach unten zogen. Er streckte die Hände nach ihr aus und wollte sie berühren, wollte die Kontrolle an sich reißen, die ihm mit rasender Geschwindigkeit entglitt.


    Libby trat lächelnd einen Schritt zurück. Sie ließ sich Zeit damit, die Knöpfe ihrer Seidenbluse zu öffnen, bevor sie sie auf den Boden flattern ließ. Tyson trat sich die Schuhe von den Füßen und stand auf. Seine Augen wurden dunkler, als sie ihren Spitzen-BH aufhakte und ihn auf ihre Bluse fallen ließ. Sein Hemd flog auf ihre Bluse. Seine übrigen Kleidungsstücke folgten so schnell wie möglich. Er ließ Libby nicht aus den Augen, als sie ihre graue Hose über ihre Hüften gleiten und auf den Boden sinken ließ. Ein winziger Slip folgte.


    Sie krümmte den Zeigefinger. »Komm her.«


    »Dorthin?«


    Sie deutete auf eine Stelle vor sich und sank auf die Knie. »Genau hierher sollst du kommen.«


    »Baby, du bringst mich um.« Tysons Glied wurde noch dicker und länger, als er auf sie zukam. Er fuhr ihr mit einer Hand über das dunkle Haar. »Ich liebe deinen Mund.«


    »Du wirst ihn gleich noch mehr lieben«, murmelte sie und nahm seinen Schaft in ihre Hände. Sie rutschte auf den Knien näher zu ihm, zwängte sich fast zwischen seine Beine und legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm aufzublicken. Tysons Knie wurden weich. Sie sah wunderschön aus, als sie dort kniete, ihre Hände ihn streichelten und liebkosten und ihre Augen von einer Mischung aus Lust und Liebe verschleiert wurden. Diese Kombination war derart berauschend, dass er seine Finger in ihr Haar grub und ihren Mund näher zu sich zog.


    Tyson war viel größer und dicker, als Libby erwartet hatte, aber er war schön, und sein Körper war vom ständigen Training und von den Extremsportarten, mit denen er seine Freizeit verbrachte, gestählt. Sie wollte ihn kosten, ihm zeigen, dass Liebe und Lust ein und dasselbe sein konnten. Dass sie seinen Körper ebenso sehr liebte wie er ihren. Dass ihr ebenso viel an seiner Lust lag wie ihm an ihrer. Heute war er an der Reihe zu erleben, dass sie ihm jeden Wunsch erfüllen wollte. Als er nahezu hypnotisiert auf sie hinabsah, erfüllte sein Blick sie mit Freude und gleichzeitig mit dem Gefühl von Macht.


    Libby feuchtete ihre Lippen mit ihrer Zunge an und sah ihm dabei immer noch in die Augen, damit er ihren Eifer deutlich erkennen konnte. Sie fühlte, wie sein Schaft in ihren Händen zuckte. Ihre Zunge schnellte hervor, glitt langsam an dem Schaft hinauf und um die pralle Eichel herum. Sie wurde augenblicklich mit dem Geräusch belohnt, mit dem sich der Atem explosionsartig aus seiner Lunge befreite. Sie sah ihm weiterhin in die Augen, als sie ihre Zunge um ihn wand und 
     ihn so langsam leckte, dass er keuchte. Ihre Nägel streiften zart seine Haut, und ihre Finger streichelten seinen straffen Hodensack.


    Sie ließ ihn vorsätzlich warten und zog die Vorfreude in die Länge. Ihre Zunge neckte und folterte ihn, und seine Hüften begannen, langsam und fast hilflos zuzustoßen. Abwechselnd schleckte sie ihn wie ein kleines Kätzchen ein Schälchen Sahne und dann lutschte sie an ihm wie an einem Eis am Stiel.


    Sie beobachtete jede seiner Reaktionen und sog ihn dann ganz in sich auf, ausschließlich auf seine Lust bedacht. Sein Stöhnen begeisterte sie, aber auch, dass sein Schaft noch härter wurde und seine Hüften noch tiefer zustießen. Ihre Macht über ihn berauschte sie, und je mehr er ihren Mund und ihre Hände genoss, desto länger wollte sie es hinauszögern. Sie nahm ihn tiefer in ihren Schlund auf, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.


    Tyson konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen. Die Lust, die sein Körper ihr offenbar bereitete, steigerte seine Erregung. Sie war der Inbegriff einer schönen Verführerin, ihre Augen von ihrer Gier verschleiert. Jetzt begann sie leise zu summen, und die Vibrationen rasten über seinen Schwanz zu seinen Eiern hinunter, bis er glaubte, vor reiner Ekstase zu explodieren. Er war machtlos gegen sein Stöhnen und gegen die Bewegungen, die seine Hüften ganz von selbst ausführten.


    Er spürte, dass sein Körper sich bis zur Schmerzgrenze anspannte, und er kämpfte dagegen an, weil er nicht wollte, dass dieser Moment jemals endete. Doch sie ließ nicht nach in ihren Liebkosungen, und die Explosion begann irgendwo in seinen Zehen und rauschte mit unglaublicher Wucht durch seinen Körper. Er warf den Kopf zurück und fühlte nur noch Seligkeit. Er konnte nicht denken, sein Kopf schwirrte, sein Körper zuckte, und seine Hände zogen sie näher, um ihren engen, heißen Mund noch länger zu spüren.


    »Himmel noch mal, Libby«, stieß er aus, als sich endlich 
     sein erster zusammenhängender Gedanke bildete. »Du hast mich fast umgebracht.«


    Sie ließ sich auf ihre Fersen sinken. »Ich weiß.«


    Er löste seine Finger aus ihrem Haar und rang um Luft. Sie kniete einfach nur mit einem strahlenden Lächeln da, während Glück und Liebe ihre Augen leuchten ließen. Wie konnte sie so glücklich aussehen, wenn er sie noch nicht einmal berührt hatte? Kein anderes Geschenk würde ihm jemals so viel bedeuten wie dieses und keines würde ein so kostbarer Schatz für ihn sein. Sie hatte nichts für sich verlangt, doch das immense Vergnügen, das sein Körper ihr bereitete und das sie daraus schöpfte, ihm etwas zu geben, war nicht zu übersehen.


    Tyson nahm ihren Arm, um sie auf die Füße zu ziehen und sie eng an sich zu schmiegen. »Das war eine unglaublich selbstlose Tat, Libby.«


    Sie lachte. »Sei nicht so dumm. Ich habe ganz egoistisch gehandelt. Es hat mir ungeheuren Spaß gemacht. Und alles, was mir Spaß macht, kann ich gut.«


    Er drückte sie an seine Brust. »Wir haben übrigens auch ein Bett. Im Bett haben wir es noch nie probiert.«


    Die Schlafzimmer waren im unteren Stockwerk, und er trug sie die Wendeltreppe hinunter. Er schaltete kein Licht an, sondern schien sich im Dunkeln zurechtzufinden. »Ich habe den Strom zwar anstellen lassen, aber Kerzen wären mir lieber«, sagte er, als er Libby aufs Bett legte.


    Sie hielt ihn zurück. »Lass mich sie anzünden.« Libby bildete mit ihren Händen einen Trichter vor ihrem Mund und pustete zart in die Richtung des Dochts. Eine kleine Flamme flackerte, und Libby wedelte mit einer Hand. Daraufhin regte sich die Luft, und die Kerze brannte.


    »Das ist wirklich praktisch. Kannst du mir beibringen, wie man das tut?«


    Libby legte sich zurück und fragte sich, wie es kam, dass sie sich in seiner Gegenwart ohne einen Faden am Leib so entspannt 
     fühlte. »Ich wüsste nicht, wie ich das jemandem beibringen könnte. Ich glaube, wir werden einfach mit gewissen Fähigkeiten geboren.«


    Er streckte sich neben ihr aus und stützte seinen Kopf auf eine Hand. »Werden unsere Kinder diese Dinge auch können?«


    Libby schüttelte den Kopf. »Nein, nur Elles Kinder.«


    »Was ist, wenn Elle keine Kinder bekommen könnte? Würde die Magie dann aussterben? Das wäre nämlich ein Jammer. «


    Libby lächelte. Er sprach zwar mit ihr, doch auf seinem Gesicht stand ein Ausdruck höchster Konzentration, und er schien sich viel mehr für ihren Körper zu interessieren als für das Gespräch, und das war ihr sehr recht. Jede Zelle ihres Körpers pulsierte vor Verlangen. Sie nahm überdeutlich wahr, dass seine Finger auf ihrem Bauch gespreizt waren und sein Haar ihre Brust streifte. Seine Zunge auf ihren Brüsten sandte Glut aus, die auf direktem Wege zu der Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen schoss. Libby schlang die Arme um ihn und hielt seinen Kopf an sich geschmiegt. Sie gab sich ganz dem gemächlichen Tempo hin, mit dem er ihren Körper erkundete.


    »Ich liebe diese kleine Erhebung hier, deine Beckenknochen. Weißt du überhaupt, wie oft ich deine Hüften angestarrt und mir vorgestellt habe, du hättest die Beine gespreizt und ich läge mit meinem Kopf dazwischen wie jetzt? Ich habe mich danach verzehrt, dich zu kosten, Libby. Beim Einschlafen habe ich an dich gedacht und bin so steif wach geworden, dass ich dachte, ich explodiere. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du tatsächlich mit mir im Bett liegst.«


    Sie zog so fest an seinem Haar, dass er aufjaulte. »Ich liege mit dir im Bett, aber ich kann nicht glauben, dass du erotische Phantasien hattest, die mich betrafen. Ich habe mich nie als sexy angesehen, und auf den Gedanken, dass du mich so sehen könntest, wäre ich nie gekommen.«


    Tyson vergalt es ihr, indem er zart in die Innenseite ihres 
     Oberschenkels biss. »Ich habe dich ständig angesehen. Im Lauf des zweiten Jahrs im College ist mir klar geworden, dass ich auf dich fixiert bin. Ich habe mich mühsam von dir fern gehalten, weil ich noch nicht mal in Gedanken nachts um dein Haus schleichen wollte.«


    »Komm her.« Sie lockte ihn wieder mit gekrümmtem Finger.


    »Wohin?«


    »Genau hierher.« Sie tätschelte ihren Bauch und machte die Beine breiter.


    Tyson legte sich auf sie und glitt tief in sie hinein. »Du fühlst dich so gut an.« Das war eine Untertreibung, aber das Beste, was er unter den gegebenen Umständen bewerkstelligen konnte. Sein Gehirn litt wieder unter Funktionsstörungen, und er war vollkommen damit einverstanden.


    Er begann sich zu bewegen, langsam und tief, und dabei behielt er ihr Gesicht im Auge, um ihre Reaktion auf jede seiner Bewegungen daraus abzulesen. Er wollte ihren Körper kennen lernen und wissen, was sie stöhnen ließ, was ihrer Kehle diese kleinen Laute entlockte und vor allem, was sie dazu brachte, ihre Hüften aufzubäumen und seinen Namen zu rufen.


    Als sie schon fast schluchzte und er sich nicht mehr an seinen eigenen Namen erinnern konnte, gewährte er ihnen beiden Erlösung.


    Libby war so entspannt, dass sie nicht sicher war, ob sie es zur Dusche schaffen würde. Daher blieb sie unter ihm liegen und hielt ihn an sich geschmiegt. »Ich liebe dich, Tyson Derrick. Ich liebe dich mehr, als du jemals begreifen wirst.«


    Sein Gesicht lag an ihrem Hals, und er kämpfte darum, die Tränen nicht zu vergießen, die hinter seinen Lidern brannten. Warum musste sie solche Dinge sagen, wenn er keine Ahnung hatte, wie er darauf reagieren sollte? Er versuchte sich zu erinnern, ob und wann jemand diese Worte zu ihm gesagt hatte. »Meine Tante Ida.«


    »Was?«


    »Sie hat es einmal zu mir gesagt, als ich sehr krank war. Ich erinnere mich noch daran, dass sie in mein Zimmer gekommen ist und bei mir gesessen hat, weil mein Fieber so hoch war. Sie hat mir gesagt, wie lieb sie mich hat.«


    »Natürlich hat sie dich geliebt. Sie hat dir die Hälfte ihres Hauses hinterlassen. Das hätte sie nicht getan, wenn sie dich nicht als ihren Sohn angesehen hätte.«


    »Du tust mir gut, Libby.«


    »Das weiß ich doch selbst, du dummer Kerl. Ich stelle mich jetzt unter die Dusche.«


    »Ich habe vergessen, dass wir Handtücher brauchen.«


    Sie lachte. »An die Kerzen hast du gedacht, aber die Handtücher hast du vergessen. Vermutlich sind die gar nicht so wichtig. Ich trockne auch so.«


    »Ich stelle mich gern zur Verfügung und lecke dich nach dem Duschen trocken.«


    »Danke für das Angebot. Es könnte sein, dass ich darauf zurückkomme.« Libby ging zu dem geräumigen Bad mit der Doppelduschkabine und den Glastüren. »Schamhaft war derjenige, der dieses Haus gebaut hat, wohl überhaupt nicht?«


    Sie wartete keine Antwort ab, sondern drehte den Hahn weit auf und ließ das Wasser heftig auf sich prasseln. Sogar eine schlichte Dusche erschien ihr wie eine sinnliche Erfahrung. Tyson hatte ihre gesamte Welt verändert und insbesondere ihre Einstellung zu sich selbst und zu ihrem eigenen Körper. Sie spülte das Shampoo aus ihrem Haar und wrang es so kräftig wie möglich aus.


    »Ich werde ein Bettlaken brauchen«, kündigte sie bei ihrer Rückkehr an.


    »Ich dachte, ich dürfte dein Handtuch sein.«


    »Stell dich unter die Dusche, du verrückter Kerl.«


    Libby legte sich auf das kühle Laken und ließ ihren Körper von der Luft trocknen, während sie lauschte, wie Tyson unter der Dusche pfiff. Er war glücklich. Sie wusste, dass er glücklich 
     war, und sie hatte dazu beigetragen, indem sie ihm das Gefühl gegeben hatte, geliebt und begehrt zu werden. Und erwünscht zu sein. Dieses Wissen war wohltuend.


    Sie war fast eingeschlafen, als er klatschnass zurückkam. »Hast du etwas dagegen, wenn ich die Vorhänge öffne?«, fragte Tyson. »Ich liebe den Blick auf das Meer.«


    Wie rücksichtsvoll er war. »Ja, natürlich, zieh die Gardinen auf. Ich fühle, dass niemand in der Nähe ist.«


    Der Ausblick auf das schimmernde Meer war phantastisch. Der Mond war fast voll und verströmte sein Licht auf das Wasser und ließ es wie Tausende von Edelsteinen funkeln.


    »Sieh dir das Meer an, Baby«, sagte Tyson und öffnete die Schiebetür, um eine kühle Brise ins Zimmer zu lassen. »Die Wirkung, die der Mond auf das Wasser hat, ist immer wieder erstaunlich. Ist dir klar, dass die Anziehungskraft der Sonne auf die Erde nur sechsundvierzig Prozent beträgt? Das macht den Mond zum entscheidenden Faktor, der die Gezeiten herbeiführt. «


    Er drehte den Kopf zu ihr um, als sie sich aufsetzte und das mitternachtsschwarze Haar aus ihrem Gesicht zurückstrich. Im Mondschein sah sie aus, als sei sie nicht von dieser Welt – eine kleine Fee – und mit ihren riesigen Augen, dem üppigen Mund und der bleichen Haut hatte sie auch etwas von einer Hexe an sich.


    Libby lächelte ihn an. »Die Erde und der Mond stehen in Wechselwirkung zueinander. Der Mond versucht, alles auf der Erde näher an sich heranzuziehen, aber der Erde gelingt es, an allem außer dem Wasser festzuhalten.«


    Er ging wieder zu ihr und beugte sich hinunter, um einen Kuss auf ihre Schläfe zu hauchen, bevor er sich neben sie aufs Bett setzte und aus dem Fenster sah. »Wasser ist ständig in Bewegung, und daher kann die Erde nicht daran festhalten.« Er schlang einen Arm um sie. »Ich werde dich festhalten, damit keine Gefahr besteht, dass der Mond versucht, dich zu holen.« 
     Er tat so, als blickte er finster. »Du fliegst doch nicht auf einem Besenstiel am Mond vorüber?«


    Sie verzog keine Miene. »Dazu muss man die Levitation beherrschen, und darin ist nur Hannah eine echte Expertin, obwohl Joley es eigentlich auch können müsste.«


    Er riss seinen Arm zurück, kniff die Augen zusammen und sah ihr forschend ins Gesicht. »Du lügst das Blaue vom Himmel hinunter.«


    »Ach ja?«


    »Weshalb sollte jemand überhaupt um den Mond herumfliegen wollen?«, fragte er herausfordernd.


    Sie zuckte lässig die Achseln. »Um sicherzugehen, dass die Gezeiten sich anständig benehmen. Das ist schließlich eine der Aufgaben von Hexen.«


    Ein kleines Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Und ich habe mein Leben lang geglaubt, der Vollmond verursache die dramatischen Schwankungen der Gezeiten, wogegen ein Viertelmond den Gezeitenhub abschwächt.«


    »Hast du das alles im Naturkundeunterricht gelernt? Währenddessen haben wir bereits dafür gesorgt, dass die Sonne und der Mond für die starke Anziehungskraft im richtigen Winkel zueinander stehen. Das war alles das Werk der Drake-Schwestern. « Sie schmiegte sich an ihn und rieb ihr Gesicht an seiner Schulter. »Nur für den Fall, dass du es noch nicht weißt – wir haben eine symbiotische Beziehung zum Mond und zur Sonne.«


    »Ich lerne heute Nacht so viel. Das muss so sein wie mit dem Clownfisch und der Seeanemone – eine sehr gefährliche Beziehung. «


    Sie nickte ernst.


    Jetzt wurde sein Gesicht schelmisch und die hochgezogenen Augenbrauen warnten sie vor einer möglichen Falle. »Du weißt doch, dass der Clownfisch mit einer ekligen Schleimschicht überzogen ist, und wenn die abgewischt wird, bevor er zu seinem 
     Wirt zurückkehrt, wird er von den Tentakeln der Seeanemone gestochen oder sogar getötet. Ich kann mir dich nicht schleimig vorstellen, aber ich wäre bereit, es mit ein paar Tropfen Olivenöl zu probieren.« Er wackelte mit den Augenbrauen.


    »Du musst das völlig falsch verstanden haben. Wir, das heißt die Drake-Schwestern, sind die Anemone mit den Tentakeln. Wir senden den Clownfisch mit seinen leuchtenden Farben aus, um arglose Beute anzulocken. Der Clownfisch führt uns die Beute zu, und wir packen sie mit unseren Tentakeln. Wir töten sie und essen uns satt, und der arme Clownfisch bekommt die Reste, die wir ihm übrig lassen. Wie ich symbiotische Beziehungen liebe.«


    »Ich kann mir dich mit jeder Form von Tentakeln vorstellen. « Sein Schwanz hob sich ihr entgegen, als sie ihn mit ihrem warmen Atem anhauchte. »Armer, argloser Fisch.«


    Sie lachte und setzte sich wieder auf. »Es kommt noch schlimmer. Der Clownfisch ernährt sich nicht nur von Plankton und Algen, die im Riff leben und wachsen, sondern er knabbert auch die toten Tentakel seines Wirts, der Anemone, ab.«


    »Ich werde ganz bestimmt nicht der Clownfisch sein, und schon gar nicht, wenn er tote Tentakel und Algen frisst. Wenn die Meeresalgen nicht wären, hätten wir keine Luft zum Atmen. «


    »Und du glaubst, der arme Clownfisch verschlingt sie in Mengen, die den Sauerstoffgehalt in der Atmosphäre bedrohen ?« Ihr Tonfall war unschuldig, aber der Mund, der seinen Schaft umfing, war sündig und gierig und leidenschaftlich.


    Tyson sah auf ihren Kopf hinunter und begriff, dass er nie erkannt hatte, wie viel Spaß es machen konnte, einander zu necken, ob sexuell oder verbal. Auch deshalb war er im Umgang mit anderen immer so unbeholfen gewesen. Jetzt strahlte er, und das Atmen fiel ihm schwer. »Siehst du?«, sagte er lachend. »Der Gedanke an den Clownfisch stellt eine echte Bedrohung dar. Ich bekomme keine Luft.«


    Sie ließ ihre Zunge ein letztes Mal kreisen, setzte sich wieder auf und lächelte selbstgefällig. »Du Armer. Bilde dir bloß nie ein, du könntest in einer Diskussion mit einer Drake gewinnen. «


    »Das liegt daran, dass ihr mogelt.«


    Sie ließ sich so zur Seite fallen, dass ihr Mund auf seiner Erektion landete.


    »Das kann nicht dein Ernst ein. Männer haben angeblich keine multiplen Orgasmen. Oder jedenfalls nicht so viele.«


    Sie leckte das Wasser von ihm. »Bist du sicher? Ich möchte keinen irreparablen Schaden anrichten.«


    Er war schon wieder steinhart, und ihr neckender Atem, ihre Zunge, die über ihn glitt, und die Geräusche des Meeres im Hintergrund vermittelten ihm ein Gefühl von tiefem Frieden. Er schloss die Augen und kostete den Moment aus, das uneingeschränkte Gefühl, geliebt und akzeptiert zu werden und das Objekt von Libbys Lust zu sein.


    Er zog an ihren Haaren, bis sie den Kopf hob und ihre funkelnden Augen seinem ernsten Blick begegneten. »Libby. Ich muss dir etwas sagen …« Er erstickte an den Worten, wie er es erwartet hatte. Ihm war nie klar gewesen, dass er ein gefühlsbetonter Mann war, aber als sie jetzt so dasaß, ihr feuchtes Haar um sie fiel und ihre Augen ihre Gefühle so deutlich ausdrückten, kam er sich wie ein Narr bei dem Versuch vor, die richtigen Begriffe zu finden, um ein Gefühl zu beschreiben, das zu groß und zu intensiv für Worte war.


    Libby schlang ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn. Ihre Lippen glitten über seine Kehle und über sein Kinn. »Ich weiß es, Ty.«


    »Gott sei Dank, denn ich schwöre es dir, ich wünsche mir wirklich, dass du weißt, was in meinem Innern vorgeht.«


    »Du brauchst Schlaf. Du scheinst nie zu schlafen.«


    »Das liegt daran, dass du den wunderbarsten Mund auf dem Planeten hast.«


    »Das mag zwar sein, aber ich werde dafür sorgen, dass du ordentlich isst und genug schläfst, Ty, sogar dann, wenn du arbeitest.«


    »Hast du schon gewusst, dass man innerhalb von einem Jahr, wenn man sich an die empfohlenen acht Stunden Schlaf hält, knapp dreitausend Stunden verschläft?«


    Libby schnitt ihm eine Grimasse, als sie sich flach ausstreckte und auf das Laken klopfte. »Leg dich hin.«


    Tyson tat es und drehte sich um, weil er sie in seinen Armen halten wollte. Seine Gedanken überschlugen sich. Erst dachte er an sie und daran, wie viel sie ihm bedeutete und wie sehr sie sein Leben verändert hatte, ihn als Person rundum verändert hatte. Dann dachte er daran, wie ihre Familie ihn akzeptiert und in ihren Kreis aufgenommen hatte und dass er dabei war zu lernen, wie man lachte und miteinander scherzte. Vielleicht würde er nie wirklich gesellig sein, aber mit Sicherheit würde er immer seinen Spaß an dem Geplänkel zwischen Libby und ihren Schwestern haben, vor allem dann, wenn sie ihn einbezogen.


    Er überlegte sich, dass seine Gespräche mit Libby jedem anderen sonderbar erscheinen würden, dass sie aber einen großen Teil dessen ausmachten, wer er war. Fakten waren für ihn immer interessant. Fakten und naturwissenschaftliche Sachverhalte und Phänomene. Ihr war es sogar gelungen, um einen Clownfisch und eine Anemone eine faszinierende und doch witzige Diskussion zu entfachen.


    Er setzte sich abrupt auf und sah in ihr Gesicht hinunter. Ihre Wimpern waren zwei dichte Halbmonde, und ihr Atem ging gleichmäßig, aber sie lächelte und schloss ihre Finger um sein Handgelenk. Selbst ihre Schönheit und der Anblick ihres Körpers konnten seinen Verstand nicht davon abhalten, mit hundert Meilen in der Stunde voranzustürmen. Er hatte eine Spur gefunden. Er war ganz sicher.


    »Was tust du?«, fragte Libby mit schläfriger Stimme.


    »Ich sehe dich an, während ich nachdenke.«


    Sie schlug die Augen auf, als sie seinen Tonfall hörte. »Dir ist etwas eingefallen.«


    »Noch nicht wirklich, aber die Daten, die ich brauche, sind da und arbeiten sich langsam zu mir vor. Schlaf jetzt, Baby.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und beugte sich hinunter, um sie zu küssen. »Ich werde diesen Einfall gründlich durchdenken und dann versuchen, ein bisschen daran zu arbeiten.«


    »Wie denn?« Sie berührte seinen Handrücken mit ihren Fingerspitzen. »Hat die Explosion nicht alles zerstört?«


    »Ich lege von allem mehrere Backups an. Ich habe etliche Computer bei BioLab stehen, und auch dorthin habe ich sämtliche Daten geschickt. Ich weiß nie, wo ich sein werde, und daher sorge ich dafür, dass ich von überall aus, wo ich gerade bin, Zugang zu meinen Daten habe, falls ich zufällig eine Inspiration bekommen sollte.«


    »Dann ist deine Arbeit gar nicht vernichtet worden?« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Du bist wirklich ein Genie, stimmt’s?«


    »Und gründlich bin ich auch. Ich gehe keine Risiken ein, wenn es um meine Arbeit geht. Oder um meine Frau.«


    »Musst du zurückfahren, damit du bei BioLab an deine Daten kommst?«


    »Bevor ich mich an die Innenausstattung des Hauses gemacht habe, habe ich angefangen, mir hier ein Labor einzurichten. Im Moment habe ich nur einen Computer, aber da kriege ich alles, was ich brauche, rein.«


    »Was ist an deiner neuen Eingebung so anders als an deinen bisherigen Überlegungen?«


    »Etwas, worüber wir vorhin gescherzt haben. Eine symbiotische Beziehung. Dazu kommt es häufig, nicht nur beim Clownfisch und der Seeanemone, sondern auch bei Pflanzen. Manche Pflanzen sind gefährlich und giftig, wie die Anemone, 
     aber oft wächst direkt neben ihnen eine Pflanze oder ein Pilz, der ein Gegengift bereitstellt.«


    Sie begriff sofort, worauf er hinauswollte. »Du hast für deine ursprüngliche Studie eine Pflanze verwendet, nicht wahr?«


    Er nickte. »So hieß das Medikament anfangs. Ich habe den Ibenkiki Cyperus aus dem Regenwald im östlichen Peru benutzt. Unter dem Strich heißt das, wenn etwas nicht klappt, kehrt man zu den Anfängen zurück.«


    »Zum Ibenkiki Cyperus?«


    »Zum Regenwald.«


    »Du brauchst wirklich Schlaf, Ty.«


    »Nicht während ich arbeite. Wenn ich dieses Problem geknackt habe, haue ich mich hin und schlafe ein paar Tage durch.« Er küsste sie wieder. »Ich bleibe hier, bis du eingeschlafen bist.«


    Es war zwecklos, mit ihm zu streiten. Sie konnte verstehen, wie sehr es Sam frustriert haben musste, für Tys leibliches Wohl sorgen zu wollen, aber sie sah auch ein, dass Tyson arbeiten musste. Sein Verstand weigerte sich, ihm Entspannung zu gönnen. Sein Gehirn arbeitete zu schnell, machte kühne Sprünge und trieb ihn an. Tyson würde keine Ruhe finden, solange er das Rätsel nicht gelöst hatte. Wenn sie Tyson akzeptierte, musste sie ihn rundum akzeptieren. Und sein brillanter Verstand machte den größten Teil von ihm aus. Er war seine Hauptantriebskraft und würde es auch immer sein. Libby strich zart über sein Gesicht, drehte sich auf die Seite, rollte sich unter der Decke zusammen und schloss die Augen. Ihr letzter Gedanke vor dem Einschlafen war, wie froh sie sein konnte, ihn zu haben.
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    Als Libby erwachte, war Tyson fort. Sie blieb einen Moment lang liegen, starrte die Decke an und fühlte sich unerklärlich glücklich. Er musste irgendwo im Haus sein und sie konnte sich eine klare Vorstellung davon machen, was er gerade tat. Jetzt brauchte sie nur noch den Raum zu finden. Offenbar hatte er entschieden, dass die Eingebung, die er letzte Nacht gehabt hatte, ihn auf die richtige Spur geführt hatte.


    Sie wickelte sich in ein Bettlaken und lief durchs Haus. Das erste Licht drang durch die Fenster und verlieh den Zimmern ein zartes Taubengrau. Sie hätte sich das Haus schon früher von ihm zeigen lassen sollen, aber so, wie sie übereinander hergefallen waren, hatten sie es kaum ins Schlafzimmer geschafft. Es hatte etwas Gespenstisches an sich, durch den breiten Flur zu laufen und einen Blick in sämtliche Räume zu werfen.


    Tyson hatte von einer Wohnfläche von circa fünfhundert Quadratmetern gesprochen. Sie fühlte sich ein wenig verloren, obwohl sie selbst in einem großen Haus aufgewachsen war. Die beiden einzigen Zimmer, von denen sie wusste, dass sie eingerichtet waren, waren das Wohnzimmer und eines der Schlafzimmer. Sie blieb in der großen Küche stehen und sah sich um. Wie alle anderen Räume auch bot sie viel Platz und wirkte freundlich. Alles funkelte und war nagelneu. Die kühlen Fliesen unter ihren Füßen sahen aus wie Marmor und waren spiegelblank. Es war eindeutig ihr Traumhaus, und sie hatte 
     immer noch das Gefühl, sich kneifen zu müssen, damit sie glaubte, dass all das keine reine Halluzination war.


    »Wieso bist du schon auf, Schatz?«, fragte Tyson und schlang die Arme von hinten um sie. »Du solltest im Tiefschlaf liegen. Habe ich dich etwa nicht geschafft? Dabei habe ich mein Bestes getan.«


    Sie griff hinter sich, schlang die Arme um seinen Hals und bog den Kopf zurück, damit sie einen seiner Küsse bekam, die so sündhaft sexy waren. »Mich schafft so schnell nichts. Du bist schon seit Stunden auf, stimmt’s?«


    »Nachdem du eingeschlafen bist, habe ich über unser Gespräch nachgedacht, und die Idee wollte mich einfach nicht mehr loslassen.« Er begrub sein Gesicht an ihrer Kehle, um ihren Duft einzuatmen. »Wie zum Teufel kriegst du es hin, immer so gut zu riechen?«


    »Wie rieche ich denn?«


    »Nach Sünde. Sex. Und Pfirsichen. Regen. Dieser Geruch macht mich an.« Er presste seinen Körper so eng an sie, dass sie seine Erektion fühlen konnte.


    »Ich war schon beim Aufwachen scharf. Sowie ich gesehen habe, dass du nicht da bist, war mir klar, dass du einen brillanten Einfall hattest. Nichts macht mich mehr an.«


    Er hob sie auf die Anrichte und spreizte ihre Knie, damit sie die Beine um ihn schlingen konnte. »Dann stehst du also auf intelligente Männer.«


    »Du kannst dich ja selbst davon überzeugen«, forderte sie ihn auf und ließ das Laken fallen.


    Sein Finger tauchte tief in die feuchte Glut ein und fand sie aufnahmebereit vor. »Du bist doch nicht etwa ein Gripsgroupie ?«


    »Aber wie!«


    Er küsste sie und genoss es, dass sie ihn genauso sehr begehrte wie er sie. Er spielte mit ihrer Klitoris, bis sie leise stöhnte und ihre Finger sich in seine Schultern gruben. »Von 
     BioLab werde ich dich fern halten. Da laufen lauter kluge Männer rum. Aber in meinem privaten Labor kannst du dich jederzeit rumtreiben. Und wenn ich eine aufregende Entdeckung mache, kannst du dich nackt für mich ausziehen.«


    Sie schlang ihm die Arme um den Hals und die Beine um die Taille und rutschte nach vorn, bis sie spüren konnte, wie sich seine Eichel an sie presste und Einlass verlangte. »Für dich ziehe ich mich jederzeit aus«, gestand sie, während sie ihn in sich aufnahm und die Augen schloss.


    »Trotzdem lasse ich dich nicht mal in die Nähe von BioLab.«


    »Bist du denn nicht der Klügste von allen dort?« Sie bewegte sich mit zurückgeworfenem Kopf im Takt mit ihm, zu einem langsamen, sinnlichen Rhythmus.


    »Na klar«, antwortete er. Er würde nie genug von ihr bekommen.


    »Dann brauchst du dir doch gar keine Sorgen zu machen. Ich will nur den Klügsten haben.« Sie öffnete die Augen und lächelte ihn an. »Du dummer Kerl. Ich liebe dich. Wie intelligent andere Männer sind, interessiert mich überhaupt nicht.«


    Wogen der Lust schwappten über ihn hinweg. »Ich hätte mich schon an dich ranmachen sollen, als mir das erste Mal aufgefallen ist, wie gern ich dich anschaue.«


    »Du bist nun mal etwas schwerfällig, Ty, aber ich sehe es dir nach.«


    »Schwerfällig?« Er stieß tiefer zu und beschleunigte den Rhythmus, bis sie keuchte. »Nein, das glaube ich nicht.«


    Der Orgasmus ereilte beide mit einer erstaunlichen Intensität. Sie klammerten sich aneinander, bis sie wieder Luft bekamen. »Eigentlich ist das ja ziemlich unhygienisch«, sagte sie, als sie wieder reden konnte.


    »Wir benutzen die Küche doch für nichts anderes«, sagte er und streckte die Hand nach einer Rolle Küchenpapier aus. »Ich finde sie bestens geeignet.«


    »Ob unhygienisch oder nicht, ich werde dir jetzt eine Mahlzeit 
     zubereiten und du wirst sie essen, Ty. Du kannst dich auch gleich damit abfinden, mir all deine neuen Erkenntnisse zu dem Medikament zu erzählen, bevor du wieder verschwindest. Sowie du etwas gegessen hast, lasse ich dich allein, damit du nach Herzenslust arbeiten kannst.«


    »Hast du nicht gesagt, du könntest nicht kochen?«


    »Ich habe nicht behauptet, dass ich dir etwas Leckeres koche, nur, dass du es essen musst.«


    »Dann habe ich ja noch mal Glück gehabt. Ich habe nämlich vergessen, Lebensmittel einzukaufen.«


    »Du hast gar nichts im Haus?«


    »Nur das Notwendigste.«


    »Und das wäre?«, fragte Libby.


    »Kaffee und Papiertücher, weil ich weiß, dass ich kleckere.« Er deutete erst auf die Flecken um die Kaffeemaschine herum und dann auf ihre feuchten Schenkel.


    »Du Spinner. Weißt du was?«, sagte sie beiläufig. »Ich habe mir überlegt, dass ich wieder mal einen Artikel für das American Medical Journal schreiben könnte.«


    »Ach? Und worüber?«


    »Über multiple Orgasmen bei Männern. Du würdest ein phantastisches Studienobjekt abgeben. Ich glaube, wenn wir dich beim Sex ein paarmal an ein EEG hängen …« Sie ließ ihren Satz mit einem kleinen Aufschrei enden, als er seinen Kaffeebecher abstellte und sich auf sie stürzte. »Das war nur ein Witz. Es sollte wirklich nur ein Witz sein!«


    Er schlang ihr die Arme um den Hals, zerzauste ihr Haar und küsste sie. »Zieh dich an und hör auf, mich in Versuchung zu führen. Du kannst mich bei Sam absetzen. Ich muss noch mit ihm reden und ein paar Anrufe erledigen. Ich hoffe, dass ich einiges aus dem Labor retten kann. In erster Linie ist die linke Hälfte getroffen worden. Dort dürfte so gut wie alles beschädigt sein, aber mit etwas Glück gelingt es mir, noch etwas zu retten. Wir können uns dann heute Abend wieder hier treffen.« 
    


    Erst als sie beide angezogen waren, im Wagen saßen und auf der Schnellstraße zu Ida Chapmans Haus fuhren, fragte Libby: »Du hast mir noch nicht erzählt, was dir zu dem Medikament eingefallen ist.«


    Er fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und wirkte aufgeregt. »Ich glaube, Harry war eindeutig auf dem richtigen Weg. Die Chancen stehen gut, dass dieses Medikament zumindest dafür eingesetzt werden kann, das Wachstum von Krebszellen zu hemmen, ähnlich wie die Hormontherapie bei Brustkrebs. Das Problem besteht nur darin, dass das Risiko für Heranwachsende zu groß ist.«


    »Und du glaubst, du hast die Lösung für dieses Problem entdeckt ?«


    »Depressionen können durch ein chemisches Ungleichgewicht im Gehirn ausgelöst werden, stimmt’s? Das wissen wir bereits. Serotonin ist ein Neurotransmitter, der Botschaften von einer Nervenzelle zur anderen befördert. Depressionen können auftreten, wenn der Serotoninspiegel aus dem Gleichgewicht geraten ist.«


    »Und daraus erklärt sich die Wirkung von Antidepressiva.« Er hielt eine Hand hoch. »Aber auch die wirken im Gehirn eines Heranwachsenden nicht immer so wie im Gehirn eines Erwachsenen, stimmt’s? Sogar mit diesen Medikamenten gibt es Probleme bei Jugendlichen.«


    »Das ist wahr.«


    »Im peruanischen Regenwald wächst in der Nähe des Ibenkiki Cyperus ein Pilz, der Balansia Fungus genannt wird und Alkaloide enthält. Dieser Pilz befällt ganz selbstverständlich die Ibenkiki-Pflanze. Ich glaube, der Balansia-Pilz ist die Ursache für die medizinisch wirksamen Eigenschaften, aber Harry hat meine Befunde nicht berücksichtigt und Teile des Ibenkiki ohne die dazugehörige Menge Balansia verwendet. Er vertritt die Theorie, dass sich ein Pilz in ähnlicher Form wie Krebs ausbreitet und sich deshalb auch der Zellen der Pflanze bemächtigt.«


    Libby zog die Stirn in Falten. »Du sprichst von Mutterkornalkaloiden. Viele der Mutterkornalkaloide haben eine toxische Wirkung auf das Zentralnervensystem. Das kann sehr, sehr gefährlich sein. So ist LSD entdeckt worden. Und ich muss dir sagen, ich habe den Verdacht, mit dem ich keineswegs allein dastehe, dass genau das zum Wahnsinn der Hexenprozesse hier in Amerika kurz nach 1600 geführt hat. Die Kolonisten haben vergifteten Roggen gegessen, Halluzinationen bekommen und sind ausgerastet. Und bevor du dich auf eine Diskussion mit mir einlässt, solltest du eines wissen – mir ist durchaus bewusst, dass Dopamin ein Derivat ist, das zur Behandlung der Parkinson’schen Krankheit eingesetzt wird, und dass der Mutterkornpilz die Grundlage für viele Medikamente zur Bekämpfung von Migräne ist.«


    »Es dreht sich alles um Serotonin. Verstehst du das denn nicht? Es ist absolut einleuchtend. Ich weiß, dass ich Recht habe, Libby. Ich fühle es immer, wenn ich auf der richtigen Fährte bin, und dies ist die richtige Spur. Das Medikament muss bestimmte Mengen Balansia enthalten. Wir müssen diese Mengen genau festlegen. Die Chemie des Gehirns, vor allem des Gehirns Heranwachsender, bleibt weiterhin ein wichtiges Feld, das noch zu erforschen ist.«


    Sie bog in die Auffahrt vor seinem Haus ab. »Viel Glück, Ty. Wenn du dich heute Abend nicht im Haus einfindest, mache ich mich auf die Suche nach dir.«


    »Ich werde dort sein. Ich habe ein paar Dinge zu erledigen, aber in diesem Durcheinander hier kann ich nicht wirklich arbeiten. Es könnte aber sein, dass ich mehrfach hin und her fahre, um zu versuchen, möglichst viel zu retten.« Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie.


    »Ich kaufe heute Nachmittag Lebensmittel ein und bestücke das Haus mit ein paar Vorräten«, versprach Libby.


    Tyson stieg aus und war in Gedanken bereits weit weg. Es gab so viel zu tun. Als Erstes würde er Edward Martinelli anrufen 
     und ihn informieren, dass er die Möglichkeit, jegliche Probleme mit dem Medikament zu beheben, in Reichweite sah.


    Sam lag auf dem Sofa und drückte sich einen Eisbeutel aufs Gesicht, als Tyson eintrat. Er schob den Eisbeutel schnell unter ein Kissen und brachte ein mattes Grinsen zuwege. »Mit dir habe ich nicht gerechnet. Ich habe mir ein paar Tage von der Arbeit freigenommen. Ich fand, ein blaues Auge, eine gebrochene Nase und angeknackste Rippen gingen doch etwas zu weit. Ich bezweifle, dass ich wirklich zu gebrauchen wäre.«


    Tyson zögerte und bemühte sich, auf die Erfordernisse des Alltags umzuschalten, statt sich von seinem aufgewühlten Verstand vorschreiben zu lassen, die Bedürfnisse seines Cousins zu ignorieren. »Hast du etwas gegessen? Ich kann dir eine Mahlzeit oder ein Getränk zubereiten«, erbot er sich.


    Sams Mund sprang weit auf. »Was?«


    »Ich habe mir nur Sorgen gemacht, du hättest vielleicht nichts gegessen«, beharrte Tyson und kam sich ziemlich albern vor. »Ich könnte dir etwas kochen.«


    »Wie zum Beispiel?«, fragte Sam herausfordernd.


    Tyson zuckte die Achseln. »Eier mit Curry.«


    »Curry?«


    »Gelbwurz gibt der Currymischung die typische Färbung und wird derzeit auf ihr Potenzial hin untersucht, gegen die Alzheimer-Krankheit vorzubeugen. Das Kurkumin scheint die Ablagerungen, die diese Krankheit verursachen, aufzulösen oder ihr Entstehen von vornherein zu verhindern.«


    Sam starrte ihn lange Zeit an. »Ich bekomme Kopfschmerzen, Ty. Ich will keine Eier, ob mit oder ohne Curry. Ich werde zwei Schlaftabletten nehmen und den Rest des Tages verschlafen. «


    Tyson nickte und machte sich auf den Weg ins Labor.


    »Wo warst du letzte Nacht? Du hast mich nicht angerufen. Ich habe mir Sorgen gemacht, weil ich wusste, dass du mit Ed reden wolltest.«


    »Tut mir Leid.« Tyson rieb sich den Nasensteg. »Ed hat gesagt, er hätte diese Männer nicht auf dich angesetzt. Ich frage mich, ob Harry etwas damit zu tun gehabt haben könnte. Und gestern habe ich Libby einen Heiratsantrag gemacht.«


    Es herrschte Totenstille. Die Uhr tickte laut. Sam nahm eine aufrechtere Haltung ein und verschlang seine Finger miteinander, ehe er aufblickte. »Bist du ganz sicher, dass es das ist, was du willst, Ty?«


    »Ich weiß es schon seit einiger Zeit. Ich habe ein Haus in der Nähe gekauft. Dadurch wird sich nicht viel ändern, Sam. Ich bin ohnehin nur drei Monate im Jahr hier.«


    Sam seufzte. »Wenn du dir deiner Sache wirklich sicher bist, kann ich nicht viel dazu sagen. Ich hoffe, du bist glücklich mit ihr. Das wünsche ich dir wirklich.« Sein Gesicht hellte sich ein wenig auf, doch sein Lächeln war immer noch gepresst. »Wenigstens werde ich dann zu allen Zusammenkünften der Drake-Familie eingeladen. Das sind doch erfreuliche Aussichten. Die Jungs in der Feuerwache werden mich darum beneiden.« Er stand auf und ging zur Treppe, die zu den Schlafzimmern führte. »Was hast du heute vor?«


    »Ich bin auf etwas gestoßen, das die Probleme mit diesem Medikament hervorrufen könnte. Ich muss sehen, ob in meinem Labor noch etwas zu retten ist, und daher werde ich wahrscheinlich heute Nachmittag mehrfach herkommen, um die Dinge, die ich noch verwenden kann, in das andere Haus zu bringen, damit ich dort in Ruhe weiterarbeiten kann.«


    »Mach dir keine Sorgen, dass du mich stören könntest. Sowie ich diese Pillen genommen habe, werde ich nichts mehr mitbekommen.« Er blieb auf der Treppe stehen. »Ty?« Er wartete, bis Tyson sich zu ihm umdrehte. »Ich freue mich für dich. Wenn Libby Drake dich glücklich macht, bin ich ganz und gar für sie.«


    Tyson stand da und fühlte sich etwas unbeholfen, während er versuchte, den Überschwang an Gefühlen zu verbergen, den 
     es auslöste, von Sam akzeptiert zu werden. Er lächelte ihn strahlend an und hoffte, ihm damit ein Zehntel dessen zu übermitteln, was er empfand. »Danke, Sam.«


    Tyson rief Edward Martinelli an, um die Genehmigung einzuholen, sein Team auf die heilenden Eigenschaften des Balansiapilzes anzusetzen. Er legte kurz die Gründe dar, warum er wollte, dass sein Team Studien am Gehirn Heranwachsender betrieb und sich gleichzeitig daranmachte, sowohl die Aktivität der Serotoninrezeptoren zu untersuchen, als auch analytische Testreihen durchzuführen. Er war ziemlich stolz auf sich, weil er daran dachte, Martinelli zu fragen, wie es seiner Frau und seinem Sohn ging. Libby hatte Recht gehabt. Sowohl Eva als auch Robbie hatten die Chagas-Krankheit und wurden bereits behandelt.


    Er musste die Mitglieder seines Teams einzeln ausfindig machen, die alle nicht besonders glücklich darüber waren, dass ihre Ferien vorzeitig endeten. Doch die meisten erklärten sich bereit, ins Labor zurückzukehren und die Arbeit aufzunehmen. Den Rest des Nachmittags und den frühen Abend verbrachte Tyson damit, die Trümmer in seinem Labor zu durchsuchen und Sams Lieferwagen voll zu packen, um Geräte in das neue Haus zu transportieren.


    Das Entladen des Lieferwagens dauerte länger, als er erwartet hatte, und er vermisste Libby. In den Bädern hingen Handtücher und die Küchenschränke und der Kühlschrank waren mit Lebensmitteln gefüllt. Ein Blick auf seine Armbanduhr sagte ihm, dass er noch Zeit für eine weitere Fuhre hatte, wenn er sich beeilte.


    Als er zum Chapman-Haus zurückkehrte, sah er Harry auf der Veranda vor dem Haus auf und ab laufen. Tyson hatte zum ersten Mal in seinem Leben tatsächlich daran gedacht, die Haustür abzuschließen, und jetzt war er froh darüber, denn Sam war oben in seinem Zimmer und schlief, ohne sich etwas Böses zu denken.


    Tyson blieb in Sams Lieferwagen sitzen und fragte sich, ob er sich wirklich auf eine weitere unerfreuliche Auseinandersetzung mit Harry einlassen wollte.


    »Verdammt noch mal, steig aus, du Feigling.« Harry sprang mit einem Satz von der Veranda. »Du hast mir mein Projekt direkt unter meinem Arsch weggestohlen.«


    »Darf ich daraus schließen, dass der Direktor dich angerufen hat?«, fragte Tyson, als er aus dem Lieferwagen stieg und die Tür schloss. »Du wusstest, dass es dazu kommen würde, wenn du dich nicht mit den Problemen befasst, Harry. Statt dich die ganze Zeit in Sea Haven rumzutreiben, hättest du deine Zeit im Labor verbringen sollen, um hinter die Macken des Medikaments zu kommen. Du wusstest bereits nach dem Abschluss deiner ersten Versuchsreihe von den alarmierenden Nebenwirkungen, und statt dich damit zu befassen, hast du sofort die zweite Testreihe begonnen. Damit hast du nicht nur Menschenleben gefährdet, sondern auch deinem Interesse daran, das Medikament auf den Markt zu bringen, geschadet.«


    Harry baute sich mit geballten Fäusten vor Tyson auf. »Ich steige bei BioLab aus. Jedes Mal, wenn dich der Hafer sticht, stellt sich Martinelli hinter dich. Du brauchst ihn nur anzurufen, und schon ruft er den Direktor an, und wir müssen alle vor dir katzbuckeln. Du bildest dir ein, du seist seinem Schutz unterstellt, aber außerhalb des Labors kannst du dich nicht hinter ihm verkriechen. Ich mache dich fertig, Derrick.«


    »Drohst du damit, mich umzubringen?«


    »So dumm bin ich nicht. Dann würdest du ja doch nur wie ein verängstigtes Karnickel zu deinem Freund, dem Sheriff, laufen. Ob ich dir den Tod wünsche? Ja, zum Teufel! Nichts lieber als das. Es wäre die Erfüllung meiner Träume und eine Wohltat für den Rest der Welt. Glaube mir, ich wäre außer mir vor Freude, und das gilt auch für die meisten anderen, die bei BioLab arbeiten. Aber bevor du stirbst, will ich, dass du alles verlierst, woran dir etwas liegt. Deinen guten Ruf. Deine 
     Freundin. Dein Geld. Dein Haus. Einfach alles. Jetzt weißt du, wie abgrundtief ich dich hasse.«


    »Verschwinde, Harry. Wenn du dir endlich abgewöhnst, Verfahren abzukürzen, wirst du nicht mehr die Probleme haben, die du dir immer wieder selbst aufhalst.«


    Harry trat drohend einen Schritt vor. »Gib mir bloß keine Ratschläge. Es gibt nur einen Grund dafür, dass ein so asozialer Außenseiter wie du überhaupt irgendwo einen Job gefunden hat – du bist Martinellis Spitzel.«


    Tyson zuckte die Achseln. »Ich kann dir nicht helfen, Harry, weil du nicht klug genug bist, um es zu begreifen. Du hast für drei andere Firmen gearbeitet, bevor du zu BioLab gekommen bist. Dass du in dem Ruf stehst, schlampig zu arbeiten, wusste ich schon, bevor sie dich engagiert haben. Auf unserem Sektor befinden wir uns in einer kleinen Gemeinde und Dinge sprechen sich herum.«


    Harry spuckte auf den Rasen. »Das ist noch nicht das Ende. Du hast dich mit dem falschen Mann angelegt.«


    »Harry, du bist widerlich und sonst gar nichts, aber du befindest dich in guter Gesellschaft. Kobras, Kamele und Lamas spucken. Es gibt etliche Tierarten, die ihre Wut auf diese Weise ausdrücken.«


    Harry zeigte ihm den Stinkefinger und stampfte davon. Tyson schüttelte den Kopf und ging wieder ins Haus. Harry wäre mit Sicherheit in der Lage gewesen, Libbys Lederjacke zu zerfetzen und Fotos an eine Zeitschrift zu verkaufen. Er könnte sogar eine Explosion im Labor bewerkstelligen. Aber Tyson glaubte nicht, dass Harry genug Grips hatte, um die Ausrüstung für eine Hubschrauberrettungsaktion zu sabotieren. Er blieb auf den Stufen vor dem Haus stehen. Vielleicht war der Rettungsgurt tatsächlich defekt gewesen. Sein Sturz könnte wirklich ein Unfall gewesen sein. Hinter allem anderen, was vorgefallen war, hätte Harry mit Sicherheit stecken können.


    Tyson hätte Harry Jenkins gern als einen unintelligenten, unfähigen 
     Biochemiker angesehen, aber das war er nicht. Der Mann war durchaus in der Lage, gute Arbeit zu leisten, aber ihm fehlte die Geduld, die man als Forscher brauchte. Setzte ihn das außer Stande, Mordpläne zu schmieden? Sein Gehirn stellte eine Wahrscheinlichkeitsrechnung an und knabberte am exakten Prozentsatz, während er begann, das Chaos im Labor zu sichten.


    



    Libby band sich ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zurück. So trug sie es selten, weil es sie noch viel jünger wirken ließ, aber sie hatte Lust, ein Weilchen im Garten zu arbeiten. Die Drakes pflanzten Unmengen von Kräutern und Blumen an, und das hatte sie auch vor, wenn sie mit Tyson in das neue Haus zog, aber in erster Linie wollte sie wieder zu sich finden. Sie hatte viel zu viel Zeit damit verbracht, an Ty zu denken, statt sich auf die Probleme zu konzentrieren, die um sie herum aus dem Boden schossen. Sie brauchte dringend ihren klaren Verstand.


    »Gehst du aus dem Haus?«, fragte Elle. »Es wird schon dunkel.«


    »Im Moment«, antwortete Libby, »muss ich Erde in meinen Händen fühlen, um meine Bodenhaftung wiederzufinden. Ich habe den ganzen Tag auf Wolken geschwebt und geträumt. Ich komme mir albern dabei vor, aber ich kann es nicht ändern.«


    »Mit diesem Klunker an deinem Finger wirst du noch jemanden blenden«, neckte Elle sie und reichte Libby ein Paar Gartenhandschuhe. »Bedecke ihn lieber züchtig.«


    Libby hielt den Ring hoch, damit die letzten Sonnenstrahlen auf den Stein fallen konnten. »Er ist so schön. Ty überrascht mich immer wieder. Wenn er arbeitet, vergisst er alles und jeden, aber er kann auch so aufmerksam und rücksichtsvoll sein und mir das Gefühl geben, ich sei etwas ganz Besonderes.«


    »Das kommt daher, dass du etwas Besonderes bist.« Elle zog ein zweites Paar Handschuhe an. »Ich bin froh, dass du Tyson gefunden hast und dass er dich so sehr liebt. Ich fühle es, wenn 
     ich in eurer Nähe bin.« Sie nahm den kleinen Eimer mit den Gartengeräten. »Einen so schönen Ring habe ich noch nie gesehen. «


    Elle folgte ihrer Schwester zu den Blumenbeeten. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich so glücklich sein könnte, trotz allem, was passiert. Aber ich mache mir Sorgen um ihn.« Sie sah sich um und senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Ich habe ein ganz ungutes Gefühl, das ich einfach nicht abschütteln kann, obwohl ich mir dabei wie eine Verräterin vorkomme. «


    »Was ist los, Lib?«


    »Ich mag Sam nicht, und ich glaube auch nicht, dass ich ihn jemals mögen werde. Damit, dass er mich offenbar verabscheut, kann ich leben, aber er macht Ty ständig in irgendwelchen Kleinigkeiten schlecht.«


    »Ach ja?«


    Libby nickte. »Wahrscheinlich hat er es sein Leben lang getan. Sam war in der Schule beliebt und ist es heute noch. Er ist es gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen, und Ty war für ihn vermutlich ein Klotz am Bein. Sams Mutter hat darauf bestanden, das er sich laufend mit ihm abgibt, und wie alle Kinder hat er sich wohl hinter seinem Rücken über seinen Cousin lustig gemacht. Aber ich glaube nicht, dass er jemals aus diesem Stadium herausgekommen ist. Manchmal ist er so selbstgefällig und überheblich, als hätte Ty keinen Schimmer und als könnte ihn niemand um seiner selbst willen lieben, sondern nur um seines Geldes willen. Ich glaube, er ist tatsächlich davon überzeugt, und das macht mich wütend. Das hat er Ty sogar in meinem Beisein gesagt.«


    »Du glaubst also nicht, dass Sam Ty wirklich gern hat?«


    »Doch, natürlich. Er kümmert sich um ihn und bringt ihm sogar Mahlzeiten, die Ty so gut wie nie anrührt, aber seine überlegene Haltung stört mich wirklich.«


    »Du warst schon immer so mitfühlend und sensibel, Libby. 
     Schon in der Schule war es dir verhasst, wenn ein Kind auf einem anderen herumgehackt oder es gepiesackt hat, aber viele Kinder – und Erwachsene – neigen von Natur aus zu Rivalitätskämpfen. Sie brauchen das Gefühl von Überlegenheit. Dieses Verhalten verstehst du nicht und du wirst es auch nie verstehen. « Elle warf etliche Klumpen Unkraut auf einen Haufen. »Wir hätten früher damit anfangen sollen. Es wird schon so dunkel, dass man kaum noch etwas sieht, obwohl wir Vollmond haben.«


    »Ich weiß, es war mir nur ein Bedürfnis, um meinen Frieden wiederzufinden.«


    Elle legte ihr eine Hand auf den Arm. »Tyson hat außer Sam keine Familie, Libby.«


    »Ich weiß. Deshalb fühle ich mich ja so schuldbewusst. Ich möchte ihn wirklich mögen, und ich habe mich bemüht. Ich halte ihn nur nicht für das, wofür er sich ausgibt. Er ist nicht locker und umgänglich. Das ist Tyson ja auch nicht. Der Jähzorn muss wohl in der Familie liegen.«


    »Tyson ist jähzornig?«


    »Und wie. Vor allem, wenn jemand nicht nett zu mir ist. Und Sam ist auch jähzornig. Einmal war er so wütend auf mich, dass er mich geschüttelt hat.«


    Sturmwolken brauten sich in Elles Augen zusammen. »Kein Wunder, dass du ihn nicht magst. Das hättest du mir sagen sollen. Ich hätte ihm einen Besuch abgestattet.«


    Libby lachte schallend. »So viel zum Thema Jähzorn. Aber du brauchst ihn dir nicht vorzuknöpfen. Tyson hat schon genug Schaden angerichtet.«


    »Ach ja?«, fragte Elle neugierig. »Was hat er getan?«


    »Er hat zweimal zugeschlagen und ihm die Nase gebrochen. Es war grauenhaft.« Libby zog den Kopf ein. »Hinterher war Sam abscheulich zumute. Er hat sich bei mir und bei Ty entschuldigt. «


    »Mach dir keine Sorgen, Libby.« Sie lächelte ihre Schwester 
     ermutigend an. »Du wirst einen Weg finden, Sam zu akzeptieren. Es ist doch selbstverständlich, dass du Ty beschützen willst. Du willst uns alle beschützen.«


    »Ich hoffe, du hast Recht. Ich verabscheue Sam keineswegs«, erklärte Libby hastig. »Es kann nicht leicht für ihn gewesen sein, mit einem genialen Jungen aufzuwachsen, der ein paar Jahre jünger und ihm in der Schule immer weit voraus war. Ty gibt selbst zu, dass er Sam oft in Verlegenheit gebracht hat. Du weißt ja, wie das mit dem Ego von kleinen Jungen ist.«


    Elle lächelte ihre Schwester an. »Es wird nicht lange dauern, und du wirst sogar Sam gegenüber Beschützertriebe entwickeln. Und da er Ty zu sämtlichen Familienfesten begleiten wird, helfen wir dir, ihn weich zu klopfen. Joley kann das besonders gut. Die Männer sind vernarrt in sie.«


    Libby zuckte zusammen. »Über Joley hat er auch widerliche Dinge gesagt. Vielleicht kann ich ihn deshalb nicht leiden. Aber das ist wahrscheinlich ein zu starkes Wort. Ich habe gemischte Gefühle. Fest steht, dass er mit Joley ins Bett gehen will, um damit bei seinen Kumpels von der Feuerwehr zu prahlen. «


    »Das kannst du ihm nicht vorwerfen. Sie ist unglaublich sexy. Sie kann nichts dafür. Wenn sie über die Straße läuft, entsteht ein Verkehrsstau.«


    »Sie mag das nicht, stimmt’s?«


    Elle zuckte die Achseln. »Nein, aber sie hat gelernt, es zu akzeptieren. Wir alle leben mit Dingen, die wir nicht mögen. Du weißt selbst, dass Joley überhaupt nicht so ist, wie sie von der Öffentlichkeit wahrgenommen wird. Aber sie hat nun mal dieses Image, das ihren Erfolg und ihre Plattenverkäufe steigert. Im Moment tingelt sie durch die spätabendlichen Talkshows und lacht sich darüber kaputt, was sich die Zeitungen nun schon wieder über sie haben einfallen lassen. Sie bestätigt nicht, dass die Fotos von ihr sind, aber sie bestreitet es auch nicht. Trotzdem verschafft es ihr noch mehr Publicity und sie verwandelt 
     damit etwas Abscheuliches in etwas Positives. Sie weiß genau, was sie tut.«


    »Ich begreife nicht, wie sie mit all den Lügen umgehen kann, die über sie verbreitet werden.« Libby schüttelte den Kopf.


    In dem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Kate winkte, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Libby, für dich kam gerade ein wirrer Anruf. Etwas über Irene und Drew und dass du Tyson im Chapman-Haus treffen sollst.«


    Libby zog die Gartenhandschuhe aus. »War es Ty?«


    Kate zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, aber ich habe es angenommen. Ich habe ihn gebeten, noch einmal zu wiederholen, was er gesagt hat, aber er hat aufgelegt.«


    Elle und Libby sahen einander an und lachten beide. »Das klingt nach Ty.« Sie sagten es gleichzeitig, was sofort den nächsten Lachanfall auslöste.


    Libby stand auf und klopfte ihre Jeans ab. »Ich hoffe, Irene hat es sich nicht anders überlegt. Heute Morgen war Tyson ganz aufgeregt. Er war vollkommen sicher, dass er dahintergekommen ist, warum das Medikament bei Heranwachsenden unerwünschte Nebenwirkungen hat. Er konnte es kaum erwarten, weitere Experimente durchzuführen und einen Bericht für BioLab zu schreiben.«


    »Ich hoffe, er hat gefunden, wonach er gesucht hat«, sagte Kate. »Wenn ja, glaubst du, dann wäre Drew damit geholfen?«


    »Wie ich ihn kenne, würde er erst noch viele Versuche durchführen, aber ich bin sicher, dass er auf der richtigen Spur ist.«


    Elle umarmte sie. »Ich freue mich so sehr für dich, Libby. Du wirst dich immer dafür begeistern können, seine Aufregung zu teilen, wenn er etwas entdeckt hat. Und er wird immer versuchen, wissenschaftliche Erklärungen für deine Magie zu finden. Ich glaube, euch wird es nie langweilig werden.«


    »Ich bin glücklich«, gestand Libby. »Wer hätte je geglaubt, dass Tyson Derrick mich so glücklich machen könnte?« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Es wird schon spät. 
     Ich sollte losfahren. Letzte Nacht hat er überhaupt nicht geschlafen, sondern durchgearbeitet.« Sie eilte ins Haus, um ihre Autoschlüssel zu holen. Sie hatte Tyson seit dem Morgen nicht gesehen und konnte es kaum erwarten, wieder bei ihm zu sein. Das mochte zwar bei genauerer Betrachtung albern sein, aber selbst das war ihr ganz egal.


    Libby eilte zu ihrem Porsche und setzte sich ans Steuer. In einer besonders engen Kurve schaltete sie herunter und plötzlich glitt ein Schatten über den Mond. Ihr Herz machte einen Satz, und sie schaute in den Rückspiegel. Ein Fahrzeug fuhr gerade von der Böschung. Sie hatte es nicht gesehen, weil die Scheinwerfer ausgeschaltet waren und es hinter dem dichten Gestrüpp geparkt war, das am Berghang wuchs.


    Angst ließ ihr Herz heftig pochen. Der Wagen fuhr mit dem üblichen Sicherheitsabstand hinter ihr her, und doch fühlte sie sich bedroht. Ihr Mund wurde trocken, und sie spürte Panik in sich aufsteigen. Libby beschleunigte. Sie hatte einen schnellen Wagen, der dafür gebaut war, die Kurven schnittig zu nehmen. Und sie kannte die Straße genau. Sie war hier aufgewachsen. Der Porsche hätte den anderen Wagen mühelos abhängen sollen, doch als sie wieder in den Rückspiegel sah, war der Abstand unverändert.


    Libby versuchte sich einzureden, ihre Fantasie ginge mit ihr durch, aber es gelang ihr nicht, sich davon zu überzeugen. Sie spielte mit dem Gedanken, umzukehren und schleunigst wieder nach Hause zu fahren, aber sie war nur noch wenige Meilen vom Chapman-Haus entfernt. Sie sah erneut in den Rückspiegel, und das Herz schlug in ihrer Kehle. Der Wagen näherte sich ihr schnell. Zu schnell.


    Sie kämpfte gegen die Panik an und zwang ihren erstarrten Körper zu handeln. Sie hatte den besseren Wagen. Sie war nicht gerade eine besonders gute Autofahrerin, doch es sollte ihr mühelos gelingen, den anderen Fahrer abzuhängen, bevor sie Tysons Haus erreichte.


    »Nur keine Panik«, redete sie sich mit klappernden Zähnen zu, als sie die Hand auf den Schaltknüppel legte und das Gaspedal durchtrat.


    Der Wagen hinter ihr fuhr immer noch ohne Licht. Er versuchte, sie mit seiner Stoßstange zu rammen. Als es ihm gelang, machte der Porsche einen Satz und ihr Kopf fiel zurück, doch da sie Tempo zugelegt hatte, hatte der Aufprall ihr kaum etwas anhaben können.


    Sie fuhr auf eine scharfe Kehre zu, sah in den Rückspiegel und erschrak so sehr, dass ein leises Stöhnen über ihre Lippen kam. Er war immer noch direkt hinter ihr. Sie nahm die Kurve mit quietschenden Reifen dreimal so schnell wie sonst.


    Ihre Hände am Steuer zuckten und sandten sie auf den Kies der Straßenböschung. Sie schrie auf, als der Porsche dem Berghang entgegenschlitterte. Steinchen sprühten in die Luft und trafen die Kotflügel und das Fahrgestell. Libby zwang sich, den Porsche auf die Straße zu manövrieren, ohne übertrieben in die Gegenrichtung zu lenken. Der größere, schwerere Wagen war immer noch dicht hinter ihr und glitt immer näher wie ein rachsüchtiger Dämon. Plötzlich schaltete er das Fernlicht an, das im Rückspiegel direkt auf ihre Augen traf, und blendete sie.


    »Du bist auf einer geraden Strecke«, rief sie sich ins Gedächtnis zurück. »Halte das Steuer fest und weiche nicht von der Richtung ab.« Schon während sie die Worte zu sich selbst sagte, konnte sie wieder richtig sehen und trat fester aufs Gaspedal.


    Sie war schon fast da, aber das Chapman-Haus stand auf einer kleinen Erhebung am Meer. Die Einfahrt bog scharf von der Straße ab, und sie fuhr mit hohem Tempo darauf zu. Mit zu hohem Tempo. Sie wagte es nicht, die Einfahrt zu verfehlen. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als langsamer zu fahren, obwohl das größere Fahrzeug dicht hinter ihr war. Libby biss die Zähne zusammen und riss das Steuer herum. Die Reifen kreischten, und sie spürte den Aufprall, als der schwerere Wagen 
     ihr Heck streifte. Der Porsche kam ins Schleudern und geriet von der Auffahrt auf den Rasen. Libby kämpfte darum, die Kontrolle über den Wagen zu behalten. Ihr Auto prallte gegen Sams Lieferwagen, und sie wurde gewaltig durchgerüttelt, als er abrupt zum Stehen kam.


    Libby sah sich hektisch um, doch das größere Fahrzeug war auf der Schnellstraße geblieben und längst aus ihrer Sicht verschwunden. Einen Moment lang blieb sie sitzen und zitterte so heftig, dass sie fürchtete, ihre Beine würden sie nicht tragen. Tränen strömten über ihre Wangen und trübten ihre Sicht. Mit bebenden Händen öffnete sie die Tür und wankte hinaus.
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    Libby zwang sich zu atmen. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und sah sich ein zweites Mal nach der Schnellstraße um. Sie konnte nicht einmal Motorengeräusche hören. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Kein Laut war zu vernehmen, und daher hätte sie den Motor hören müssen.


    Die vollkommene Lautlosigkeit ließ sie schlagartig aktiv werden. Sie rannte zu Tysons Haustür und betete, sie möge unverschlossen sein. Libby riss die Tür auf und taumelte ins Haus. Fast wäre sie hingefallen. Das Haus war dunkel und wirkte menschenleer. Sie schlug die Haustür hinter sich zu und verriegelte sie, bevor sie in die Küche rannte. »Ty! Sam! Ist jemand zu Hause? Ty! Wo bist du?« Sie schämte sich ihrer Stimme, die wie ein hysterisches Jammern klang.


    Die Tür zum Keller stand offen, und im Labor brannte eine einzige Lampe.


    »Hier unten bin ich, Schätzchen«, rief Ty.


    Frische Tränen strömten aus ihren Augen, als sie die Stufen hinunterrannte und die Tür hinter sich zuknallte. Libby warf sich mit einer solchen Wucht in Tysons Arme, dass er fast aus dem Gleichgewicht geraten wäre.


    Tyson hielt ihren bebenden Körper eng an sich geschmiegt. »Was ist passiert?«


    »Jemand hat versucht, mich von der Straße abzudrängen.« Ihre Stimme war erstickt, ihr Gesicht an seiner Brust begraben. Sie klammerte sich mit beiden Händen an sein Hemd. »Ich 
     habe deinen Anruf bekommen, dass du mich hier erwartest. Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht, und er kam hinter den Büschen heraus und ist mir gefolgt …«


    »Moment mal, Libby. Ganz langsam. Ich habe dich nicht angerufen. Ich dachte, wir würden uns im neuen Haus treffen.«


    Libby erstarrte und blickte zu ihm auf. »Ich habe die Nachricht bekommen, dass ich dich hier treffen soll. Es hätte etwas mit Irene und Drew zu tun.«


    »Ich rufe augenblicklich den Sheriff an«, sagte Tyson. »Wenn Harry dahintersteckt, muss ihm Einhalt geboten werden.« Er wies mit einem Fläschchen, das eine farblose Flüssigkeit enthielt, auf das Telefon. »Ich habe das Telefon mit nach unten genommen, für den Fall, dass du anrufst.«


    Es war nur eine Kleinigkeit, doch inmitten all ihrer Ängste war Libby wieder einmal gerührt. Wahrscheinlich hatte er noch nie daran gedacht, das Telefon ins Labor mitzunehmen. »Was ist das?«, fragte sie und nahm ihm das Fläschchen aus der Hand.


    Tyson nahm den Telefonhörer ab. »Ich habe versucht, so viel wie möglich zu retten, wofür ich im anderen Labor Verwendung habe. Das hier lag in der Nähe von anderen Chemikalien auf dem Fußboden. Es ist ein Wunder, dass die Präparate, die ich hier unten habe, nicht das ganze Haus in die Luft gesprengt haben.« Er knallte das Telefon gegen den Tisch. »Das ist eine Flasche Methoxyäthanol. Ich habe mich schon gefragt, warum ich das gekauft habe.« Er sah mit ernstem Gesicht zu ihr auf. »Die Leitung ist tot, Libby. Verflucht noch mal. Lass uns auf der Stelle verschwinden.«


    Beide nahmen knisternde Geräusche wahr, die aus der Küche über ihnen kamen. Sie sahen einander lange an. Voller Grauen.


    »Gibt es noch einen anderen Ausgang?«, fragte Libby. »Es muss einen anderen Ausgang geben.«


    »Keine Panik.« Tysons Stimme war grimmig. Er stieg die Treppe hinauf und trat dabei betont leicht auf. Oben legte er seine Hand an die Tür und zog sie schnell wieder zurück. »Jemand 
     hat das Haus angezündet, und ich glaube nicht, dass die Sprinkleranlage dieses Feuer löschen wird. Ich kann die Flammen schon in der Küche hören und die Tür ist bereits heiß.«


    »Jemand hat das Haus über uns angezündet?«


    Tyson eilte die Treppe hinunter zu ihr. »Hör mir gut zu, Schatz. Ich muss Sam rausholen. Er ist oben und schläft. Er hat Schlaftabletten genommen und den ganzen Tag geschlafen. Du wirst Hilfe holen müssen.«


    Sie schlang ihre Finger in sein Hemd und hielt sich daran fest. »Wir sollten zusammenbleiben.«


    Er schüttelte den Kopf und wischte mit dem Ärmel Dinge von seinem Tisch, bis er die kleine Taschenlampe fand, die er gesucht hatte. »Du weißt selbst, dass es falsch wäre.« Er zog sie zu einer kleinen Tür und reichte ihr die Taschenlampe. »Wir haben diesen Tunnel schon als kleine Kinder benutzt, um an den Strand zu gelangen. Wenn du etwa vierhundert Meter am Strand entlangläufst, stößt du auf einen Pfad, der wieder nach oben und zur Schnellstraße führt. Wir haben Vollmond, Libby, das heißt, dass die Flut außergewöhnlich hoch ist. Sieh dich also vor und halte dich unter allen Umständen hinter der ersten Reihe von Felsen.«


    Er riss die Tür auf und stieß sie in den schmalen Tunnel. »Lauf.«


    »Warte.« Libby spürte Panik in sich aufsteigen. »Was wirst du tun? Verlass das Haus wenigstens auf diesem Wege.«


    »Dann bleibt mir nicht genug Zeit, um Sam zu retten. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich weiß, was ich tue. Beeil dich, Lib. Verständige die Feuerwehr und den Sheriff. Verdammt noch mal, hol alle hierher.« Er küsste sie heftig und stieß sie von sich.


    Libby zögerte, aber auf seinem Gesicht stand ein Ausdruck unerschütterlicher Entschlossenheit. Sie wandte sich ab, schaltete die Taschenlampe an und rannte durch den dunklen Tunnel. Er war nasskalt und modrig und wurde in erster Linie von 
     alten Balken gestützt, die ihr nicht besonders robust vorkamen. Es musste ein Teil der alten Schmugglerroute sein, ganz ähnlich wie der Pfad unter der alten Mühle, die Kate vor ein paar Monaten gekauft hatte.


    Der Tunnel führte stetig hinab zum tosenden Meer. Sie konnte es rauschen hören und die kühle Nachtluft auf ihrem Gesicht fühlen. Je tiefer sie kam, desto schmaler wurde der Tunnel, bis er sich nach einer Biegung plötzlich zu einer kleinen Höhle ausweitete. Zögernd ließ sie den Strahl der Taschenlampe über den Boden gleiten. Ihr Herz schlug in ihrer Kehle, als sie die großen Fußabdrücke im Lehm sah. Sie waren frisch, und sie waren überall. Sie wollte umkehren, als sie ein unverwechselbares Geräusch hörte – schweren Atem.


    Libby erstarrte. Die Brise, die vom Meer her kam, wehte in den Tunnel und trug einen Geruch mit sich, der ihr vertraut war. Sie hielt den Atem an, weil sie Angst davor hatte, sich zu rühren oder etwas zu sagen. Sie fürchtete sich sogar davor zu denken.


    »Liiiibbiiii.« Eisige Finger der Furcht glitten über ihren Rücken. Die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf. Ihr Herz schlug so laut, dass sie nicht sicher sein konnte, ob sie das Flüstern tatsächlich gehört hatte.


    »Liiiibbiiii.« Ihr Name wurde ein zweites Mal in die Länge gezogen, ein langer, schauriger Unterton, den die Brise gemeinsam mit diesem Duft zu ihr trieb. Libby presste sich eine Hand auf den Mund, da sie fürchtete, sie könnte einen Laut von sich geben, als sie tief in ihr Gedächtnis griff, um sich darauf zu besinnen, wann sie dieses ganz bestimmte Eau de Cologne schon gerochen hatte.


    Ihr Verstand schien betäubt zu sein und mit ihrem wachsenden Entsetzen schwerfälliger zu werden. Das Grauen lähmte sie, während sie darum rang, klar zu denken. Vielleicht wollte sie es gar nicht wissen. Vielleicht war die Erkenntnis zu schrecklich, und sie war ihr nicht gewachsen. Diese Überlegung 
     drängte sich ihr auf, als ein leichter Windhauch ihr Gesicht berührte. Sie wusste nämlich ganz genau, wer durch den Tunnel kroch und sich an sie heranschlich. Wahrscheinlich hatte sie es schon die ganze Zeit gewusst, es aber nicht wahrhaben wollen.


    »Tyson.« Sie flüsterte seinen Namen und litt mit ihm, als die Erkenntnis über sie hereinbrach. Schon allein das Wissen würde Tyson umbringen, und das erfüllte sie mit Wut.


    Ihr unbändiger Zorn machte ihr Mut. »Sam. Ich weiß, dass du hier bist.«


    Einen Herzschlag lang herrschte Stille. Die körperlose Stimme kam aus der Dunkelheit. »Du konntest die Finger nicht von ihm lassen.«


    Libby wandte sich der Höhle zu und ließ den Lichtschein durch sie schweifen. Sie hatte keine Ahnung, ob Sam hinter ihr oder vor ihr war. Wenn sie Glück hatte, würde sie ein Versteck finden. Wenn sie erst einmal wusste, wo er war, konnte sie sich an ihm vorbeischleichen und Hilfe holen. Tyson würde sich bereits einen Weg durch das brennende Haus bahnen, um eben den Mann zu retten, der so hart daran gearbeitet hatte, ihn umzubringen.


    Sie entdeckte einen Felsspalt in der Höhlenwand. Sie war klein genug und könnte hineinpassen. Libby machte einen Bogen um einen Spalt im Höhlenboden, der fünf Meter steil zu einem Felsboden abfiel, wie sie sah, als sie hineinleuchtete. Sie knipste die Taschenlampe wieder aus und zwängte sich mit pochendem Herzen und zugeschnürter Kehle in den Felsspalt in der Höhlenwand.


    »Libby. Ach, Libby. Willst du denn nicht mit mir spielen? Ich habe gesehen, wie gern du mit Ty gespielt hast.«


    Seine Stimme ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. Es klang so, als hätte Sam seinen Spaß an dem Katz-und-Maus-Spiel und legte es darauf an, ihr noch mehr Angst einzujagen – und das gelang ihm. War seine Stimme näher gekommen? Sie hörte Wasser tropfen. Libby schloss die Augen, doch 
     das war noch schrecklicher, und deshalb riss sie sie sofort wieder auf und sah sich in der kleinen Höhle um. Es war zu dunkel.


    »Ich habe viele Fotos von dir gemacht, Libby.« Die Stimme trieb aus dem kalten Dunkel zu ihr. »Wie du an der Fensterscheibe lehnst und dich für viel Geld zur Hure machst.«


    Libby presste sich eine Hand auf den Mund, um ihr Schluchzen zurückzuhalten. Seine Stimme wurde gruselig. Teuflisch. Hass ergoss sich aus ihm und färbte seinen Tonfall, als er diese Verhöhnungen ausspie.


    »Du bist eine ganz miese kleine Schlampe. Ich wette, das Wissen, dass ich zugeschaut habe, macht dich an. Du musst ziemlich gut gewesen sein, wenn er dich heiraten will. Das hätte ich nie vermutet.«


    Seine Stimme schien eindeutig näher zu kommen. In der Höhle entstand ein leichtes Echo. Hieß das, dass er in der Nähe des Eingangs stand? War er hinter ihr hergekommen oder war er ihr entgegengekommen? Sie durfte nicht erstarren. Sie musste klar denken und durfte nicht in Panik geraten. Am liebsten hätte sie nach Tyson geschrien. Nach ihren Schwestern. Sie wollte, dass Sam fortging. Sie durfte ihm nicht antworten. Sie musste schweigen, weil sie sonst ihren Standort verriet.


    Ohne jede Vorwarnung sah sie lebhaft ein Bild vor ihrem geistigen Auge. Tyson kämpfte sich durch ein brennendes Haus voran, auf allen Seiten von Flammen umgeben, von oben und von unten. Sie züngelten an den Wänden hoch und rasten über die Decke. Die Bilder waren so dramatisch, dass es nur eine Erklärung dafür gab: Sie warf einen Blick in Elles Seele. Sie klammerte sich an ihre Schwester und hielt die enge Verbindung aufrecht, während sie Todesängste um Tyson ausstand und selbst um ihr Leben fürchtete.


    Plötzlich erhellte ein Lichtschein die Höhle, glitt über den Felsspalt und setzte seine Runde fort. Libby wich so weit wie möglich zurück und unterdrückte ein Keuchen, doch sie 
     konnte ihren entsetzten Blick nicht von Sam lösen. Da er hinter der Lichtquelle stand, konnte sie seine Gesichtszüge nicht sehen, aber er wirkte größer, breiter, kräftiger. Er schien mehr von einem Ungeheuer an sich zu haben als von einem menschlichen Wesen.


    Zu ihrem blanken Entsetzen beschrieb das Licht einen zweiten Kreis, glitt über ihr Versteck, hielt inne, kehrte langsam zurück und leuchtete sie direkt an. »Da steckst du also. Ich wusste doch, dass du nicht weit gekommen sein kannst.« Diesmal klang die Stimme selbstgefällig. Viel mehr nach Sam.


    Libby wand sich aus dem Felsspalt heraus und trat ihm aufrecht gegenüber, reckte das Kinn in die Luft und sah ihm fest in die Augen. Ihre Hände zitterten, aber sie besaß die Geistesgegenwart, die kleine Taschenlampe, die sie mit ihrer Faust umklammert hielt, an ihr Bein zu pressen, damit er sie nicht sehen konnte. Sie hatte Angst davor, etwas zu sagen, da sie wusste, dass ihre Stimme schwanken würde, und sie wollte furchtlos wirken.


    Er lachte hämisch. »Du siehst aus wie ein von Scheinwerfern geblendetes Reh. Deine Augen sind riesig vor Angst, sie nehmen dein halbes Gesicht ein. Wie zum Teufel konnte Ty auf eine kleine graue Maus wie dich reinfallen?«


    So viel zu ihrer furchtlosen Erscheinung. Libby blieb stumm und versuchte, eine Lösung zu finden, wie sie an ihm vorbeikommen und wieder in den Tunnel flüchten konnte.


    »Ich vermute, Ty musste wieder mal den Helden spielen und versucht gerade, mich aus dem brennenden Haus zu retten.« Sam seufzte. »Ich habe versucht, ihn zu warnen. Ich wollte nicht, dass ihm etwas zustößt. Verbrennen, das ist eine hundsgemeine Todesart.«


    Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sam schaltete abrupt seine Lampe aus und ließ sie in undurchdringlicher Dunkelheit zurück. Sie hörte eine raschelnde Bewegung, und die Sorge ihrer Schwestern hinterließ ein Echo in ihrem Gemüt. 
     Libby sprang mit einem Satz nach vorn, denn sie war wild entschlossen, an Sam vorbeizukommen. Zierlich war sie ja. Also konnte sie auch gleich das kleine graue Mäuschen sein, für das er sie hielt, und ihm davonhuschen.


    Sam packte sie an den Haaren und riss sie zurück. Sie stolperte und schrie vor Schmerz auf. Er umfasste ihr Handgelenk und zerrte sie an sich. Libby schlug ihm die Taschenlampe mit aller Kraft auf den Hinterkopf, drehte ihr Handgelenk um und rammte das Metall in seinen Backenknochen. Er ließ sie fluchend los und hieb mit den Fäusten um sich, während er rückwärts wankte. Ein Hieb traf ihre Brust und warf sie zurück. Es war kein fester Schlag, aber er reichte aus, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen und sie ein paar wankende Schritte nach hinten machen zu lassen. Sie trat ins Leere.


    Fieberhaft streckte sie beide Arme aus und suchte nach einem Halt. Sie fiel geradewegs durch das Loch im Boden der Höhle auf den glatten felsigen Untergrund. Sie prallte fest auf und hörte das Knacken von Knochen, als ihr Bein brach. Der Schmerz verschlug ihr den Atem und ließ sie gegen ihren Willen einen Schrei ausstoßen.


    Spöttisches Gelächter drang zu ihr hinunter und dieses Geräusch brachte sie zur Vernunft. Sie sog in tiefen Zügen Meeresluft in ihre Lunge, und als sie sich umsah, konnte sie erkennen, dass der ständige Ansturm des Wassers die Klippe ausgehöhlt hatte. Die Öffnung war keine drei Meter von ihr entfernt, doch es hätte ebenso gut eine Meile sein können. Ihr Bein war in einem grotesken Winkel abgeknickt, und sie konnte den Knochen herausragen sehen. Ihre Haut war feucht und kalt, und sie erkannte die Anzeichen eines Schocks.


    »Du hast dir wohl wehgetan, was?«, höhnte Sam. »Und wo steckt er jetzt, dein Held? Und wo bleiben deine Schwestern mit all ihren magischen Kräften? Du bist ganz auf dich allein gestellt, und ich habe dich in meiner Gewalt. Ich kann dich töten, wann es mir passt.«


    Libby kämpfte darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren und bei klarem Verstand zu bleiben. Sam war eindeutig ein Psychopath. Sie war ihm von Anfang an im Weg gewesen, und mit ihrer Verweigerung, Ty aufzugeben, hatte sie ihr Los besiegelt. Der arme Ty. Er hatte nie gemerkt, dass sich der gute alte leutselige Sam, der so charmant und fürsorglich war, in etwas ganz anderes verwandelte, sowie ihm ein Strich durch die Rechnung gemacht wurde.


    Sie streckte die linke Hand aus, fand einen kleinen Felsvorsprung und packte ihn, biss die Zähne zusammen und zog sich elend langsam voran. Die scharfen Kanten ihres Schienbeins wetzten sich aneinander. Ihr brach der Schweiß aus und einen Moment lang tanzten weiße Flecken vor ihren Augen. Sie atmete tief durch, um nicht ohnmächtig zu werden.


    Sie hörte, wie sich Sam über ihr bewegte, seltsame fegende Geräusche, die sie nicht gleich einordnen konnte. Sie wandte ihr Gesicht nach oben zu dem Loch im Boden und strengte sich an, um besser zu hören … zu sehen. Bestimmt heckte er etwas aus. Kleine Steinchen prasselten auf sie herunter und trafen ihren Kopf und ihre Schultern. Sie hob die Arme zu ihrem Schutz, und diese Bewegung zerriss sie fast vor Schmerz. Sie musste sich von der Stelle bewegen, bevor er einen größeren Gegenstand fand, den er auf sie fallen lassen konnte.


    Sie suchte nach einem weiteren Halt und fand keinen. Trotzdem zwang sie sich, ihren Körper näher zu der breiten Öffnung in der Felswand zu schleppen. Tränen strömten über ihr Gesicht, und zweimal übergab sie sich. Wenn es ein einfacher Bruch gewesen wäre, hätte sie problemlos mit dem Heilungsprozess beginnen können, aber so musste sie den Knochen erst wieder zusammendrücken, und sie wusste, dass dieser Schmerz unerträglich sein würde. Sie durfte es nicht riskieren, solange sie sich nicht vor Sam in Sicherheit gebracht hatte, denn es bestand die Gefahr, dass sie ohnmächtig werden würde.


    Der Strahl der Lampe wurde nach unten gerichtet. »Ich sehe 
     Blut, Libby. Hast du dich geschnitten? Verblutest du langsam, aber sicher?«


    Libby lehnte ihren Kopf an einen Felsvorsprung und atmete tief durch, um gegen den Schmerz anzukämpfen. »Ich würde wetten, früher hast du zum Spaß kleine Tiere gefoltert.«


    »So etwas täte ich nie. Es sei denn, sie sind so dumm, mir in die Quere zu kommen.«


    Libby zog sich dichter zu der Öffnung und fort von dem Lichtkegel, der nach unten fiel. Sie kam nur mühselig voran, doch sie erreichte den Rand der Klippe. Knapp zwei Meter unter ihr toste das Meer, Wogen krachten gegen den Felsen und ließen Wasser, Salz und schäumende Gischt in die kleine Höhle sprühen. Die Felswand stieg steil über ihr an und fiel jäh unter ihr ab. Sie saß wahrhaftig in der Falle, und der Wasserspiegel stieg schnell.


    Sie ruhte sich aus und ignorierte bewusst die scharrenden Geräusche, die von oben kamen. Dann holte sie Atem, wandte sich dem Wasser zu, hob ihre Hände zum Himmel und rief den Wind herbei. Die Heftigkeit der Reaktion schockierte sie. Ihre Schwestern erwarteten sie bereits, alle miteinander, und sie spürte, wie die Verbindung von einer Schwester auf die andere übersprang.


    Ein großer Felsbrocken wurde von oben hinuntergeschleudert. Sam ließ den Strahl seiner Taschenlampe durch die Öffnung wandern, weil er sie finden wollte, doch sie war außerhalb der Reichweite des Lichtkegels. Voller Entsetzen beobachtete sie, wie er ein Seil durch die Öffnung fallen ließ.


    Der Wind war zu ihr zurückgekehrt und heulte vor Wut, als er kreischend durch die Höhle raste. Dunst und Nebel strömten in den beengten Raum, füllten ihn schnell aus, umgaben Libby und streiften mit kleinen Wassertröpfchen ihr Gesicht und ihren Körper. Der Wind trug weibliche Stimmen zu ihr, die nach ihr riefen und im Dunst einen magischen Zauber woben. Kraft und Entschlossenheit flossen in sie hinein. Sie holte 
     tief Atem, klammerte sich einen Moment lang an ihre tiefe seelische Verbundenheit mit Elle und legte dann beide Hände auf den gesplitterten Knochen, der aus ihrer Haut ragte, wandte Druck an und schob ihn in die richtige Position zurück.


    Sie glaubte, dass sie schrie. Sie hörte Schreie, doch sie kamen aus der Ferne, und sie erkannte die Stimme weder als ihre eigene noch als die einer ihrer Schwestern. Sie übergab sich wieder, aber es war nur noch ein trockenes Würgen, während sie schluchzte und ihr Körper in Schweiß gebadet war. Zwischendurch wäre sie fast ohnmächtig geworden, doch der erbarmungslose Wind rüttelte sie aus ihrer Benommenheit auf.


    Eine Welle, die sich an der Klippe brach, sandte eiskaltes Wasser in die Höhle. Libby keuchte, als sie bis auf die Haut durchnässt wurde. Sie hatte es vergessen. Erde, Sonne und Mond standen in einer Linie. Sie hatten Vollmond und die Flut würde extrem hoch steigen. Sie musste sich beeilen. Wieder hob sie ihre Arme in Richtung der Öffnung in der Felswand und sandte den Wind mit der Botschaft zu ihren Schwestern zurück, wie groß ihre Notlage war und wie sehr die Zeit drängte.


    Der Wind kehrte mit verstärkter Kraft zurück. Der Dunst und der Nebel verdichteten sich, wanden sich um das Seil und stiegen in die Höhle über ihr auf. Sam fluchte lauthals, als die Sicht auf null sank. Libby blendete ihn aus, konzentrierte sich vollständig auf ihren eigenen Körper und ließ den Quell heilender Energien tief in ihrem Innern sprudeln.


    Als er hinunterlugte, sah Sam im Nebel unter sich etwas glühen, aber er konnte nichts erkennen. Ihm blieb keine Zeit mehr, noch länger mit seiner Beute zu spielen. Er würde zum Haus zurückkehren und sich die Schweinerei ansehen müssen. Der Teufel sollte sie holen. Ty würde tot sein.


    Er fluchte wieder und packte das Seil. Er würde das Miststück erwürgen und ihre Leiche ins Meer werfen. Sie hatte es verdient. Sie zwang ihn geradewegs dazu. Es war alles nur ihre Schuld. Ty hatte angefangen, Blödsinn zu reden, ihm alles zu 
     vermasseln und Sam somit gezwungen, dass er zur Tat schritt. Sie hatte Sex als Mittel eingesetzt, um an Tys Geld heranzukommen und sich heimtückisch in sein Leben einzuschleichen. Als Tyson dieses Mal nach Hause gekommen war, war er bereits von ihr besessen gewesen und hatte Sam in seinen großen Plan eingeweiht – er würde sich um Libby Drake bemühen und sie heiraten.


    Nachdem sein ursprünglicher Versuch, Tys Rettungsgurt mit Chemikalien zu zerstören, gescheitert war, hatte Sam begriffen, dass Libby diejenige war, die er sich vom Hals schaffen musste. Er konnte Ty am Leben lassen, wenn der Idiot sich raushalten und die Dinge ihren natürlich Lauf nehmen lassen würde. Sam hatte versucht, es auf die nette Art zu bewerkstelligen, aber nein, Libby ließ sich einfach nicht vertreiben.


    Langsam ließ er sich blind von dem dichten Nebel am Seil hinunter. Irgendetwas kam ihm seltsam vor. Es schien fast, als sei dieser Dunst lebendig und als bewegte sich etwas in den winzigen Wassertröpfchen. Hatten Finger seine Haut gestreift? Er fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum, hörte Stimmen flüstern. Er hörte tatsächlich das Geflüster mehrerer Stimmen! Das Miststück versuchte, ihn auszutricksen. Das war alles.


    Seine Füße berührten den Boden. Er hörte sie drüben an der Öffnung atmen. Gut. Dann brauchte er ihren mageren Körper gar nicht erst dorthin zu schleifen, um ihn den Haien zum Fraß vorzuwerfen. Er wünschte, er hätte seine Waffe nicht weggeworfen, aber nachdem er auf Jonas Harrington geschossen hatte, hatte er nicht gewagt, sie zu behalten. Sie lag gemeinsam mit dem Rettungsgurt auf dem Meeresgrund. Er hätte daran denken sollen, ein Messer mitzunehmen. Aber in Wahrheit wollte er fühlen, wie seine Hände ihre Kehle zerquetschten, fühlen, wie sie ein letztes Mal keuchte, und ihr dabei in die Augen sehen. Sie hatte ihn dazu gebracht, seinen eigenen Cousin zu töten. Verflucht noch mal, vielleicht würde er niemals darüber hinwegkommen.


    Eine weitere Welle barst mit unheilvollem Getöse in die Höhle. Eiskaltes Wasser durchnässte ihn bis auf die Haut. Zitternd hielt er das Seil fest. Der Nebel war so dicht, dass ihm das Atmen in der kleinen Höhle schwer fiel. Er hustete mehrfach und versuchte, sich zu räuspern. Sam stellte fest, dass es ihm selbst dann noch widerstrebte, das Seil loszulassen, als ihm das Wasser nur noch bis an die Knöchel reichte.


    »Hallo, Sam«, begrüßte Libby ihn leise.


    Der Wind trug ihm den Gruß zu wie eine Melodie, die in dem beengten Raum um ihn herumschwirrte. Hier schien es zu hallen, denn er hörte seinen Namen immer wieder. Sam schüttelte den Kopf. Er glaubte, sie sei drüben am Eingang der Höhle zum Wasser hin, aber jetzt konnte er nicht mehr sicher sein. Er fühlte sich umstellt, als beobachteten ihn viele Augenpaare. Er geriet in Wut, und das gefiel ihm gar nicht, da er gern alles unter Kontrolle hatte.


    Jeder, sogar seine eigene Mutter, hatte geglaubt, Tyson sei der Klügere, das Genie in der Familie, aber Sam wusste es besser. Tyson brauchte ihn. Ty konnte nicht für sich selbst sorgen, und er war leicht manipulierbar. Sam machte schon seit Jahren mit ihm, was er wollte.


    Sam ging einen Schritt auf das Loch in der Felswand zu und blieb stehen. Da war sie, direkt links neben ihm. Er wirbelte herum und hob die Hände schützend vor sein Gesicht, weil er einen Angriff erwartete. Der Wind blies ihn durch die Höhle und direkt hinter ihm lachte eine Frau leise. Seine Wut steigerte sich. Der dichte Nebel stach ihn wie zahllose Nadeln und das Salzwasser ließ die Stiche brennen.


    Der Wind wehte jetzt mit grausamer Heftigkeit, riss an seinen Kleidern, zerrte an seinem Haar und trieb ihn der Öffnung in der Felswand entgegen. Er fragte sich, warum der Nebel so dicht war und in der Luft stillstand. Wenn überhaupt, dann bewegte er sich gegen den Wind. Fluchend streckte er die Hände nach dem Seil aus. Sollte Libby doch ertrinken. Ihm 
     konnte das ganz egal sein. Er würde sie sich selbst überlassen. Und falls sie durch ein Wunder doch überleben sollte, dann saß sie in der Falle und er konnte zurückkommen und ihr in aller Ruhe den Rest geben.


    Er konnte das Seil nicht finden. Er wankte mit weit ausgebreiteten Armen umher, weil er hoffte, zufällig darauf zu stoßen, und kämpfte gegen die Panik an. So groß war die Höhle doch gar nicht. Aber nirgendwo war ein Seil und nirgendwo war Libby.


    Obgleich alle Laute durch den Nebel gedämpft klangen, konnte er diverse Geräusche voneinander unterscheiden, wenn er sich ganz still verhielt. Das Meer gebärdete sich zunehmend wilder und jede Welle, die gegen die Klippen krachte, war höher als die vorherige. Er hörte leise ungleichmäßige Atemzüge. Weibliche Stimmen. Den Ruf einer Sirene, die ihn ins Verderben locken wollte.


    Sam blieb still stehen. Es war noch etwas anderes zu vernehmen. Schritte über ihnen, schwere Schritte, die angerannt kamen. Eine laute Stimme.


    Libby hörte sie auch. Sie musste ihn warnen. Tyson war lebend aus dem brennenden Haus herausgekommen und suchte sie. Sie löste sich von der Wand und rannte mitten in die Höhle, ohne die Gefahr zu beachten, in die sie sich damit brachte. Sie würde nicht zulassen, dass Sam Tyson tötete. »Komm nicht her, Ty! Komm bloß nicht hierher.«


    Sam ließ sich von ihrer Stimme durch den Dunst leiten und packte sie von hinten. Er hielt ihr den Mund zu. »Hier unten sind wir, Ty, beeil dich. Libby ist gestürzt und allein kriege ich sie hier nicht heraus. Sie ist verletzt, und die Flut steigt schnell.«


    Libby biss ihm in die Hand, doch er zog sie nicht zurück, damit sie Tyson nicht warnen konnte. Sam zog sie mit sich auf die Knie, ohne die Hand von ihrem Mund zu nehmen. Er rutschte mit ihr rückwärts und zerrte sie durch die dichten Dunstschwaden zu dem länglichen Loch in der Felswand. Die 
     nächste Welle rauschte ohrenbetäubend durch die Höhle. Da sie auf den Knien waren, wurden beide auf den Boden gepresst und untergetaucht, als das Wasser über ihre Köpfe strömte und sie im Kreis drehte.


    Sams Finger gruben sich immer noch in ihr Gesicht. Er wollte sich und Libby von der auslaufenden Welle näher zum Höhleneingang tragen lassen, doch sie wehrte sich heftig. Jetzt hatte er seine Orientierung wiedergefunden und wusste genau, wo er sie trotz des dichten Nebels ins brodelnde Meer schleudern konnte.


    »Libby?«


    Sie wehrte sich mit verstärkten Kräften. Tyson war nah. Zu nah. Sie war sicher, dass er das Seil gefunden hatte. Sam hob sie hoch, und mit ihren Füßen, die in der Luft baumelten, trat sie so fest gegen die Höhlenwand, dass Sam mit ihr ins Wanken geriet und hinfiel.


    Die Hand kam aus dem Nebel. Finger schlossen sich um Libbys Arm und zerrten fest daran. »Lass sie los, du verdammter Mistkerl. Was hat das alles überhaupt zu bedeuten?« Tysons Gesicht tauchte auf. Seine Haut war geschwärzt, seine Kleidung mit Ruß bedeckt, und er roch nach Rauch.


    »Ich versuche, ihr das Leben zu retten«, fauchte Sam und versetzte Libby einen so festen Stoß, dass sie gegen Tyson prallte und ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Er wankte ein paar Schritte zurück.


    Sowie er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, stieß Tyson Libby hinter seine größere Gestalt. »Als ich durchs Haus gerannt bin, um dich aus den Flammen zu retten, sind mir ein paar Dinge klar geworden, Sam. Libby und ich haben in deiner Anwesenheit darüber geredet, dass wir in dem Haus waren, das ich gerade erst vor wenigen Tagen gekauft hatte, und du hast kein Wort dazu gesagt. Du wusstest von dem Haus, bevor ich dir davon erzählt habe.« Seine Stimme brach fast.


    Tyson wollte es immer noch nicht wahrhaben. Er sah seinen 
     Cousin an, den einzigen Menschen in seinem Leben, der ihn geliebt hatte. Der sich wirklich etwas aus ihm gemacht hatte. Den einzigen Menschen, auf den immer Verlass gewesen war und dessen Liebe er erwidert hatte. Ihm tat alles weh, nicht nur sein Herz. Er wusste nicht, ob er alles um sich herum kurz und klein schlagen oder für den Rest seines Lebens heulen wollte. »Aber noch wichtiger ist, dass ich im Labor Methoxyäthanol gefunden habe. Das ist ein Lösungsmittel, aber keines, das ich jemals benutzt habe. Ich habe es nicht gekauft Sam. Und es riecht wie Chloroform und auch ein bisschen nach Knoblauch. Beides habe ich im Hubschrauber gerochen, bevor ich abgeseilt wurde. Es brauchte etwa eine Stunde, um sich durch das Gewebe des Rettungsgurts zu fressen, nachdem du es darüber ausgegossen hast.«


    Sam hob eine Hand. »Du wolltest nicht auf mich hören, Ty. Ich habe versucht, es dir klar zu machen, aber du bist ja immer so verdammt stur.«


    Ty warf einen Blick über seine Schulter. »Libby, klettere am Seil hoch.«


    »Nicht ohne dich. Ich lasse mich nicht noch einmal von dir trennen.«


    Seine Züge verhärteten sich. »Tu, was ich sage, jetzt sofort. Wir haben nicht viel Zeit, und wir müssen sehen, dass wir alle drei rechtzeitig hier rauskommen. Die nächste große Welle wird diese Höhle überschwemmen. Das Wasser steht uns jetzt schon bis zur Taille, falls ihr das noch nicht bemerkt habt. Deine Zähne klappern, und du bist vollkommen unterkühlt.«


    Libby zögerte immer noch, denn sie wollte ihn nicht mit seinem Cousin allein lassen. Er wollte nicht glauben, wozu Sam in der Lage war, obwohl sich die Fakten nicht leugnen ließen. Er liebte Sam, seinen einzigen Verwandten, der noch am Leben war, so, wie sie ihre Schwestern liebte. Sie litt mit ihm.


    »Muss ich dich durch die Öffnung nach oben werfen?« Tys Stimme war schneidend. »Sam, wie konntest du das tun?« Jetzt 
     war sein Tonfall herzerweichend. Tyson war am Boden zerstört. Libby hob die Arme, um den Wind und den dichten Nebel zu ihren Schwestern zurückzuschicken.


    »Komm sofort hinter mir her«, flehte sie Tyson an und zog sich an dem Seil hoch und aus der Öffnung heraus, legte sich auf den Bauch und schaute auf die beiden Männer hinunter.


    »Tyson, komm rauf. Das Wasser füllt die Höhle aus.«


    Sam baute sich vor Tyson auf und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie du zulassen konntest, dass sie uns das antut, Ty. Wie bist du nur auf den Gedanken gekommen, es sei okay, dass du sie in unser Leben holst? In unsere Welt?«


    »Darüber reden wir später, Sam. Wir müssen schleunigst von hier verschwinden.«


    »Sie hat dich von Anfang an gegen mich aufgehetzt. Ich habe es gesehen, aber du wolltest es nicht begreifen. Du wolltest nicht mehr, dass ich mich um die Finanzen kümmere. Du hast angefangen, Kreditkartenabrechnungen zu überprüfen. Du hast die Barabhebungen kontrolliert. Weshalb hättest du das tun sollen, wenn sie dir nicht eingeredet hat, ich würde dein Geld ausgeben. Es war unser Geld. Wir haben es uns geteilt, oder hast du das vergessen? Ich will wissen, warum du auf sie gehört hast.«


    »Komm, Sam. Wir müssen weg.« Tyson hielt ihm die Hand hin.


    Libby biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Sam versuchte, Zeit zu schinden. Er bereute gar nichts. Er schmiedete immer noch Ränke. Sie fühlte sein Verlangen, jeden anderen auszustechen. Warum konnte Tyson das nicht fühlen?


    »Bitte, Ty, bitte«, flüsterte sie leise gegen das Rauschen des Meeres an.


    Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, und sie zuckte zusammen. Als sie sich umdrehte, kauerte Jackson neben ihr. Er legte einen Finger auf seine Lippen und bedeutete ihr, zur Seite zu rücken. Dann legte er sich flach auf den Höhlenboden und 
     platzierte seine Dienstwaffe in Reichweite seiner Hand, während er die beiden Männer im steigenden Wasser beobachtete.


    Libby standen Tränen in den Augen. Sie hätte sich ja denken können, dass Elle Jackson schicken würde. Auf ihre Schwestern war immer Verlass.


    »Wir müssen jetzt gehen, Sam«, sagte Ty und ging wieder auf das Seil zu. Er konnte seinen Cousin nicht zurücklassen. Er musste eine Möglichkeit finden, ihn da herauszuholen. »Wir reden in Ruhe über alles, wenn wir oben sind.«


    Sams Lächeln ließ Tyson bis ins Mark frösteln. »Ich lasse nicht zu, dass sie dich kriegt, Ty. Dazu wird es nicht kommen.«


    »Tu, was du willst.« Tyson packte das Seil und zog sich aus dem Wasser. Er hoffte, Sam würde aktiv werden, wenn er sich im Stich gelassen fühlte. »Folge mir oder bleib hier und stirb. Die See ist zu kalt und zu rau. Das überstehst du nicht.«


    Sam passte für seinen Sprung die nächste Welle ab. Als diese in die Höhle brauste, sprang er hoch und schlang seine Arme um Tys Beine, um ihn wieder nach unten zu ziehen. Das Wasser kam mit ungeheurer Kraft hereingeströmt und stieß sie beide tiefer in die Höhle hinein.


    Libby schrie auf, sprang zu der Öffnung und streckte Tyson instinktiv ihre Arme entgegen. Jacksons Finger hatten sich bereits wie ein Schraubstock um Tys Handgelenk geschlossen, als das eiskalte Wasser die Höhle vollständig ausfüllte, beide Männer bedeckte und durch das Loch nach oben drang und Jacksons Gesicht und seine Schultern klatschnass spritzte.


    Libby konnte sehen, wie viel Anstrengung es Jackson kostete, gegen den Sog des Wassers anzukämpfen, das die Männer mit sich reißen wollte, als es sich zurückzog. Seine Muskeln spannten sich, und seine Adern traten hervor. Er veränderte seine Haltung, stemmte eine Schulter gegen die Öffnung und packte mit der anderen Hand Tysons Unterarm.


    Sam hielt sich mit aller Kraft an Tyson fest, als der Sog ihn aus der Höhle schwemmen wollte, doch dann lockerte sich seine 
     Umklammerung, und er fiel in den Strudel, der entstand, als sich das Wasser aus der Höhle zurückzog und ihn mit sich riss. Es gelang ihm, sich an den Kanten des Felsens festzuhalten und wieder an die Oberfläche zu kommen. Nur sein Kopf war noch über Wasser, und er wurde immer wieder gegen die Höhlenwände geschleudert.


    Tyson spürte, wie sehr Jackson sich anstrengte, um ihn aus dem Wasser zu ziehen. Er sah sich nach Sam um. Ihre Blicke trafen sich, und er wusste, dass er seinen Cousin nicht hier ertrinken lassen konnte.


    Libby konnte den Moment genau bestimmen, in dem Tyson den Entschluss fasste, Jackson loszulassen und Sam zu holen. Sie fühlte das kollektive Keuchen ihrer Schwestern und ihr eigener Körper erstarrte vor Entsetzen. »Nein!«, schrie Libby. »Jackson, lass ihn nicht los.« Sie warf sich der Länge nach auf den Deputy, um ebenfalls Tysons Arm zu packen. Ihre Finger streiften sein Handgelenk, als er losließ und ihr entglitt.


    Jackson fluchte erbittert. Libby brach in Tränen aus und schlug sich die Hände vors Gesicht, konnte es aber trotzdem nicht lassen, das Drama zu beobachten, das sich unter ihr im Wasser abspielte. Sie lugte durch ihre Finger und sah Tyson mit kräftigen Stößen zu seinem Cousin schwimmen. Sie wusste, wie eisig das Wasser war. Sie zitterte jetzt noch vor Kälte, doch Tyson schaffte es an Sams Seite, packte seinen Arm und signalisierte ihm, zum Seil zurückzuschwimmen.


    Sam nickte, und sie kämpften gemeinsam mit bloßer Körperkraft gegen den Sog an. Die Zeit wurde knapp. Die nächste hohe Welle würde sie beide gegen die Felswände schleudern, sie untertauchen und sie aufs Meer hinausziehen.


    Der Strudel in der Höhle zog beide Männer zweimal auf den felsigen Boden hinab, doch sie kämpften sich wieder an die Wasseroberfläche vor und schnappten keuchend nach Luft. Sam schlang eine Hand um das Seil und streckte die andere nach Tyson aus, um ihn zum Seil zu ziehen. Er kletterte schnell 
     hinauf, und Tyson folgte dicht hinter ihm. Das Gewicht beider zusammen verhinderte, dass sie von der starken Strömung und dem Sog umhergeschleudert wurden.


    Als sie sich dem Loch in der Decke näherten, waren beide vom Kampf mit dem Wasser geschwächt. Jackson packte Sam, zerrte ihn durch die Öffnung und machte dem Mann Platz. Sam war klatschnass und zitterte vor Kälte, und seine Zähne klapperten. Er konnte sich kaum rühren, wälzte sich aber nach rechts, um Platz für Tyson zu machen.


    Tysons Kopf durchbrach die Wasseroberfläche, und er griff nach den Felskanten, um sich selbst hochzuziehen. Sam rollte immer noch weiter, zog sich auf ein Knie, und hielt die Waffe, die Jackson zur Seite gelegt hatte, in der Hand. Der Lauf war auf Libby gerichtet.


    Einen Moment lang rührte sich niemand. Libby sah die Entschlossenheit in Sams Augen, den brutalen Triumph. Hinter ihm versuchte Tyson, seinen eisigen Körper aus dem Wasser zu hieven, doch seine Bewegungen waren unkoordiniert und langsam. Sams Finger krümmte sich um den Abzug.


    Jackson zog eine Ersatzpistole aus seinem Stiefel, warf sich gleichzeitig vor Libby und ließ sich so gegen sie fallen, dass sie zur Seite geschleudert wurde. Beide Schüsse gingen gleichzeitig los und erzeugten in der kleinen Höhle einen ohrenbetäubenden Lärm. Mit einem kleinen Loch genau zwischen den Augen sackte Sam nach hinten und beinah ins Tysons Arme.


    Die zweite Kugel streifte Jacksons Schulter und nahm Stoff und Haut mit, als sie in den Felsen hinter ihm einschlug, abprallte und als Querschläger in den Tunnel schwirrte, wo sie schließlich in der Lehmwand stecken blieb.


    Wasser schoss aus dem Loch im Boden heraus und traf Tyson mit voller Wucht. Jackson packte ihn und zerrte ihn von der Öffnung fort. Tyson blieb auf dem Boden liegen und sah seinem toten Cousin in die offenen Augen.
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    20.


    Libby, warum bist du auf?«, fragte Hannah. »Es ist kurz vor vier.« Libby lief im Wohnzimmer auf und ab. »Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee?«


    Libby schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht schlafen, aber du solltest wieder ins Bett gehen.«


    »Du hast geweint.« Hannah wedelte mit einer Hand in Richtung Küche. »Du brauchst etwas Beruhigendes. Hast du überhaupt geschlafen, seit du Tyson das letzte Mal gesehen hast?«


    Libby schüttelte den Kopf. »So gut wie gar nicht. Ich versuche es, aber ich habe immer schreckliche Albträume.«


    Joley streckte den Kopf zur Tür herein. »Führt ihr beide ein privates Gespräch oder dürfen andere auch mitreden?«


    Libby lächelte sie liebevoll an. »Ich würde dich ja fragen, warum du um diese Tageszeit noch auf bist, aber du gehst ja nie vor dem Morgengrauen ins Bett.«


    Joley zuckte die Achseln und machte es sich auf einem breiten Liegesessel bequem. »Ich habe schon immer an leichten Formen von Schlaflosigkeit gelitten. Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie schwer es Mom abends hatte, mich ins Bett zu kriegen?«


    »Arme Mom. Aber Kate war auch nicht viel besser. Sie hat immer mit einer Taschenlampe unter der Bettdecke gelesen«, erinnerte sich Hannah. »Das hat Dad wahnsinnig gemacht.«


    »He!« Abigail kam mit ihrem Kopfkissen in der Hand hereinspaziert. »Wenn ihr hier ein Treffen veranstaltet, möchte 
     ich dabei sein. Außerdem sollten die Wale in etwa eineinhalb Stunden hier vorbeikommen. Wir können uns auf die Klippe setzen und sie beobachten.«


    »Nur du weißt immer ganz genau, wann eine Gruppe von Walen hier vorbeischwimmt«, sagte Hannah. »Wir haben immer solches Glück. Wir verpassen sie nie.«


    »Es geht nicht an, dass ihr allein hier unten sitzt«, sagte Elle, als sie sich ihnen anschloss. »Wenn ihr alle eine Party feiert, hättet ihr mich einladen sollen.«


    Libby lachte mit Mühe. »Ihr seid alle verrückt.« Es überraschte sie überhaupt nicht, als auch Sarah und Kate mit ihren Kopfkissen erschienen.


    Als sie nach unten gekommen war, hatte sie kein Licht eingeschaltet, sondern sich allein im Dunkeln hingesetzt und geweint. Unruhe hatte sie gepackt, und sie hatte nicht stillsitzen können. Wie eine Löwin in einem Käfig war sie umhergestreift. Jetzt fühlte sie sich von ihrem Kummer erschöpft.


    »Libby«, sagte Sarah behutsam, »du verausgabst dich.«


    »Ty hat kein einziges Wort gesagt«, brach es aus Libby heraus. Sie war wild entschlossen gewesen, stoisch zu bleiben, aber als sie jetzt von ihren Schwestern umgeben war, musste sie ihnen einfach sagen, wie ihr zumute war – und was sie fürchtete. »Nicht ein einziges. Weder zu mir noch zu Jackson. Er wirkte am Boden zerstört und vollkommen allein.«


    »Hier, Liebling, trink das.«


    Geistesabwesend nahm Libby die Teetasse entgegen, die Hannah ihr reichte. »Ty hat seinen Arm um mich gelegt, und ich konnte spüren, dass er restlos erledigt war. Ich habe versucht, ihm zu helfen, aber er stand unter Schock und nichts, was ich getan habe, konnte tief genug zu ihm vordringen, um ihn zu trösten. So nutzlos habe ich mich noch nie gefühlt. Er hat so viel verloren. Alles. Und ich konnte ihm überhaupt nicht helfen.« Sie blinzelte gegen ihre Tränen an. »Tyson hat mich stehen lassen und nicht einmal zurückgeblickt.«


    Hannah legte Libby eine Hand auf die Schulter. »Du hast selbst auch unter Schock gestanden, Libby, und du hattest gerade gewaltige Energien verbraucht, um deinen komplizierten Bruch zu heilen. Du musst etwas mehr Nachsicht mit dir selbst haben.«


    »Ganz abgesehen davon, dass du um dein Leben gekämpft hast«, hob Joley hervor.


    »Dem Himmel sei Dank, dass du mir dieses Manöver mit der Keule beigebracht hast«, sagte Libby. »Sonst wäre ich nie heil davongekommen. Ich habe die Taschenlampe dafür eingesetzt. « Sie trank einen Schluck Tee und wurde sofort ruhiger.


    Als sie sich im Zimmer umsah, wurde ihr plötzlich bewusst, was ihr schon von Geburt an gegeben war. Sarah und Abigail zündeten diverse Duftkerzen an. Kate legte Holz auf das Feuer. Joley dämpfte das Licht. Elle und Hannah warfen Kissen auf den Boden, damit sie sich, wie gewohnt, im Kreis hinlegen konnten. Alles, was Libbys Schwestern taten, war für sie bestimmt. Das Haus war behaglich und voller Liebe. Ihre Schwestern hatten sich alle eingefunden, waren um vier Uhr morgens aufgestanden und das nur, um ihr beizustehen. Sie war in jedem einzelnen Moment ihres Daseins von Liebe umgeben. Ihre Schwestern würden immer für sie da sein.


    Tränen traten in ihre Augen. Sie stellte die Teetasse ab, ließ sich auf den Fußboden gleiten und weinte hemmungslos. »Es ist schon eine Woche her, und er hat sich immer noch nicht gemeldet.«


    »Schätzchen.« Sarah strich ihr über das Haar. Kate und Abbey rieben ihren Rücken. »Er wird sich melden. Er muss nur erst mit sich selbst ins Reine kommen, bevor er bei dir aufkreuzt. «


    »Es ändert alles nichts daran. Ich habe alles, was zählt, und Ty hat nichts. Wohin ich auch gehe und was ich auch tue, ich habe euch alle hinter mir.« Sie nahm Joleys Hand. »Ihr passt auf mich auf und gebt mir Rückendeckung. Er hat nicht einmal 
     Eltern gehabt, die ihm das Gefühl gegeben haben, geliebt zu werden. Sam war sein Ein und Alles. Wie kann er sich jemals wieder davon erholen?« Libby wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ihr hättet ihn sehen sollen. Er war am Boden zerstört.«


    »Libby«, sagte Sarah mit sanfter Stimme. »Tyson hat nicht alles verloren. Er hat immer noch dich. Zu dieser Erkenntnis muss er aber selbst gelangen, und das muss er ganz allein schaffen. Du bist der Mensch, der ihm die Liebe und das Verständnis geben wird, die er nie gehabt hat. Du bist der Mensch, der sich für ihn einsetzen, ihm den Rücken stärken und ihn unterstützen wird. Er hat nicht alles verloren. Es kommt ihm nur im Moment so vor. Aber er ist stark, und eines Morgens wird er erwachen und wissen, dass du alles für ihn bist. Und dann wird er zu dir zurückkommen. Daran musst du glauben.«


    Libby war sich nicht so sicher. Sarah hatte Tyson nicht gesehen. Sie hatte weder in seine Augen geblickt noch seinen Schmerz empfunden. »Er hat sich kein einziges Mal nach mir umgesehen, als er fortgegangen ist«, flüsterte sie.


    Sarahs Wachhunde sprangen die Stufen zum Wohnzimmer hinunter und winselten vor der Haustür. Sarah sah Kate an und zog eine Augenbraue hoch. Sie trat ans Fenster und schaute hinaus. »Libby. Draußen läuft ein Mann herum. Er wirkt sehr einsam und verloren … und er sieht ganz nach Tyson aus.«


    Libby sprang auf und eilte ans Fenster. Ihre Schwestern drängten sich hinter ihr. Auf dem Pfad, der zum Strand hinunterführte, stand ein Mann, der die Hände in den Taschen hatte und aufs Meer hinausblickte. »Das ist Ty. Ich muss zu ihm gehen.«


    Libby drückte ihren Schwestern die Hände, bevor sie aus dem Haus rannte.


    Tyson stand da und blickte aufs Meer hinunter. Seine große Gestalt zeichnete sich als Silhouette gegen den Himmel ab, und die Brise fuhr durch sein Haar. Er hatte ihr sein Profil zugewandt, 
     und sie konnte den erbarmungslosen Kummer sehen, der so tief in seine Gesichtszüge gemeißelt war. Er wandte ihr sein Gesicht zu, als hätte er ihre Gegenwart wahrgenommen.


    Ihr Herz blieb fast stehen. Die Wogen von Leid, Zorn und Verwirrung, die er ausstrahlte, überwältigten sie. Er wirkte total niedergeschlagen, und der Schmerz über seinen Verlust und Sams Verrat hatte Verheerungen in seinem Gesicht angerichtet.


    Alles, was sie war – die Heilerin, seine Geliebte, Freundin und die Frau in ihr – reagierte auf seinen Anblick mit so tiefem Mitgefühl, dass sie gegen die Tränen ankämpfen musste.


    »Libby.« Er sprach ihren Namen aus wie eine Zauberformel, als sei er ein schützender Talisman.


    Sie ging auf ihn zu und schlang stumm die Arme um ihn. Tyson begrub sein Gesicht an ihrem Hals. Ein Schauer überlief ihn, und er hielt sie so fest, dass sie blaue Flecken bekommen würde. Ein gepeinigtes Schluchzen löste sich aus seiner Kehle. Libby schloss die Augen, als sie seine Tränen auf ihrem Hals fühlte.


    »Ich bin da, Ty. Ich werde immer für dich da sein«, flüsterte sie, während auch ihr Tränen über das Gesicht strömten. Sie hielt ihn in ihren Armen und ließ ihn weinen, bis sein Kummer ihn erschöpft hatte.


    Tyson richtete sich auf, sah sich um und blinzelte, als hätte er keinen Schimmer, wie er hierher gekommen war.


    »Komm, lass uns zum Strand hinuntergehen«, drängte sie ihn, da sie wusste, dass er sich ihrer Familie in diesem Zustand nicht zeigen wollte.


    Tyson nahm sie an der Hand, als sie Seite an Seite über den Sand liefen und Wolken über sie hinwegzogen. So weit das Auge reichte, setzte das Meer seinen immer währenden Rhythmus der Gezeiten fort. Sie liefen eine Meile, ehe sie miteinander sprachen.


    »Ich wusste nicht, wohin sonst ich hätte gehen können, Libby. Das Haus ist abgebrannt. Sam ist tot. Ich wusste nicht, wohin 
     mit mir. Ich habe stundenlang in der Leichenhalle gestanden und seine Leiche angestarrt, ohne zu wissen, was ich als Nächstes tun sollte.«


    Der Wind streifte ihre Gesichter, zerzauste ihnen das Haar und zog an ihren Kleidungsstücken, als sie ihren Weg über den Strand fortsetzten. Über ihren Köpfen schrie eine Möwe.


    »Warum habe ich es nicht gewusst? Angeblich bin ich ein Genie, und dann hatte ich auf einmal keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich habe nichts gemerkt. Er brauchte Hilfe. Wie konnte ich nur so verflucht blind sein, dass mir das entgangen ist?«


    Sie blieb stumm, denn sie wusste, dass er jetzt reden und eine Lösung für sich selbst finden musste. Ihn traf keine Schuld. Sam war ein Psychopath. Niemand, der ihm nahe stand, hatte es gewusst – oder auch nur geahnt. Selbst wenn Tyson es gewusst hätte, hätte er ihm nicht helfen können, ganz gleich, wie klug er war. Sam war nicht mehr zu helfen gewesen.


    Tyson blieb abrupt stehen, drehte sich zu ihr um und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich habe ihn im Stich gelassen. Ich habe nicht gesehen, was sich vor meinen Augen abgespielt hat. Ich war viel zu sehr mit meinen Forschungen beschäftigt, und es hat mir nichts ausgemacht, dass er Geld aus dem Nachlass stiehlt. Ich habe ihn nicht ein einziges Mal deswegen zur Rede gestellt. Das hätte ich tun müssen, Libby. Ich dachte, es spielt keine Rolle, aber ich hätte ihn darauf ansprechen müssen. Ich habe die Dinge aus dem Ruder laufen lassen.«


    Sie legte stumm ihre Hand auf sein Herz und fühlte seine unendliche Trauer. Als Heilerin wollte sie ihm all diesen Schmerz nehmen. Als Frau, die ihn liebte, ließ sie ihn reden und ihn seinen eigenen Weg aus dieser furchtbaren Situation finden. Es war einer der schwierigsten Momente, die sie jemals durchlebt hatte.


    »Sam hat diese Männer dafür bezahlt, dass sie ihn zusammenschlagen. Jackson hat sie gefunden. Sam hat sie selbst engagiert. 
     Mein Gott.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn im Stich gelassen, Libby. Und dasselbe könnte mir mit dir passieren.«


    Die Schläge, die er in den letzten Tagen eingesteckt hatte, waren Schwindel erregend. Durch seine eigene Blindheit hatte er Libbys Leben in Gefahr gebracht. Sein Leben lang hatte er Scheuklappen getragen, und jetzt war es zu spät. Sein einziger Angehöriger, auf den er immer gezählt hatte, war tot. Der Gedanke, Libby aus reiner Nachlässigkeit oder Dummheit ebenfalls zu verlieren, war ihm unerträglich. Angeblich war er ein Genie, doch ihm war nichts, aber auch gar nichts, aufgefallen.


    Er nahm Libbys Gesicht in seine Hände. »Das würde ich nicht verkraften. Ich habe mir viele Gedanken über mein Leben und über diese letzten Wochen mit dir gemacht. Ich bin ein Wrack, das weiß ich selbst, und ich bringe so viele Altlasten mit, dass ich mir nicht vorstellen kann, weshalb du es mit mir versuchen solltest. Aber ich brauche dich, Libby. Ich schwöre es dir, ich stehe kurz davor, den Verstand zu verlieren. Ich brauche dich, Baby. Ohne dich weiß ich nicht weiter.«


    Er hatte sich selbst darauf abgerichtet, fest daran zu glauben, dass er keinen Menschen brauchte, und doch kam er allein nicht zurecht und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sein ganzes Leben war über den Haufen geworfen worden. Er hatte ihr nichts mehr zu bieten, nicht einmal mehr seinen brillanten Verstand. Und der war im Moment so kaputt wie der Rest von ihm. Aber er brauchte sie, und wenn sie sich jetzt von ihm abwandte, dann hatte er keine Ahnung, was er tun würde. Er fühlte sich nackt und verletzbar, von allem entblößt, was er war und woran er glaubte. Seine Seele war zerfetzt.


    Libby strich ihm mit einer solchen Zärtlichkeit die Tränen aus dem Gesicht, dass sich sein Innerstes nach außen kehrte. »Ich werde immer nur dich wollen, Ty. Ich liebe dich von ganzem Herzen, und ich setze absolutes Vertrauen in dich. Was auch immer passiert, gemeinsam werden wir es bewältigen.«


    »Wie könntest du Vertrauen in mich setzen? Ich habe das 
     Vertrauen in mich selbst verloren. Du wärest durch meine Schuld beinah ums Leben gekommen. Als alles schon zu Ende war, bin ich noch umgekehrt, um ihn zu retten, und er hätte dich vor meinen Augen ermordet.« Er würde nie mehr in der Lage sein, nachts seine Augen zu schließen, ohne diesen Moment von neuem zu durchleben. »Ich konnte mich nicht aus der Öffnung hieven und rechtzeitig zu dir gelangen. Ich musste hilflos zusehen, wie er den Abzug betätigt hat.«


    Libby nahm sein Gesicht in ihre Hände und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. »Ich liebe dich, weil du ihn retten wolltest. Genau das zeigt, was für ein Mensch du bist, Ty. Das ist der Mann, in den ich mich verliebt habe und den ich immer lieben werde.«


    »Bist du sicher, Libby? Ich weiß nicht, was zum Teufel ich dir zu bieten habe.«


    »Ich weiß genau, was du mir zu bieten hast. Tyson, du bist alles, was ich mir jemals gewünscht habe. Niemand hat mir je das Gefühl gegeben, ein ganzer Mensch zu sein. Ich dachte schon, mit mir stimmt etwas nicht. Nur an deiner Seite fühle ich mich wirklich am Leben.«


    Tyson schluckte schwer und drückte einen zarten Kuss auf ihre Lippen. Er kämpfte gegen seine Gefühle an.


    »Ich liebe dich, Ty. Daran wird sich nichts ändern. Was Sam zugestoßen ist, war eine grässliche Tragödie, aber es ist nicht deine Schuld.« Die Wellen brachen sich schäumend auf dem Strand, als sie ihn wieder zu dem Pfad zog.


    »Vielleicht nicht, Libby, aber es gab Anzeichen. Wenn ich ein anderer Mensch wäre und meinen Mitmenschen mehr Beachtung geschenkt hätte als meiner Arbeit, hätte ich es bemerkt. Er hat gespielt wie verrückt. Anfangs hat er die Kreditkarten benutzt und dann ist er an das Bargeld gegangen, das wir im Haus hatten, und schließlich hat er sich sogar an die Bank gewandt. Er hat Gelder unterschlagen und veruntreut, wahrscheinlich aus blanker Verzweiflung.«


    Libby schlang einen Arm um seine Taille und zwängte sich in einer Geste der Solidarität unter seine Schulter. Sie tat, was sie konnte, auch wenn es nicht viel war. Sie hielt ihn warm, blieb dicht bei ihm und mischte sich nicht in seine Diagnose ein. Tyson brauchte ihre Meinung nicht zu hören. Er musste darüber sprechen, und sie ließ ihn ungehindert ausreden.


    »Als mir bewusst geworden ist, dass er ein echtes Problem mit dem Glücksspiel hat, habe ich beschlossen, es sei unfair von mir, ihn noch mehr in Versuchung zu führen, indem ich ihn meine finanziellen Angelegenheiten regeln lasse. Von meiner Seite aus war es reine Faulheit, ihm die ganze praktische Abwicklung anzuvertrauen. Daher habe ich im Lauf der letzten Monate versucht, ihm die Dinge langsam, aber sicher aus der Hand zu nehmen. Ich habe einen Buchhalter engagiert, der uns beiden feste monatliche Beträge auszahlt. Sam hat das zwar gar nicht gefallen, aber er hat sich einverstanden erklärt.«


    »Er muss ständig gefürchtet haben, du könntest hinter das Ausmaß seiner Unterschlagungen kommen.«


    Tyson seufzte tief. »Als ich dieses Jahr nach Hause zurückgekommen bin und ihm mitgeteilt habe, ich hätte die Absicht zu heiraten, ist er in Panik geraten. Solange ich allein stehend war, konnte er frei über das Geld verfügen und außer ihm gab es keinen Erben. Kurz darauf ist der Gurt während des Rettungsmanövers gerissen.«


    Tyson schaute mit trostloser Miene auf das brodelnde Meer. Er bückte sich, hob ein Stück Treibholz auf und schleuderte es weit hinaus, blickte zum Himmel auf und brüllte sein Leid und seine Wut heraus, bis er glaubte, wahnsinnig zu werden.


    Sein Schmerz war ihr unerträglich. Libby schlang ihm in ihrer Verzweiflung die Arme um den Hals und wandte ihm ihr Gesicht zu, damit er sie küsste. Mit dem Quell an heilenden Energien, der in ihrem Innern sprudelte, konnte sie kein gebrochenes Herz heilen, doch die Liebe würde dazu fähig sein. Und sie hatte ihm mehr als genug Liebe zu geben.


    Tyson sah ihr lange in die Augen und fand dort Liebe, die nur für ihn da war. Es gab keinen anderen, den sie so ansah. Nur darauf konnte er zählen. Es war das Einzige, was ihm noch geblieben war. Er küsste sie zärtlich und versuchte, ihr ohne Worte zu übermitteln, was sich in ihm abspielte.


    Seine Gefühle für sie beschränkten sich nicht darauf, dass er sie brauchte. Das war ihm klar, aber im Moment war er so leer, dass er sein Augenmerk auf nichts anderes richten konnte.


    »Du bist alles, was ich brauche«, flüsterte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen. Ihre Finger glitten auf seine brennende, schmerzende Kehle und fast augenblicklich verflog der Schmerz. Sie ließ ihre Hände unter sein Hemd und über seine Brust gleiten, bis sie auf seinem Herz lagen, das rasend schnell schlug. »Ich liebe dich so sehr, Ty. Wenn du dich im Moment an nichts anderem festhalten kannst, dann halte dich mit beiden Händen an meiner Liebe fest.«


    »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, wie viel du mir bedeutest und wie sehr ich dich liebe, Libby.«


    »Ich kann es fühlen, Ty.«


    Tyson küsste sie wieder und zog sie enger an sich. Er merkte, dass sie versuchte, ihn vor den Elementen zu beschützen, und er spürte bereits, wie ihre heilende Wärme durch seinen Körper strömte und ihre Zärtlichkeit sein Leid milderte. Seine Hände fanden ihr Haar, das ihm so lieb war, und er atmete den vertrauten Duft ein. Er begrub sein Gesicht darin und hielt sie in den Armen, während um sie herum der Wind wehte. Seine Brust fühlte sich schon jetzt nicht mehr ganz so zugeschnürt an.


    »Komm, lass uns gehen, du musst frieren«, sagte er.


    »Abbey hat gesagt, dass die Wale kommen. Wenn du magst, können wir sie von den Klippen aus beobachten«, schlug sie vor, als sie sich wieder in Bewegung setzten.


    »Warum wirkt das Meer so beruhigend?«, fragte er. Ein Gefühl von heiterer Gelassenheit fing an, den unbändigen Zorn 
     und den gnadenlosen Kummer zu bändigen. Er wusste, dass es nicht das Meer war. Es war die Frau, die neben ihm herlief. Er spürte, wie die Wärme ihres Körpers in die Kälte in seinem Innern vordrang und ihn aufzuwärmen begann.


    »Das Meer erinnert uns daran, dass wir nur ein kleiner Teil einer viel größeren Welt sind. Die Welt dreht sich nicht um uns, und wir tragen auch nicht die Verantwortung für alles und jeden auf unseren Schultern. Das stellt eine enorme Erleichterung für uns dar. Wir gehen derart in unserem eigenen Leben auf, dass wir uns einbilden, wir könnten alles wieder in Ordnung bringen.« Sie lächelte ihn an. »Aber ich glaube, das Meer ist auch beruhigend, weil es so unglaublich schön ist.«


    Sie stiegen langsam die Stufen hinauf. Auf halber Höhe deutete sie auf die Stühle, die so aufgestellt waren, dass man aufs Meer blickte. »Abbey sagt, eine Gruppe von Walen wird vorbeischwimmen. Glaube mir, das ist beeindruckend.«


    Sie nahmen auf den Stühlen in der Mitte Platz und blickten auf das Wasser hinunter. Die Morgendämmerung brach gerade an. Tyson hielt Libby an sich geschmiegt. Er brauchte ihre Nähe, denn er fühlte sich immer noch hilflos und verloren, und sie war sein einziger Anker.


    Er war verblüfft, als Joley hinter ihnen auftauchte und beide in eine Decke hüllte. »Es ist immer noch recht kühl.« Sie ließ sich auf den Stuhl neben ihm sinken.


    Hannah reichte ihm eine dampfende Tasse Tee, während Elle Libby eine Tasse in die Hand drückte, bevor sich die zwei Schwestern setzten.


    »Ich habe noch ein Fernglas gefunden, das wir für Notfälle im Haus haben, Ty«, sagte Sarah und reichte es ihm.


    »Ich habe Libbys Fernglas mitgebracht«, fügte Kate hinzu.


    »Die Wale kommen.« Abigail deutete auf das Meer.


    Tyson strengte seine Augen an, um die prachtvollen Geschöpfe zu sehen, aber er sah nur die einlaufenden Wellen und die Wasseroberfläche, die ständig in Bewegung war.


    Joley fing an, auf ihrer Gitarre zu spielen, und die sieben Schwestern stimmten einen leisen Gesang an. Ihre Stimmen trieben auf das Meer hinaus. Tyson spürte die enormen Energien, von denen er plötzlich umgeben war. Sie sprangen von einer Schwester auf die andere über. Er nahm wahr, dass nicht nur durch sie Kraft strömte, sondern aufgrund seiner Verbindung zu Libby auch durch ihn. Und er fühlte auch das Band der Liebe und der Kameradschaft zwischen den Schwestern.


    Er ließ das Meer nicht aus den Augen, als dunkle Schatten unter der Wasseroberfläche Gestalt anzunehmen begannen und der Melodie entgegenstrebten. Der Atem stockte in seiner Kehle, als die Wale auftauchten und aus ihren Blaslöchern Wasser hoch in die Luft spritzte. Etliche erhoben sich über den Wasserspiegel und sandten Fontänen aus. Das Wasserballett war faszinierend, und er beugte sich vor und hielt den Atem an.


    Er hatte keine Ahnung, wie lange er so dagesessen hatte, als er begriff, dass er nicht nur von den Drake-Schwestern umgeben war, sondern von noch viel mehr. Er spürte, dass sie ihn akzeptierten und ihm anboten, ihn in ihre Familie aufzunehmen – in einen Kreis von Liebe, die so stark war, dass nichts sie zerstören konnte. Dieses immense Geschenk überwältigte ihn. Das war es also, was Jonas Harrington mit den Drakes verband.


    Einen Moment lang verschwamm das Meer vor seinen Augen, während er seine Gefühle zu bezwingen versuchte. Er zog Libby in seine Arme und auf seinen Schoß und küsste sie leidenschaftlich. »Ich liebe dich, Libby Drake«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Und deine Familie werde ich auch lieben, nicht wahr?« Er hatte das Gefühl, auf das meiste, was die Drake-Schwestern taten, würde er genauso wie Jonas reagieren.


    »Natürlich«, erwiderte Libby und sah ihn mit leuchtenden Augen an. »Hierher gehörst du. Zu mir. Zu uns. Du hast schon immer dazugehört.«

  


  ‹
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    Liebe Leserin, lieber Leser,


    



    nachdem Libby den Mann ihres Lebens gefunden hat, interessiert Sie sicher auch Christine Feehans Roman Zauber der Wellen, der die Liebesgeschichte von Abigail und Aleksandr erzählt.


    



    Die schöne und starke Abigail ist die dritte der sieben magischen Drake-Schwestern. Abbeys Element ist das Wasser, sie hat eine enge Verbindung zu Delfinen und kann andere Menschen dazu bringen, die Wahrheit zu sagen.


    Vier Jahre nach dem Ende ihrer Beziehung trifft Abigail ihre große Liebe wieder: Aleksandr, Geheimagent für Interpol, muss in ihrer Heimatstadt New Haven einen internationalen Schmugglerring, der mit Antiquitäten handelt, aufdecken. Nun bittet er seine frühere Geliebte, ihm mit ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten zu helfen. Abbey will Aleksandr jedoch nicht wiedersehen, da er sie damals tief verletzt hatte. Als sich aber herausstellt, dass die Schmuggler auch mit Atombomben handeln, und ein russischer Auftragskiller die Drake-Schwestern bedroht, versucht Abigail mit allen Mitteln, ihre Familie zu retten.


    



    Leseprobe aus Christine Feehans Roman Zauber der Wellen.


    



    Folgendes spricht sie tief bewegt

    Die die Gaben der sieben in sich trägt

    Die im Zwielicht zu wandeln pflegt

    Und die sieben güldenen Lampen hegt


    



    Sieben Schwestern eng verbunden

    Herrschen über Luft Land Meer

    Zeigt sich Liebe unumwunden

    Verwundert dieses Los sie sehr


    



    Eine Schwester nach der andern trachtet

    Ihrem Schicksal zu entfliehen

    Wenn in ihrem Herzen Leidenschaft entfacht ist

    Kann sich keine ihrem Los entziehen


    



    Schwingt beim Nahen eines Gastes freudig auf das Tor

    Steht für der Schwestern Älteste der Richtige davor

    Weil es der Liebe Schlüssel ist der sich im Schlosse dreht

    All ihre Schwestern folgen ihr bevor das Jahr zu Ende geht


    



    Drum denket stets daran von wem ihr einst geboren

    Vergesst nicht dass es eure Jüngste ist die dazu auserkoren

    Die sieben Töchter einer siebten Tochter zu gebären

    Sie ist’s die Sorge dafür trägt dass die Familie möge währen 
    


    



    Jede begabt jede gebend jede innig den andern verbunden

    Selbst dann noch wenn die wahre Liebe sie gefunden

    Soll wer Ohren hat sie hören soll wer Augen hat sie sehen

    Denn alles was ich sage wird in Erfüllung gehen


    



    Die Gaben der Ersten sind Anmut und Wissen

    Um die Zukunft der wir uns stellen müssen

    Ein Wort von der Zweiten ruft Frieden hervor

    Die Dritte holt wortlos die Wahrheit empor


    



    Der Heilerin magische Hände verleiben sich ein

    Der anderen tödliche Wunden und auch ihren Schmerz

    Die Fünfte spannt Luft Wind und Meer für sich ein

    Der Sechsten Gesang wird verzaubern ein jedes Herz


    



    Die Letzte der sieben die Jüngste von allen

    Für der Aufgaben Größte ist ausersehen

    An sie ist das Los des Gebärens gefallen

    So dass die Familie bleibt ewig bestehen


    



    Doch ist keine der Gaben von Tücken frei

    Und die gilt es mühsam zu überwinden

    Flugs eilen die sieben Schwestern herbei

    Um sogleich sich zu einer Person zu verbinden


    



    Mit Geschick und mit Anmut geht Entkräftung einher

    Mit dem Stiften von Frieden Zorn und Begehr’

    Der Ruf nach der Wahrheit schafft Raum für den Wahn

    Weil Ungesagtes keiner hören kann


    



    Auf Genesung hofft sie deren Hände bewahren

    Vor dem Tod und die Krankheiten auf sich genommen

    Und wer anschirrt den Wind die Gezeiten das Meer

    Lässt Ungewisses zu ganz unvoreingenommen


    



    Der sechsten Tochter magischer Gesang betört

    Doch reicht ein falscher Ton der diesen Zauber stört

    Schon ist vergebens was noch niemand je gehört

    Und alles ist zu spät


    



    Der siebten Tochter siebtem Kind stehn Wege offen

    Voll Macht und Illusion doch welchen nehmen was erhoffen

    Die Wahl ist schwer eh’ sie getroffen

    Von einer jeden die den Samen sät


    



    So habe ich gesprochen auf dass ihr euch hütet

    Denn jeder Zauber den ihr webt verändert Menschenleben

    Drum wisset wann es abzuwenden sich gebühret

    Denn manchem ist vom Schicksal manches nicht gegeben


    



    Das Erbe das ihr angetreten ist nicht leicht zu tragen

    Drum hütet euch vorm Fallstrick und vorm Dorn am Blumen-

    stiele

    Der Gaben sind viele

    Geboren aus vergangnen Tagen


    



    Gereicht von der Mutter an all ihre Töchter

    Und weit zurück durch die Ahnengeschlechter

    Auf dass die Zukunft lange währt um Jahr für Jahr zu überwinden

    Die Gaben die ihr in euch tragt sie werden allzeit euch verbinden


    



    Prophezeiung geschrieben von Anita Toste,

    elfter Tochter der berüchtigten

    und magischen King-Familie,

    im Jahr vor den großen Kriegen

    zwischen Magie und Wissenschaft

    


  ‹


  
    Aleksandr schenkte Jonas keinerlei Beachtung, sondern trug Abigail von der Mole. »Ich bin sowieso schon durchnässt. Es ist nicht nötig, dass wir beide klatschnass werden. Außerdem muss ich ihr ohnehin ein paar Fragen stellen, sobald sie sich wieder besser fühlt.« Er lief unbeirrt weiter und gab Jonas gar nicht erst Gelegenheit zu protestieren, als er sie zum Fahrzeug des Sheriffs trug und sich mit ihr in seinen Armen auf den Rücksitz zwängte. Er brauchte dringend Antworten, und die würde er nur bekommen, wenn er sich Zutritt zum Allerheiligsten des Drakeschen Hauses verschaffte. Er weigerte sich, den finsteren Blick wahrzunehmen, mit dem Jonas ihn bedachte. Stattdessen schloss er seine Arme noch enger um Abigail.


    Aleksandr ließ sich Gefühle nur in den seltensten Fällen ansehen. Er war ein Meister darin, seine Empfindungen vor anderen zu verbergen, aber Abigail kannte ihn. Sie wusste, dass der Tod seines Partners ihn in Wut versetzte, obwohl er ihn gelassen hinzunehmen schien. Sie wusste auch, dass Jonas argwöhnisch war, weil Aleksandr nur einen flüchtigen Blick für die Leiche seines Partners übrig gehabt hatte. Aber Jonas war nicht dabei gewesen, als Aleksandr ihr wenige Minuten zuvor die Mündung seiner Waffe an die Stirn gepresst und sie dem Tod ins Auge gesehen hatte. Nichts anderes als reine Disziplin ließ ihn an seiner Selbstbeherrschung festhalten, doch sie spürte, dass seine Wut unter der Oberfläche brodelte. Sie hielt ganz still, als er sie dicht an seine Brust drückte.


    »Mir fällt auf, dass Sie keine Fragen stellen. Sie haben sich nicht nach Abbey erkundigt und auch nicht danach, warum sie sich kaum von der Stelle rühren kann«, sagte Jonas und knallte die Fahrertür zu. »Was hat man Ihnen über die Drake-Schwestern erzählt?«


    Abigail zuckte zusammen. Aleksandr hatte sein Wissen über die seltsamen Gaben, die sie besaß, aus erster Hand bezogen. Mehr als einmal hatte er gesehen, wie sie sie eingesetzt hatte und dabei jede Spur von Energie aus ihr herausgesickert war. Er kannte ihre Fähigkeiten und ihre Schwächen nur zu gut. Tränen brannten in ihren Augen, und ein kleiner Laut der Verzweiflung kam über ihre Lippen.


    Aleksandr schmiegte Abigails Kopf an sich. Es erschien ihm wie ein Wunder, sie wieder in seinen Armen zu halten. Dabei war er kein Mann, der an Wunder glaubte. Jedenfalls nicht bis zu dem Tag, als er ihr begegnet war. Obwohl sein Partner tot auf der Mole lag und er von Wut und Rachsucht verzehrt wurde, war in dem Moment, als sein Kopf wieder klar genug gewesen war, um sie zu erkennen, ein kleiner Hoffnungsfunke in seinem Herzen aufgeflackert.


    Er war es gewohnt, seine Gefühle zu verbergen. In Russland wurde alles politisch gedeutet, und eine falsche Formulierung, die geringste Andeutung eines Skandals, jede Kleinigkeit konnte seiner Karriere ein Ende bereiten. Da so viel auf dem Spiel stand, war er gerade jetzt besonders dankbar für die gründliche Ausbildung, die er erhalten hatte. Er und Danilov waren zufällig auf etwas gestoßen, das größer war, als sie vorausgesehen hatten, und Danilov hatte es das Leben gekostet. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war die Ablenkung durch Abigail Drake, aber falls Jonas glaubte, sich Aleksandr vom Hals schaffen zu können, ob in Bezug auf die Ermittlung oder auf Abigail, dann irrte er sich gewaltig. Es mochte durchaus sein, dass Jonas zurzeit mit Abbey liiert war, aber Aleksandr hatte ältere Rechte. Er würde Abigail nicht kampflos an ihn abtreten, 
     ebenso wenig, wie er sich aus seiner Ermittlung zurückziehen würde.


    »Abigail ist mit mir verlobt.« Ohne jedes Zögern stellte er diese Ankündigung in den Raum. Er blickte auf die beiden geschwungenen Bögen ihrer rotblonden Wimpern, um sie mit reiner Willenskraft dazu zu zwingen, ihn anzusehen.


    Ihre Augen sprangen auf, und sie blinzelte ihn an. Aleksandr konnte die Flammen sehen, die in ihren Augen zu lodern begannen. Abigail hatte ihn schon immer an das Meer erinnert, ruhig, friedlich und besänftigend, aber auch aufgewühlt und wild. Den meisten Auseinandersetzungen entzog sie sich und verschwand lieber, statt zu kämpfen, aber schließlich war sie nicht ohne Grund rothaarig. Sie war durchaus in der Lage, lautlos wie ein Hai aus den Tiefen aufzutauchen und sich gänzlich unerwartet einen dicken Brocken zu schnappen. In diesem Augenblick war er unendlich dankbar, dass die Drakes immer vollkommen erschöpft waren, nachdem sie ihre Kräfte eingesetzt hatten.


    »Das ist ganz ausgeschlossen«, sagte Jonas.


    Aleksandr hielt Abbeys wutentbranntem Blick stand. Er dachte gar nicht daran, einen Rückzieher zu machen, und er wollte ihr zu verstehen geben, dass es für seine Anwesenheit in Sea Haven mehr als einen Grund gab und dass sie ihn so schnell nicht wieder loswerden würde. »Ich versichere Ihnen, dass es keineswegs ausgeschlossen ist.«


    Abigail schüttelte den Kopf, schloss ihre Augen wieder und stöhnte leise.


    Aleksandr sah auf ihr Gesicht hinunter. Jedes Detail ihrer Gesichtszüge war ihm vertraut, und er wusste nur zu gut, wie ihre Haut sich anfühlte. Das Lachen in ihren Augen. Und die Liebe, die er darin gesehen hatte. Er würde sie kein zweites Mal entkommen lassen. Er wollte nicht mit ihr kämpfen und ihr auch keine Angst einjagen, aber er war tatsächlich wütend auf sie. Wütend, weil sie ihm keine zweite Chance gegeben hatte, wütend, weil sie sich in Lebensgefahr gebracht hatte. Wütend, 
     weil ihr amerikanischer Freund auf dem Vordersitz saß und es wagte, ihm Vorschriften zu machen. Weil sie es wagte, überhaupt einen amerikanischen Freund zu haben. Überhaupt irgendeinen Freund zu haben. Ihr Herz hätte jedem verschlossen sein sollen und ohne ihn hätte sie am Boden zerstört sein müssen, wie er es ohne sie gewesen war. Plötzlich verspürte er den heftigen Drang, sie zu schütteln, und ihm wurde klar, dass das kein gutes Zeichen war. Seine Selbstbeherrschung entglitt ihm, und das war gefährlich.


    »Ich finde es schon äußerst merkwürdig, dass sie nie etwas von einer Verlobung erzählt haben sollte«, sagte Jonas. »Auch ihren Schwestern gegenüber hat sie nichts davon erwähnt.« Er bemühte sich gar nicht erst, den ungläubigen Tonfall aus seiner Stimme fernzuhalten.


    »Ja, das ist allerdings sehr seltsam«, stimmte Aleksandr ihm zu. Abigail spannte sich in seinen Armen an, doch offenbar war es zu anstrengend, sich ihm zu widersetzen, und daher entspannte sie sich gegen ihren Willen wieder, aber ihr Gesichtsausdruck blieb störrisch. Wenn sie ihn weiterhin so ansah, könnte er in Versuchung geraten, ihren geschwächten Zustand auszunutzen und sie vor den Augen ihres neuen Liebhabers zu küssen. Er schob diesen Gedanken von sich, denn er verspürte Mordlust. Es genügte bereits, Danilov verloren zu haben. Jetzt wollte er nicht auch noch feststellen müssen, dass ihm ein anderer Mann seine Frau weggenommen hatte.


    »Was hat sich heute Abend abgespielt?« Jonas achtete bewusst darauf, ihn im Rückspiegel fest anzusehen. »Hat Abbey etwas damit zu tun?«


    »Nein.« Aleksandr war dankbar dafür, aus seinen Gedanken gerissen zu werden. »Mich hat es ebenso sehr schockiert wie Sie, Abbey am Tatort vorzufinden.« Er beugte sich über sie und versuchte, etwas wegzuwischen, wovon er hoffte, dass es sich um einen Schmutzfleck handelte und nicht um eine beginnende Schwellung zwischen ihren Augen.


    Es gelang ihr, eine Hand zu heben und ihm einen Klaps auf den Arm zu versetzen. Er wartete, bis sie wieder ruhig hielt, und dann rieb er erneut mit einer Fingerkuppe über diese Stelle. Kleine kreisende Liebkosungen. Ein zärtliches Streicheln. Mit diesen Berührungen wollte er ihr sagen, dass er nicht fortgehen würde. Das dunklere Mal ließ sich nicht wegwischen. Sie hatte eine helle Haut, und er konnte sich noch gut daran erinnern, dass sie leicht blaue Flecken bekam. So hatte er es sich wahrhaftig nicht vorgestellt, sie von seiner Rückkehr in Kenntnis zu setzen. Aber ebenso wie diese Schwellung sich nicht einfach wegwischen ließ, war auch er in ihr Leben zurückgekehrt, und sie würde sich mit ihrer beider Vergangenheit auseinander setzen müssen, ob es ihr nun gefiel oder nicht.


    »Was haben Sie und Ihr Partner überhaupt in meinem Bezirk zu suchen?«, fragte Jonas. »Sie haben mir zwar einen Antrittsbesuch abgestattet, aber Sie haben es versäumt, mir mitzuteilen, dass Sie Leichen in unserem Hafen zurücklassen werden.«


    »Wir arbeiten schon seit einiger Zeit an diesem Fall und haben in den vergangenen zweieinhalb Jahren drei Schiffsladungen an diese Küste verfolgt. Ein stetiger Strom von gestohlenen Antiquitäten ist aus Russland hierher gelangt, darunter auch eine beeindruckende Sammlung von Schmuckstücken. Andre Danilov, meinem Partner, ist es gelungen, sich auf einem Fischerboot anheuern zu lassen, das in diesem Hafen liegt und von hier aus ausläuft, und er hat die Augen nach verdächtigen Aktivitäten offen gehalten. Wir wissen schon seit einer Weile, dass Kunstgegenstände auf einer ganz bestimmten Route geschmuggelt werden, die hier vorbeiführt, aber heute wussten wir zum ersten Mal genau, mit welchem Frachter sie kommen und wann er eintrifft.«


    Jonas schwieg einen Moment lang und seufzte dann. »Gene Dockins ist vor ein paar Monaten zu mir gekommen und hat gesagt, er mache sich Sorgen, draußen auf dem Meer täte sich etwas Undurchsichtiges mit einem der Boote – der Treasure 
     Chest. Der Kapitän heißt John Fergus, und ich kenne ihn schon seit einigen Jahren. Er hat uns nie Schwierigkeiten gemacht. Das Boot ist im Besitz etlicher ortsansässiger Geschäftsleute, die alle schon den größten Teil ihres Lebens hier in der Gegend verbracht haben. Den meisten gehören auch noch andere Betriebe. Ich habe in der Hafengegend diskrete Erkundigungen eingezogen und die Angelegenheit der Küstenwache übergeben, aber dort ist man meines Wissens auf nichts Ungewöhnliches gestoßen. Gene hat sich mir gegenüber nicht mehr dazu geäußert, und daher nahm ich an, die Angelegenheit hätte sich erledigt. Offenbar habe ich mich geirrt.«


    »Gene Dockins hat sich tatsächlich an Interpol gewandt und gesagt, er glaubte, hier würden Schmuggelgeschäfte abgewickelt. Er dachte an Rauschgift, aber angesichts der Bedrohung durch die Terroristen fürchtete er auch, eine Bombe könnte über diesen Küstenabschnitt in die Vereinigten Staaten geschmuggelt werden. Er und sein Sohn Jeremy hatten ein paar verdeckte Ermittlungen angestellt, und es war ihnen gelungen, Aufnahmen von etwas zu machen, das auf die Treasure Chest verladen worden war. Da wir wussten, dass diese Gegend heiß ist, sind wir der Sache nachgegangen und haben sein Angebot angenommen, uns weiterhin behilflich zu sein.«


    Jonas fluchte lauthals. »Warum zum Teufel sind die beiden damit nicht zu mir gekommen? Und wenn wir schon dabei sind – auch Sie hätten sich an mich wenden sollen, statt einen Anwohner für Ihre verdeckten Nachforschungen heranzuziehen. Jeremy ist ein großer Junge, er ist noch nicht mal ausgewachsen, verdammt noch mal!« Er schlug mit der offenen Hand auf das Lenkrad. »Ich hätte die Sache weiterverfolgen müssen. Zumal ich wusste, dass Gene sich Sorgen macht. Aber ich dachte mir, als ich die Küstenwache mit der Untersuchung beauftragt hatte, hätte er sich nicht mehr darum gekümmert.« Jonas seufzte. »Ich habe Jackson hingeschickt, damit er Genes Frau berichtet, was passiert ist, aber ich sollte ihm wohl besser 
     sagen, dass er Jeremy im Auge behält. Dieser Junge besitzt nicht genug Verstand, um sich zu fürchten, und der Teufel soll mich holen, wenn ich erlaube, dass ihm etwas zustößt. Falls er zu Ihnen kommt, um seine Hilfe anzubieten und den Platz seines Vaters einzunehmen, schicken Sie ihn fort.«


    Aleksandr wartete mit seiner Antwort, bis Jonas das Telefongespräch mit seinem Deputy beendet hatte, dem er knapp umriss, welche Gefahren Jeremy Dockins drohten. »Ihr Bericht an die Küstenwache ist etwa gleichzeitig mit der Meldung von Gene Dockins und den Fotografien, die er gemacht hatte, bei Interpol eingegangen. Wir haben uns mit Mr. Dockins in Verbindung gesetzt, und er hat sich bereit erklärt, einen Undercoveragenten in seinem Boot mitzunehmen und bei seinen Arbeiten im Hafen zu beschäftigen. Dieser Job war die perfekte Tarnung für Danilov.« Aleksandr dachte im Traum nicht daran, Jonas sein Bedauern spüren zu lassen. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er ihm diese Genugtuung gab. Natürlich brachte es ihn aus der Fassung, dass sein Partner tot war und der Zivilist, dieser Fischer, in Lebensgefahr schwebte. Aber Aleksandr tat seine Arbeit und in einer äußerst riskanten Position wie seiner gehörte die Gefahr nun mal dazu. Der Verlust von Danilov stellte einen fürchterlichen Schlag für ihn dar, sowohl beruflich als auch persönlich. Er war Danilovs Rückendeckung gewesen, und er war zu spät gekommen, um ihn zu beschützen. Danilov hatte ihm zwar nichts davon gesagt, dass er heute Nacht mit Dockins rausfahren würde, aber das spielte wohl kaum eine Rolle; Aleksandr fühlte sich verantwortlich für ihn.


    »Ich habe ein paar Erkundigungen über Sie eingezogen, Volstov, nachdem Sie mir Ihren Antrittsbesuch abgestattet hatten. In ihren frühen Jahren gibt es viele Lücken. Große Lücken. Aber ich habe herausgefunden, dass Sie etliche Jahre daran gearbeitet haben, die russische Mafia zu Fall zu bringen. Das ist eine ungeheuer gewalttätige Organisation. Sind Sie ihr immer 
     noch auf den Fersen? Ich wüsste nämlich gern, ob diese Bande in meinem Bezirk Fuß gefasst hat.«


    »In San Francisco ist sie vertreten«, gab Aleksandr zu. »Aber das wissen Sie wahrscheinlich längst. Wir hatten gehofft, in diese Geschichte hier sei die Mafia nicht verwickelt, aber in Russland ist die Mafia fast immer beteiligt, wenn es um Schmuggel geht.«


    »Steht Ihr Name auf einer Abschussliste?«, fragte Jonas unverblümt.


    Aleksandr spürte, wie Abigail in seinen Armen zusammenzuckte. Sie schlug die Augen auf, und er sah sie fest an, als er mit gesenkter Stimme zugab: »Ja. Sogar ziemlich weit oben.«


    Abigail blinzelte und wandte ihren Kopf von ihm ab.


    Jonas bog in die lange, gewundene Auffahrt ein, die zu einem weitläufigen Haus auf den Klippen führte. Mit seinen drei Stockwerken und einem Turm, Balkonen vor fast jedem Zimmer und einer Aussichtsplattform mit einem weiten Rundblick aufs Meer bot das Haus einen imposanten Anblick. Windgepeitschte Zypressen und Wäldchen von immergrünen Bäumen und Redwood schmiegten sich an den Hügel. Zwischen den leuchtend grünen Pflanzen herrschte eine üppige Farbenpracht, da unter den Sträuchern wild wachsende Blumen miteinander um Raum kämpften. Ein schweres schmiedeeisernes Tor mit Symbolen, die die Erde und die Gestirne darstellten, schwang auf, als das Fahrzeug näher kam.


    »Was hat sich heute Abend abgespielt, Volstov?«, fragte Jonas.


    Aleksandr sah sich sorgsam auf dem Gelände um und nahm Notiz von jedem Pfad und jedem verschlossenen Tor. »Ich habe heute Abend einen Anruf von Danilov bekommen. Er hat mir berichtet, er hätte Beweise dafür, dass eine Lieferung gestohlener Kunstgegenstände, die wir verfolgt haben, bei der Übergabe von einem Frachter an ein Fischerboot ins Meer geworfen wurde. Er hatte Fotos gemacht, und einen Augenzeugen hatte er ebenfalls. Er muss mit Dockins in dessen Boot rausgefahren sein, 
     ohne mich zuvor darüber informiert zu haben.« Sein Blick glitt über das Haus, und er prägte sich einen exakten Lageplan sämtlicher Fenster und Türen ein, die er sehen konnte. Ausgänge. Fluchtwege. Eben die Dinge, die für seine Lebensweise entscheidend waren.


    Jonas parkte den Wagen und drehte sich um, um den Interpolagenten zu mustern. Aleksandr Volstov wirkte ruhig, nahezu ausdruckslos, sogar sanftmütig, bis man ihm in die Augen sah. Jonas war Männern wie Volstov schon früher begegnet und hatte Seite an Seite mit ihnen gekämpft. Sie gaben gnadenlose, erbitterte und unbarmherzige Feinde ab und waren gleichzeitig die loyalsten Freunde, die man sich wünschen konnte. Es waren Männer von der Sorte, die man gern auf seiner Seite hatte, wenn es hart auf hart kam, denn sie würden einen niemals im Stich lassen und jederzeit ins Feuer laufen, um dich herauszuholen. Volstov trug es keineswegs mit Fassung, dass er seinen Partner verloren hatte, und er würde keine Ruhe geben, bis er die Männer, die Danilovs Tod verschuldet hatten, aufgespürt hatte. Und wenn die russische Mafia tatsächlich ihre Hand im Spiel hatte, dann konnte das zu einem Blutbad in Sea Haven und den umliegenden Ortschaften führen.


    »Wir sind hier nicht in Russland.« Jonas konnte es nicht lassen, diesen Umstand hervorzuheben.


    Aleksandr bedachte ihn lediglich mit einem Blick, in dem sibirische Kälte lag, bevor er mit Abigail in seinen Armen aus dem Wagen schlüpfte. »Hier wohnen sie also, die Drakes.«


    »Sie wissen offenbar von den Schwächeanfällen, die eintreten, nachdem sie ihre Kräfte benutzt haben. Abbeys Schwestern werden allesamt in derselben Verfassung sein wie sie. Es wird ihnen gar nicht behagen, sich in Ihrer Gegenwart geschwächt und ausgeliefert zu fühlen«, warnte ihn Jonas.


    »Offensichtlich waren Sie mehr als einmal Zeuge dieser Nachwirkungen«, hob Aleksandr hervor, als Jonas ihm auf einem gewundenen Pfad zur Haustür vorauslief.


    »Ich gehöre zur Familie«, sagte Jonas.


    »Wenn man bedenkt, dass Abbey mit mir verlobt ist und wir heiraten werden, scheint es, als könnte ich das auch für mich in Anspruch nehmen«, erwiderte Aleksandr mit ruhiger Stimme. Abigail bewegte sich unruhig in seinen Armen und öffnete die Augen, doch er ignorierte ihren stürmischen Blick.


    Die Tür wurde ihnen von einer attraktiven Frau mittleren Alters geöffnet, die sie mit klugen blauen Augen eingehend taxierte. Ihre graublonde Mähne war im Nacken zusammengesteckt.


    »Tante Carol!« Jonas schlang seine Arme um sie und küsste sie auf die Wange. »Ich hatte keine Ahnung, dass du hier bist.« Er trat zur Seite und hielt Aleksandr die Tür auf, damit er Abbey ins Haus tragen konnte.


    »Die Mädchen wussten auch nichts davon«, versicherte ihm Carol. »Ich bin gerade erst vor wenigen Stunden angekommen, weil ich mir dachte, ich könnte bei den Vorbereitungen für die Hochzeiten helfen, und ich habe sie alle in diesem Zustand vorgefunden. Hier«, wies sie Aleksandr an, »legen Sie sie aufs Sofa.« Sie lief hinter ihm her. »Ich habe Tee gekocht, Abbey. In einer halben Stunde geht es dir wieder gut.«


    »Sie ist klatschnass vom Meerwasser«, protestierte Aleksandr. »Wo kann ich sie am besten von ihren nassen Sachen befreien?« Er spürte, wie sich Abbeys Körper regte, um zu protestieren. Seine Arme spannten sich fester um sie, weil er verhindern wollte, dass jemand ihr Kopfschütteln sah.


    »Wo sind die anderen?«, fragte Jonas und ging um Libby herum, die mit einem Kissen unter dem Kopf flach auf dem Boden lag. Elle war schlaff auf einen Sessel gesunken. Jede von ihnen hatte eine Tasse Tee neben sich stehen. Offenbar hatte es auch sie eine Menge Kraft gekostet, Gene Dockins am Leben zu erhalten. Jonas hatte die Drake-Schwestern schon sehr ermattet gesehen, nachdem sie ihre Kräfte eingesetzt hatten, aber in dem Maß erschöpft hatte er sie noch nie erlebt. Gene musste dem 
     Tod sehr nahe gewesen sein. Er warf einen besorgten Blick auf die Treppe. »Es fehlt ihnen doch nichts, Tante Carol?«


    »Nein, mein Lieber. Ich konnte sie ja nicht die Treppe runtertragen. Es hat sie oben auf der Aussichtsplattform erwischt.«


    »Ich hole sie.« Jonas hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und nahm mit jedem Schritt zwei Stufen auf einmal. Jetzt konnte Aleksandr sehen, wie er allein mit Abbeys Tante zurechtkam.


    Carol musterte ihn mit den Armen in den Hüften. »Ich hole eine Decke, um sie einzuwickeln. Ich kann doch nicht zulassen, dass Sie sie ausziehen.«


    »Ich bin ihr Verlobter«, behauptete Aleksandr bedenkenlos. »Zeigen Sie mir bitte einfach nur, wo ihr Zimmer ist. Den Rest schaffe ich allein.«


    Auf diese Aussage hin versuchten sowohl Libby als auch Elle, sich aufzurichten, doch beiden misslang es kläglich.


    Carol verlangte keine weiteren Erklärungen, sondern führte ihn die Treppe hinauf zu Abbeys Zimmer. Ihr Schlafzimmer war geräumig und hatte Flügeltüren, die auf einen breiten Balkon mit Blick aufs Meer führten. »Ich kann Ihnen nur raten, die Wahrheit zu sagen, junger Mann. Auch ich besitze gewisse Gaben und Ihr zauberhafter Akzent wird Sie nicht vor meinem Zorn bewahren, falls Sie mich belügen sollten.« Sie schloss die Tür, ehe er etwas darauf antworten konnte.


    »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, Abbey«, sagte Aleksandr, als er sie auf eine Decke auf dem Boden legte, »aber das hast du dir selbst zuzuschreiben. Ich habe dir jede Menge Zeit gelassen.« Er begann, sie vorsichtig aus ihren nassen Sachen zu schälen. »Und jetzt bin ich mit meiner Geduld am Ende.« Sowie er sie entblößt hatte, hüllte er sie in einen Morgenmantel und bemühte sich, keine Notiz von ihrem Körper zu nehmen.


    Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Selbst mit geschlossenen Augen erinnerte er sich daran, wie sich ihr Körper anfühlte, an ihre prachtvollen, üppigen Rundungen, die so warm und weich waren, die Haut, die sich eng an ihn schmiegte. Er hielt 
     Abbey in seinen Armen und da passte sie hin wie angegossen. Er schnürte den Gürtel um ihre Taille, wobei er sorgsam darauf achtete, nicht an ihre Wunden zu kommen, und dann trocknete er mit einem Handtuch ihren dicken roten Zopf.


    Sie stieß ihn mit schwachen Händen von sich. »Wütend ist eine Untertreibung. Geh weg.«


    »Nein. Diesmal nicht. Es hat mich vier Jahre gekostet, dich wiederzufinden. Und ich denke gar nicht daran, noch einmal fortzugehen. Und erst recht nicht jetzt, wo du in diese abscheuliche Geschichte hineingeraten bist. Wenn die russische Mafia ihre Finger im Spiel hat, Abbey, dann wird es äußerst unangenehm werden. Und Jonas Harrington kann sich zum Teufel scheren, falls er sich einbildet, er könnte Ansprüche auf dich geltend machen. Wir sind verlobt, und ich gebe dich nicht frei.«


    »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, ich würde dir noch einmal einen Platz in meinem Leben einräumen!« Sie presste ihre Finger auf ihre Schläfen. »Ich muss unbedingt unten bei meinen Schwestern sein.«


    Sie fand ihre Stimme wieder, und das war gar nicht gut. »Wo sind deine Trainingsanzüge? Ich denke gar nicht daran, dich nach unten zu bringen, wenn Jonas weiß, dass du unter diesem Morgenmantel nichts anhast.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch, wies aber auf die zweite Schublade von oben, um keine unnötigen Energien auf eine Auseinandersetzung mit ihm zu vergeuden. In Wahrheit schockierte es sie, ihn zu sehen. Sein Anblick war ihr nahezu unerträglich, als sie ihn jetzt anstelle des Mannes, der durch ihre Träume spukte, ganz real vor sich stehen sah.


    Aleksandr hob sie hoch, sowie sie in eine Hose geschlüpft war. »Ich bringe dich jetzt nach unten, aber mach bloß nicht den Fehler, ihm schöne Augen zu machen.«


    »Halt den Mund, Sasha.« Der Kosename kam ihr ganz unbedacht über die Lippen. Er hatte schon immer zur Eifersucht geneigt, und das erboste sie maßlos. Alles an Aleksandr erboste sie 
     maßlos, aber nichts ärgerte sie so sehr wie sein grenzenloses Selbstvertrauen. Und sein anmaßendes Auftreten. Man hätte fast meinen können, er hielte es für sein Recht, wütend auf sie zu sein.


    »Kannst du mir vielleicht erklären, was du ganz allein da draußen auf dem Meer zu suchen hattest?« Er schüttelte sie auf seinen Armen. »Wie konntest du bloß so dumm sein, ohne jede Deckung in diesen Kugelhagel zu geraten!« Je wütender er wurde, desto ausgeprägter wurde sein Akzent. Aber bei alledem blieben seine Arme sanft.


    Daran, wie sanft er sein konnte, wollte sie jetzt nicht erinnert werden. »Ich brauche dir überhaupt nichts zu erklären.«


    »Oh, doch, du hast dich dafür zu verantworten, dass du mir zehn Jahre meines Lebens genommen hast, ganz zu schweigen von den vieren, die wir beide miteinander verloren haben.« Er stieg die Treppe hinunter und ins Wohnzimmer, als gehörte ihm das Haus. Und als wöge sie nicht mehr als ein Kind; als unterstünde alles seinem Kommando.


    »Legen Sie sie dort drüben auf den Fußboden«, wies Carol ihn an und deutete auf eine Stelle, auf der sie etliche Polster ausgebreitet hatte.


    Aleksandr lehnte Abigail an das Sofa und setzte sich neben sie. So dicht, dass sein Oberschenkel ihren berührte. »Sie hat eine Schussverletzung auf dem Rücken und ein Haifisch hat ihr Bein von hinten aufgeschürft.«


    »Ach, du meine Güte.« Carol schlug sich eine Hand auf den Mund. »Ich habe ihr Tee gebracht, aber damit lassen sich ihre Verletzungen nicht heilen.«


    »Die Sanitäter haben die Wunden desinfiziert, aber sie hat sich geweigert, ins Krankenhaus zu gehen.«


    Jetzt bewegte sich Libby von der Stelle und robbte zu Abbey, die nicht weit von ihr lag. Sie streckte ihre Hand aus, um sie auf das Bein ihrer Schwester zu legen.
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